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  BASTEI LÜBBE


  Das Buch


  40 Jahre in der Zukunft: Seit Jahrzehnten wird sie erforscht, Trillionen von Euros wurden investiert. Nun endlich ist die Gentechnik Europas so weit, das erste menschliche Wesen zu verjüngen, ihm ein zweites Leben zu schenken. Und könnte es eine geeignetere Testperson als Jeff Baker geben, den ›Vater der Datasphäre‹ (die das Internet abgelöst hat) und ein Philantrop, wie er im Buche steht? Nach 18 Monaten Behandlung in einer Klinik in Deutschland kehrt der 78 Jahre alte Mann als gesunder 20-jähriger nach Hause zurück …


  


  Danksagung


  »Wo nehmen Sie nur Ihre Ideen her?«


  Das ist die Standardfrage, die allen Science-Fiction-Autoren gestellt wird und die wir natürlich nie beantworten dürfen. Denn sobald wir einmal in die Geheim-Gesellschaft aufgenommen worden sind, die über unser Genre wacht, müssen wir geloben, Stillschweigen über alle Fertigkeiten unserer Zunft zu wahren.


  Wo unsere Manuskripte kritisiert, korrigiert und in ihre endgültige Form gebracht werden, ist dagegen eine ganz andere Geschichte und unterliegt keinerlei Geheimhaltung. Deshalb möchte ich im Geist dieser Transparenz folgenden Leuten dafür danken, dass sie sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht haben, die Rohversion dieses Romans durchzulesen und mir dabei zu helfen, die holprigen Passagen zu glätten:


  Kate und Chris, die beide eine Abneigung gegen dieselben Figuren hatten – wahrscheinlich werden andere Frauen der gleichen Meinung sein.


  Graham, der die meisten Figuren am liebsten umgebracht hätte.


  Peter, der überhaupt nicht mit den Dingen einverstanden war, die die Figuren im Laufe der Handlung tun und genießen.


  Colin, der sich gewünscht hätte, den Figuren wäre mehr Gewalt angetan worden.


  Ant, der die Figuren so mochte, wie sie sind.


  Und dann heißt es immer, Zielgruppen würden bestimmen, wo es langgeht …


  


  Peter F. Hamilton


  Rutland, Mai 2002


  1. Magische Erinnerungen


  Es gab einen ganz bestimmten Tag, an den sich Timothy Baker immer erinnerte, wenn er an seine Kindheit zurückdachte. Es war der Tag der Luftwaffen-Show auf dem Fliegerhorst der Royal Air Force in Cottesmore, als er sechs Jahre alt gewesen war. Eine der seltenen Veranstaltungen, die seine Eltern gemeinsam besucht hatten, was den Tag in seinem kindlichen Gemüt zu einem perfekten und glücklichen Familienausflug gemacht hatte. Zumindest am Anfang.


  Die Vereinten Europäischen Luftverteidigungskräfte – stets darauf bedacht, den eigenbrötlerischen Engländern zu demonstrieren, wie großartig und wichtig sie waren – hatten eine beachtliche Anzahl Kampf- und Transportflugzeuge für den Tag der offen Tür aufgefahren. Außerdem waren eine Menge internationaler Vertreter diverser Luft- und Raumfahrtunternehmen sowie führende Angehörige der Luftstreitkräfte von mehr als dreißig anderen Nationen gekommen. Die Rollbahnen des Fliegerhorstes wurden auf halber Länge von aufwändig gestalteten Firmenpavillons gesäumt, deren terassenförmige Zuschauertribünen Kunden und Besuchern eine ausgezeichnete Sicht auf die Flugvorführungen boten. Über die gesamten drei Kilometer des Parkstreifens waren neben Kampf-, Transport- und Tankflugzeugen auch Radarfahrzeuge und Raketenbatterien ausgestellt.


  Mehr als 90.000 Besucher wurden für das Wochenende erwartet, was das ländliche Verkehrsnetz von Rutland bis an seine Grenzen belastete. Doch schon am späten Samstagvormittag war Timothy überzeugt, dass die meisten davon bereits erschienen waren, denn er hatte nie zuvor so viele Menschen auf einem Fleck gesehen. Flankiert von seinen Eltern schlenderte er zwischen den mächtigen, bedrohlichen Maschinen umher. Es war ein typischer Tag im späten August: aus dem wolkenlosen türkisfarbenen Himmel strahlte eine gleißende Sonne auf das genmanipulierte Gras herab, das nach sieben regenlosen Wochen immer noch grün, aber schon etwas trocken und strohig aussah.


  Im Laufe des Morgens schritt die Baker-Familie das gesamte Flugfeld ab. Timothy und sein Vater Jeff machten fast bei jedem Flugzeug Halt, um es zu bewundern. Sue, Timothys Mutter, trottete ihrem kleinen und ihrem großen Jungen desinteressiert hinterher, während die beiden dem lächelnden und höflichen Flugpersonal Informationen und Aufkleber abschwatzten. Mit einigem Bitten und Betteln schaffte es Timothy sogar, in die Cockpits mehrerer Helikopter gelassen zu werden.


  Nachdem sie das Ende des Betonflugfeldes erreicht hatten, machten sie sich auf den langen Rückweg, diesmal durch das Gewirr der Verkaufsbuden und fahrbaren Läden hinter den Flugzeugen. Timothy hatte schon auf dem Hinweg einige Eiswagen und Doughnut-Stände erspäht und versuchte seine Eltern in deren Richtung zu drängen. Aber die durchschauten seine Absicht nur zu leicht und ließen sich nicht so einfach erweichen.


  Ein Paar mittleren Alters kam ihnen entgegen, und der gedrungene Mann musterte die Bakers länger, als es den Regeln der Höflichkeit entsprach.


  »Also, wenn ich jemals ein Viagra-Kind gesehen habe, dann ist das da eines«, sagte er unüberhörbar laut und kicherte gehässig. Seine Frau verpasste ihm einen kräftigen Rippenstoß.


  Timothy drehte sich um, aber das Pärchen verschwand schnell wieder in der Menge. Er wusste nicht genau, was ein Viagra-Kind war, obwohl er den Ausdruck, der immer auf eine spöttische Art benutzt wurde, mittlerweile bereits mehrmals gehört hatte. Und er war sich ziemlich sicher, dass die Bemerkung etwas mit seinen Eltern zu tun hatte. Als er fragend zu ihnen aufsah, hatte seine Mutter den Blick geradeaus gerichtet und ein strahlendes, wenn auch ausdrucksloses Lächeln aufgesetzt. Sein Vater dagegen trug einen eher mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau.


  Der Junge wusste, dass seine Mutter außerordentlich schön war. Früher hatte sie in Datasphere-Spots Werbung für Parfüm und Kleidung gemacht, und sie sah immer noch hinreißend aus – schließlich war sie noch keine dreißig Jahre alt. Sein Vater war – wie Timothy plötzlich voller Unbehagen klar wurde – deutlich älter als sie. Zwar hatte Timothy keine Ahnung, wie groß der Altersunterschied tatsächlich war, aber das Haar seines alten Herren war weiß und seine Haut faltig, trotz der Genomprotein-Behandlungen, denen er sich alle paar Monate unterzog.


  Jeff bemerkte, wie sein Sohn verunsichert zu ihm aufschaute. »Komm, hol dir ein Eis«, sagte er lächelnd.


  Timothy schnappte sich die Geldkarte im Wert von hundert Euro, die ihm sein Vater entgegenhielt und flitzte zum nächsten Eiswagen.


  »Was hast du da?«, erkundigte sich Sue misstrauisch, als er mit einer dreistöckigen Eistüte zurückkehrte, aus der ihm eine klebrige braune und gelbe Flüssigkeit auf die Hand tropfte.


  »Eine doppelte Portion Schokoladensplitter mit Banane«, erwiderte er fröhlich. »Hat nur fünfzehn Euro gekostet.« Er hielt das Eis in die Höhe. »Möchtest du mal probieren?«


  »Nein, danke, Liebling.«


  Timothy konnte die Augen seiner Mutter hinter den großen, goldverspiegelten Gläsern ihrer Sonnenbrille nicht sehen, aber ihr Tonfall verriet ihm, dass er wieder einmal etwas getan hatte, das ihr nicht gefiel. Es war so schwer, ihr irgendetwas recht zu machen, ständig hatte er das Gefühl, sie zu enttäuschen. Er schleckte sein Eis still vor sich hin, entzückt über die merkwürdige Geschmackszusammenstellung.


  Hinter den Imbissbuden erstreckten sich die Hangars in einer langen Reihe. Es gab zwei Arten von Bauten, die sich völlig von einander unterschieden und die lange Geschichte des Fliegerhorstes illustrierten. Zwischen riesigen Betonklötzen mit rostigen Stahlträgern standen moderne, blasenförmige Gebäude, die gegen feindliche Ortung geschützt waren. Das Innere der neuen dunkelgrauen Halbkugeln, die wie riesige Blasen anmuteten, war vor neugierigen Blicken verborgen. Sie beherbergten die aktuellen automatisierten Kampfjäger der Europäischen Luft- und Raumfahrtgesellschaft, die von Cottesmore aus operierten. Anderes als bei den streng abgeschotteten Halbkugeln standen die großen Tore der älteren Gebäude weit offen. Auf großen Bannern über den Eingängen prangten die Namen der Unternehmen, die die Hangars für das Wochenende angemietet hatten.


  Die Bakers betraten das erste Gebäude. Außer ihnen hielten sich nur wenige Besucher dort auf.


  Timothy ging an den Ständen der Firmen vorbei, aber keiner davon interessierte ihn ernsthaft. Die meisten präsentierten lediglich Prüfinstrumente und Wartungswerkzeuge – langweiliger Kram verglichen mit dem, was es draußen zu bestaunen gab. Nicht einmal der riesige Aufbau aus komplizierten Teilen einer zerlegten Hochgeschwindigkeitsturbine konnte seine Aufmerksamkeit für mehr als einige Sekunden fesseln.


  Als er den letzten Stand in einer langen Reihe erreichte, blieb er abrupt stehen.


  Eigentlich präsentierte hier eine Firma ihre Software zur Analyse von Vibrationseffekten an Flugzeugrümpfen, doch als Blickfang benutzte sie einen »nie versiegenden Wasserhahn«. An drei dünnen Nylonseilen, die an Stahlträgern hoch oben im Dach befestigt waren, hing ein großer alter Messinghahn vier Meter über dem Boden. Aus ihm ergoss sich ein breiter Wasserstrahl in einen Behälter.


  Timothy starrte ihn verblüfft an. Der Behälter wurde einfach nicht voll, obwohl das Wasser unablässig in ihn hineinströmte. Und als er mit schmalen Augen zu dem Wasserhahn heraufschaute, konnte er nirgendwo eine Zuleitung entdecken. Einen Moment lang dachte er, die dünnen Nylonseile wären vielleicht Miniaturwasserleitungen, aber drei derart dünne Leitungen würden niemals so viel Wasser transportieren können. Was er dort sah, war einfach unmöglich. Wie die Spezialeffekte in einem Film im Kabelfernsehen.


  »Paps!«


  Jeff Baker blickte von den Teilen der Hochgeschwindigkeitsturbine auf, die er gerade interessiert studierte.


  »Paps, wie machen die das?«


  »Was?«


  »Das da!« Timothy deutete aufgeregt auf den Wasserhahn und den Sturzbach. »Wie geht das?«


  »Ach, das.« Jeff brachte es fertig, sich völlig unbeeindruckt anzuhören. »Das ist Magie, mein Sohn. Reine Magie.«


  Timothy verzog verärgert das Gesicht. »Nein, ist es nicht! Teleportieren die das Wasser oder so was?«


  »Teleportieren!« Jeff schüttelte in einem Anflug von Verzweiflung den Kopf. »Du schaust dir viel zu viel Kabelprogramme an.«


  »Nein!«


  »Das ist ein alter Hangar, die Vergangenheit ist hier noch sehr lebendig. Überall im Land gibt es viele Nischen voller Magie, die aus den alten Zeiten übrig geblieben sind.« Jeff Baker deutete auf den Wasserhahn. »Und das ist eine davon. Stimmt's, Schatz?«


  Sue hob eine Augenbraue. »Ich denke, es ist Zeit zum Mittagessen.«


  Es war nicht gerade die Antwort, die er sich erhofft hatte. »Dann sollten wir wohl besser essen gehen«, sagte er und wandte sich an Timothy. »Was hättest du gern? Drei verschiedene Sorten Nachtisch?«


  »Oja!«


  »Nein!«, protestierte Sue sofort. »Ehrlich, Jeff, du bist noch schlimmer als dein Sohn.«


  Jeff schnitt hinter dem Rücken seiner Frau demonstrativ eine Grimasse. Timothy kicherte. Als sie den Hangar verließen und in den sengenden Sonnenschein zurückkehrten, warf er hinter dem Rücken seiner Eltern heimlich einen letzten Blick auf den magischen Wasserhahn.


  Die Bakers steuerten einen der größten Pavillons am Rande der Rollbahn an. Sie standen zwar nicht auf der Liste der Zugangsberechtigten, aber Jeff ließ sich von dem uniformierten Bediensteten, der das Tor bewachte, nicht so einfach abweisen. Während Timothy ungeduldig wartete, wurde ein hochrangiges Firmenmitglied aus dem Pavillon herbeizitiert, der Jeff Baker sofort überschwänglich begrüßte. Es wäre der Firma eine Ehre, die Bakers zum Essen einzuladen, versicherte er mit einem gewinnenden Lächeln.


  Und so fand sich Timothy im Handumdrehen in einem rundum verglasten Raum wieder, in dem er sein Mittagessen mit zwei Firmenangestellten einnahm. Von seinem Tisch aus hatte er einen großartigen Blick auf die Rollbahn, und wenn ihm eine der aufregenden Maschinen entging, die draußen vorbeischossen, konnte er ihre Flugmanöver auf einem Paar von drei Meter großen Bildschirmen verfolgen. Es war großartig. Seine Mutter erlaubte ihm sogar, zum Nachtisch soviel Eis mit Erdbeeren zu essen, wie er wollte.


  An ihrem Tisch schauten viele Besucher vorbei, leitende Firmenvertreter aus ganz Europa, die Jeff Baker von den ständig lächelnden Bediensteten respektvoll vorgestellt wurden. Timothy schenkte den Erwachsenen kaum Beachtung. Seine Aufmerksamkeit galt ganz den schlanken fliegenden Kreuzen, den AiF-080 USAF, die neusten vollautomatisierten Abfangjäger, die nicht mehr der Geheimhaltung unterlagen. Die Maschinen waren nicht einmal halb so groß wie die alten, von der europäischen Silver-Sky-Staffel geflogenen Hurricanes und dazu noch um einiges wendiger.


  Als sich seine Eltern daran machten, das Essen mit Kaffee und einem Digestif zu beschließen, bat Tim darum aufstehen zu dürfen. Er langweilte sich furchtbar, und außerdem musste er ständig an den merkwürdigen Wasserhahn denken. Die Flugzeuge konnten ihn nur vorübergehend ablenken. Was ihn überwältigte, war die Vorstellung, dass noch immer Magie in der Welt existierte. Es war wie eine Offenbarung für ihn, es bedeutete, dass alles möglich war. Alles!


  Nachdem sich seine Mutter vergewissert hatte, dass er sein Meldearmband trug, durfte er gehen. »Du entfernst dich nicht weiter als 200 Meter!«, schärfte sie ihm ein, bevor er davonlief.


  Kaum im Freien, machte er sich auf den Weg zum Hangar – der schließlich nicht viel mehr als 200 Meter entfernt war. Naja … so ungefähr, wenigstens.


  Der Wasserhahn hing noch immer an Ort und Stelle. Timothy baute sich davor auf, den Kopf schief gelegt, die Stirn vor Ratlosigkeit gerunzelt, und betrachtete den herabstürzenden Wasserstrahl. Das Spektakel konnte nicht echt sein. Und doch war es das. Es spielte sich direkt vor seinen Augen ab.


  »Das sieht wirklich toll aus, nicht wahr?«


  Er blickte sich um. Eine der Verkäuferinnen an dem Stand lächelte ihm zu.


  »Ja«, sagte er. Und dann fragte er plötzlich kühn: »Woher wussten Sie, dass es hier Magie gibt?«


  »Magie?« Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Ich dachte, ein kluger Junge wie du hätte das Rätsel bereits gelöst.«


  »Wie denn? Ich kenne keine Zaubersprüche.«


  Die Frau lachte. »Zaubersprüche? Tja, davon verstehe ich nichts. Wir haben einfach eine kleine Springbrunnenpumpe unter dem Behälter installiert und eine Düse in den Wasserhahn geklemmt. Es dauert eine Ewigkeit, das richtig hinzukriegen.«


  Timothy starrte das betrügerische Wasserspiel voller Verbitterung an. Er wagte es nicht, dem Blick der Frau zu begegnen – sie musste ihn für den dümmsten Jungen der Welt halten. Seine Verlegenheit machte Wut und schließlich Trauer Platz, und er schlich sich davon.


  Sein Vater hatte ihn angelogen. Gelogen! Es gab keine Magie auf der Welt.


  Es hatte sie nie gegeben.


  2. Jenseits der Habsucht


  Mit dem Wissen aufzuwachen, dass der eigene Vater berühmt ist, belastet jedes Kind. Anfangs ist er einfach nur der Vater, sonst nichts, niemand Außergewöhnliches. Tim war fast zehn Jahre alt, als er endlich begriff, dass sich sein Vater von den Vätern der anderen Kinder unterschied. Die Leute interessierten sich für seinen alten Herrn: für alles, was er tat, sagte und – noch wichtiger – was er dachte. Nicht nur die Leute aus Empingham, wo die Bakers wohnten, sondern Menschen von überall aus der Datasphere. Als Tim mit neun Jahren den Namen »Jeff Baker« in einen Suchbot eingab, war er ziemlich überrascht, 238.000 direkte Treffer zu erzielen.


  Laut den ersten acht Einträgen, die alle aus Universitätsbibliotheken stammten, hatte Jeff Baker die Molekülstruktur der Feststoff-Speicherkristalle entwickelt – das ultimative elektronische Speichermedium. Es war die mit Abstand wichtigste Komponente der gesamten Datasphere. Alle Informationen der Menschheit wurden in dem einen spezifischen Kristallgitter gespeichert, das sich Jeff Baker ausgedacht hatte. Sein Vater. Der Mann, der ihm nicht erlaubte, einen kleinen Hund zu besitzen und der ein hoffnungsloser Fall war, wenn es darum ging, mit seinem Sohn Fußball zu spielen. Sein Daddy! Die Datasphere musste einen Scherz gemacht haben.


  So wie sein Vater damals mit der Magie, dachte Tim grimmig.


  Aber die Datasphere log nicht. Sein Vater war wirklich berühmt. Nicht, dass sein Ruhm in diesem Fall einen praktischen Wert besessen hätte. Normalerweise gingen Ruhm und märchenhafter Reichtum Hand in Hand. Die Bakers waren sehr gut situiert, sie wohnten in einem weitläufigen Anwesen am Ortsrand, zu dem ein etliche Morgen großes Grundstück gehörte. Tim besuchte die nahe gelegene, nicht öffentliche Oakham School, und seine Großmutter wurde in ihrem Pflegeheim gut versorgt. Aber es war nicht die Art von Reichtum, mit dem man sich eine eigene Karibikinsel leisten konnte.


  Dabei hätte es durchaus so sein können, wie Tim mit wachsender Bestürzung las. Und dass es nicht so war, machte den Löwenanteil von Jeff Bakers Ruhm aus. Er hätte mit Leichtigkeit einen Reichtum wie ein Bill Gates oder ein Eleanor Pickard anhäufen können. Speicherkristalle waren allgegenwärtig, ohne sie würde die gesamte Welt abrupt zum Stillstand kommen, ohne sie gäbe es keine Informationswirtschaft, genau genommen überhaupt keine Wirtschaft mehr. Der winzigste Anteil an Lizenzgebühren für die unzähligen Kristalle, die gezüchtet wurden, um den unersättlichen Bedarf der globalen Elektronikindustrie zu befriedigen, hätte für ein Jahreseinkommen von mehreren Milliarden Euro ausgereicht.


  Stattdessen hatte Jeff Baker in einem beispiellosen Akt der Güte und Menschenfreundlichkeit darauf verzichtet, sich die Kristallstruktur patentieren zu lassen. Er hatte sie einfach auf einer Rutnet-Website veröffentlicht und jeden, den es interessierte, dazu ermutigt, seine Entdeckung zu benutzen. Daraufhin war der Rutnet-Server zehn Tage in Folge auf Grund millionenfacher Zugriffe von überall auf der Welt immer wieder abgestürzt.


  Als Tim seine eigene Familiengeschichte las, begriff er, dass Jeff Baker noch mehr Respekt als Ruhm erworben hatte. Für eine Milliarde Datasphere-Freaks war sein Vater bedeutender als Gott. Sehr schön, aber welchen Nutzen brachte das? Tim hätte einen Star im Kabelfernsehen als Vater vorgezogen. Dann wären sie wenigstens auf alle glamourösen Showbiz-Partys eingeladen worden, und er hätte sich mit Berühmtheiten umgeben können. Das hätte Wunder für seinen Ruf an der Schule bewirkt.


  »Stimmt das?«, erkundigte er sich an diesem Abend beim Essen. »Bist du wirklich der Erfinder der Datasphere?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Jeff mit einem sanften Lächeln. »Aber die Entwicklung meines Kristalls hat auf jeden Fall dazu beigetragen, dass aus dem Internet die Datasphere geworden ist.«


  »Warum hast du damit kein Geld verdient?«


  »Das habe ich. Ich habe eine ganze Menge Aufsichtsratsposten bekommen. Und mit meiner Beratertätigkeit bezahle ich nicht nur deine Ausbildung, sondern auch die Garderobe deiner Mutter.«


  Sue Bakers Augen wurden schmal. Sie warf ihrem Mann einen warnenden Blick über den Tisch zu.


  »In der Datasphere heißt es, du hättest der reichste Mann der Welt werden können«, sagte Tim.


  »Glaub mir eins, Tim, es ist nicht unbedingt etwas Gutes, der reichste Mann der Welt zu sein.«


  »Aber … du hast nichts dafür gekriegt. Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe meinen Seelenfrieden bekommen. Und ich habe dich.« Jeff lächelte seinen Sohn liebevoll an. »Du bist mir wichtiger als Geld.«


  »Danke, ich finde nur, dass das nicht fair ist«, sagte Tim. »Das ist alles. Die ganze Welt hängt von deiner Idee ab. Du hättest dafür belohnt werden müssen.«


  Was auch geschehen sollte. Allerdings erst acht Jahre später.


  3. Party bis zum Abwinken


  Teenager-Partys sind der Albtraum aller Eltern. Miranda und David Langley waren über das Wochenende verreist und hatten das Haus ihren Söhnen anvertraut, dem achtzehnjährigen Simon und seinem älteren Bruder Peter, der sich für ein paar Tage von der Universität frei genommen hatte. Kaum waren ihre Eltern verschwunden, schickten Simon und Peter eine Avtxt an all ihre Freunde, die wiederum ihre Freunde informierten.


  Am Abend fiel die Hälfte der Teenager aus Empingham in das malerische Haus der Langleys ein. Ihre Zahl erhöhte sich noch durch junge Leute aus den benachbarten Ortschaften sowie ältere Internatsschüler der Oakham School; Leute wie Zai Reynolds, die es geschafft hatte, dem Aufsichtspersonal eine Ausgeherlaubnis abzuringen.


  Tim war bereits vier Wochen fest mit Zai zusammen, seit der Woche nach seinem achtzehnten Geburtstag. Angesichts des verfügbaren Alkohols und der ausgelassenen Partystimmung war er zuversichtlich, heute Abend über das Knutschen und heftige Fummeln hinwegzukommen und den ersten richtigen Sex mit ihr zu haben. In Simons Haus gab es sechs Schlafzimmer – eins davon musste ganz einfach frei sein. Das dachte er jedenfalls bis zu seinem Eintreffen.


  Selbst in seiner wildesten Phantasie hatte er nicht einen derartigen Trubel erwartet. Alle Zimmer waren so überfüllt, dass niemand einen Platz zum Sitzen fand und man kaum tanzen konnte. Aus drei Musikanlagen in drei Räumen plärrten drei unterschiedliche Stücke, vermengten sich im Hausflur und auf dem Treppenabsatz und bildeten eine Mauer undefinierbaren Lärms. Fast nirgendwo brannte Licht, im ganzen Haus war es gefährlich dunkel. Eine undefinierbare Flüssigkeit hatte den Boden der mit Terrakotta-Kacheln gefliesten Küche in eine klebrige Schicht verwandelt, und dabei war es gerade einmal halb acht.


  Tim und Zai kämpften sich gemeinsam durch das Gedränge an der Eingangstür. Simon entdeckte sie und umarmte Tim herzhaft. Er war bereits betrunken, wodurch der Kuss, den er Zai gab, etwas zu aufdringlich ausfiel. Sie verzog angewidert das Gesicht und drehte es zur Seite.


  »Deine Eltern werden dich umbringen!«, schrie Tim über den Lärm hinweg.


  »Garantiert nicht!«, rief Simon zurück. »Wir haben alles Zerbrechliche heute Nachmittag in den Schuppen geschafft. Das Schlimmste, was sie finden werden, sind ein paar komische Flecken. Pete weiß, was er tut. Du solltest mal von den Partys hören, die er an der Uni feiert.«


  »Klingt gut.« Tim hob einen Beutel voller Flaschen und Dosen hoch, die er mitgebracht hatte. »Für eure Sammlung.«


  »Da rein.« Simon deutete in Richtung der Küche. Sein Grinsen wurde breiter, als sich seine Freundin durch die Menge zu ihnen schob, zwei Drinks in den hoch über den Kopf erhobenen Händen.


  Tim hoffte, dass er sie nicht wieder anstarren würde, bisher hatte er noch nie die Augen von Annabelle Goddard losreißen können. Er war den Anblick der hübschen Mädchen aus der gehobenen Mittelschicht gewohnt, die auf die Oakham School gingen. Da die meisten attraktiv waren und sich durch einen makellosen Stil sowie eine gewaltige Portion Selbstbewusstsein auszeichneten, Eigenschaften, wie sie nur ein wohlhabendes Elternhaus hervorbringen kann, empfand er den Umgang mit hinreißenden Mädchen als so normal, wie es irgendeinem Achtzehnjährigen möglich ist.


  Annabelle aber spielte in einer ganz anderen Liga. Sie hatte ein bezaubernd schönes Gesicht mit einem grazilen Knochenbau, makelloser Haut und ein paar Sommersprossen. Darüber hinaus war ihre Figur atemberaubend – ein Anlass für hitzige Diskussionen zwischen Tim und seinen Freunden. Alle hatten Simon im Verlauf der vergangenen sechs Wochen heftig darum beneidet, dass es ihm gelungen war, mit ihr auszugehen. Seine ständigen Prahlereien darüber, wie viel Sex sie hatten, ließen seinen gesellschaftlichen Status allmählich göttliche Dimensionen annehmen.


  »Hi, Tim!«, rief Annabelle fröhlich. Sie drückte Simon ein Glas in die Hand und gab ihm einen heftigen Kuss.


  Tim war überzeugt, dass sich die Zungen der beiden mehr als nur flüchtig berührten. »Hi«, erwiderte er zaghaft. Annabelle trug einen glänzenden purpurroten Minirock und ein kurzes weißes T-Shirt, dessen Stoff so dünn war, dass sich die Umrisse ihres BHs darunter abzeichneten.


  »Klasse Party, was?«


  »Ja.« Er grinste einfältig und war sich dabei unangenehm Zais Blicke bewusst. »Legen wir los«, sagte er zu ihr.


  Zai nickte knapp. »Ja, auf geht's.«


  Tim bahnte sich seinen Weg in die Küche. Er hatte wieder einmal vor Zais Augen Mist gebaut, das wusste er.


  Seltsam, wie sie sich so völlig von Annabelle unterschied. Sie war zierlich und launisch, fand ständig etwas an ihm auszusetzen. Annabelles offene und gutherzige Art dagegen machte es ihm unmöglich, sich vorzustellen, dass sie auf irgendwen böse sein könnte. Wieso konnte er sich nur von zwei derartigen Gegensätzen gleichzeitig angezogen fühlen?


  Während der nächsten Stunden kompensierte er seinen Fauxpas, indem er Zai mit überwältigender Aufmerksamkeit bedachte. Nachdem er ihr einen Barcardi-Lemon eingeschenkt hatte (viel Barcardi, wenig Limone), tanzten sie im Wintergarten, der so überfüllt war, dass sie immer wieder von anderen Pärchen angerempelt wurden. Man konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen.


  Als sie eine Pause einlegten, trafen sie Martin und Colin im Speisesaal. Martin begrüßte Tim mit steif ausgestrecktem Arm. »Bonjour, Unionisten-Genosse. Ich staune, dass du heute Abend Ausgang bekommen hast.«


  »Warum?«, fragte Tim automatisch, um sich gleich darauf dafür zu verfluchen, nicht nachgedacht zu haben.


  »Ich habe gestern die Euro-Gestapo um euer Haus herum gesehen. Da werden jetzt die Überwachungsgeräte der Staatssicherheit aufgebaut und ein Rudel Rottweiler losgelassen, richtig?«


  »Nein.« Tim seufzte genervt. Er hatte sich in letzter Zeit eine Menge solcher Sticheleien anhören müssen, von denen nicht alle gutmütig gemeint waren.


  »Muss aber so sein. Dauert nur noch … wie lange …? ein paar Wochen, bis sie deinen alten Herrn entkorken, stimmt's?«


  »Seinen jungen Herrn«, korrigierte Colin. Schaum lief über den Hals seiner Bierflasche, als er damit herumfuchtelte.


  »So ungefähr«, bestätigte Tim.


  »Die Kommission muss sich Sorgen machen. Er dürfte ziemlich wertvoll für sie sein. Die Separatisten werden zwangsläufig irgendwas versuchen.«


  »Halt die Klappe, Martin«, sagte Zai. »Niemand wird Jeff Baker etwas antun. Sei nicht so dämlich.«


  Martin lachte und trank einen Schluck Bier.


  Zai zog Tim mit sich zurück in die Küche. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich.


  »Sicher. Ich habe mich daran gewöhnt.«


  »Darum geht es nicht. Martin ist ein solches Arschloch.«


  Peter Langleys Freunde von der Universität hatten eine Ladung Sprühdosen mitgebracht, die sie kostenlos verteilten. Es war heißes Synth8, vermutete Tim, als er den hauchfeinen Dampf tief in die Lungen sog. Besser als alles, was er und seine Freunde sich bisher aus Rutlands schäbigen Replikatoren besorgt hatten. Dieses Zeug war so hergestellt worden, dass es ohne jeden Widerstand durch die Lungenbläschen direkt in den Blutkreislauf gelangte. Die Entwicklung der Molekularstruktur musste sehr aufwändig gewesen sein. In seinem Kopf summte es, und die Musik hallte von seinen Schädelwänden wider. Er fühlte sich so leicht, dass er sich ohne jegliche Kraftanstrengung bewegen konnte. Zai nahm einen tiefen Zug aus ihrer eigenen Sprühdose und grinste Tim an, als sich die berauschende Substanz in ihre Blutbahn ergoss.


  Sie unterhielten sich mit ihren Freunden. Tanzten. Versuchten, kalte Pizzaschnitten zu essen. Knutschten und fummelten fröhlich. Tranken noch mehr. Lachten, als Tony sich nackt auszog, im Garten herumrannte und seine Hose um seinen Kopf kreisen ließ, bis er schließlich in die Lorbeerhecke fiel.


  Irgendwann – Tim wusste nicht, wie spät es war – schleppte er sich die Treppe hoch. Er hatte den ganzen Abend über Bier getrunken und musste dringend pinkeln. Die Toilette im Erdgeschoss war in einem ekelerregenden Zustand, die Kloschüssel mit Toilettenpapier verstopft, der Fußboden vollgekotzt. Im Treppenflur lagen mehrere Leute ausgestreckt herum, die kaum noch ein Wort herausbrachten. Alle Zimmertüren waren verschlossen. Tim machte sich auf den Weg zur Toilette am anderen Ende des Hauses. Auch diese Tür war verriegelt. Als er ein Ohr dagegen drückte, konnte er undeutlich ein leises Kichern und Flüstern auf der anderen Seite hören.


  »Nur noch eine Sekunde.«


  Er runzelte die Stirn. Das war Annabelles Stimme.


  »Oh, mach schon.« Simons Stimme. Ohne Zweifel. Verschlagen und fordernd.


  Eine dritte Person lachte. Tim versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln. Das Lachen hatte fast schon bösartig geklungen. Er hatte keine Ahnung, was, zum Teufel, da drinnen vor sich ging.


  »Ta-raaa!«, rief Annabelle plötzlich. Was auch immer sie gerade getan hatte, es wurde mit heiserem Jubel quittiert. Mehrere Leute klatschten.


  Tim klopfte an die Tür. »Hey, seid ihr da drinnen bald fertig?« Ihm fiel einfach nichts Originelleres ein.


  »Ach, verpiss dich, Tim!«, grölte Simon. »Ich drück einen ab!« Kichern und hastige Schritte, gefolgt von dem charakteristischen Geräusch ruckartig hochgezogener Reißverschlüsse. Die Toilettenspülung rauschte, was erneutes Kichern hervorrief.


  Simon entriegelte die Tür und trat breit grinsend in den Flur. Annabelle schlüpfte dicht hinter ihm mit gerötetem Gesicht hinaus. Sie hatte sichtlich Mühe, nicht lauthals loszulachen. Es war unverkennbar, dass sie keinen BH mehr trug. Ihre Brüste schaukelten frei unter dem dünnen T-Shirt.


  Schon das war bereits beunruhigend genug, aber als Peter Langley den beiden mit seiner großen blonden Freundin folgte, wusste Tim wirklich nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich fühlte er sich ganz allein und schrecklich verlegen, umringt von den beiden Pärchen. Alle hatten das gleiche überlegende Lächeln aufgesetzt, als wäre er ein armseliges Zootier, dessen einzige Funktion es war, sie zu amüsieren.


  Simon tätschelte ihm die Schulter. »Fertig. Sei vorsichtig da drinnen, Tim.«


  Die anderen lachten erneut über die wachsende Verwirrung, die sich in Tims Gesicht widerspiegelte. Sie ließen ihn stehen und stiegen die Treppe hinab, als wäre er für sie nicht mehr da.


  Er betrat die Toilette und verriegelte hinter sich die Tür. Die Luft war von Synth8 geschwängert. Auf dem schwarzweißen Marmorboden neben dem Waschbecken lag ein BH. Tim hob ihn auf und verspürte einen heißen Stich der Eifersucht. Das Synth8 machte ihm seine Lage unmissverständlich klar. Sein Problem war, dass er nie wie diese vier sein würde, nie so absolut selbstsicher und gelassen. Er würde sein Leben nie so unbeschwert genießen können. Und genau das war es, was er wollte. In diesem Moment hätte er alles dafür gegeben, zu dieser ausgeflippten Clique gehören zu dürfen, an ihrer hemmungslosen Ausgelassenheit teilzunehmen, so wie sie zu sein. Diese Art von Zügellosigkeit, die alle, die er kannte, im Überfluss zu genießen schienen, fehlte in seinem Leben völlig.


  In einem plötzlichen Wutanfall schleuderte er den BH quer durch die Toilette. Er hasste alles, was ihn selbst und sein Leben ausmachte. Und ganz besonders hasste er sein Selbstmitleid, weil es ihn davon abhielt, etwas an dem zu verändern, wer er war.


  4. Der Morgen danach


  An diesem Montagmorgen setzte der Rutland-Regionalbus Tim vor dem Marktplatz von Oakham ab. Ein paar Autos glitten leise über die Hochstraße. Ihre Energiezellen stießen dünne weiße Schwaden durch die Heckgitter aus, wie altmodische Raketen, deren tiefgekühlter Treibstoff dampfte. Der größte Teil des Verkehrs bestand aus Zweirädern und E-Trikes, gesteuert von den Bewohnern der weitläufigen Vorstädte, die zur Arbeit ins Stadtzentrum fuhren. Ein ständiger Strom von Bussen transportierte die Pendler der umliegenden Ortschaften zu ihren Arbeitsplätzen.


  Oakhams Zentrum war ein Gemisch architektonischer Stile, die von der Mitte des neunzehnten bis zum späten zwanzigsten Jahrhundert reichten. Danach hatten sich die Naturschützer gegen die Baulöwen und Städteplaner durchgesetzt. So wurde die Hochstraße jetzt von Geschäftsfassaden beherrscht, hier und da unterbrochen von dem wuchtigen Betonklotz einer Bank. Doch diese Gebäude spielten in der heutigen Zeit kaum noch eine Rolle. Die meisten Geschäfte hatten geschlossen, als die größeren Handelsketten online gegangen waren und die Kunden ihre Waren direkt von den Herstellern kauften. Jetzt waren nur ein paar kleine Spezialläden und Cafés übrig geblieben. Der Rest der Gebäude hatte sich in Büros und Servicezentren verwandelt, die mit der Datasphere-Wirtschaft vernetzt waren. Aber auch die wurden in dem Maß weniger, in dem sich das Projekt Nationale Vernetzungsinitiative der Vollendung näherte und die Firmen dezentralisierte häusliche Netzwerke für ihre Angestellten einrichteten. An etlichen Fassaden waren unauffällige Schilder mit der Aufschrift Zu Vermieten angebracht.


  Tim überquerte die Straße und ging in Richtung Buttercross zur Oakham School. Die beiden alten Gebäudeflügel der Schule umrahmten in beeindruckender Weise einen malerischen Kopfsteinpflaster-Platz. Ein Trupp Schüler lief lärmend über die Fläche und strömte durch das große schmiedeeiserne Tor, die jüngeren in adretten weißen Uniformen, die älteren wie Tim individuell gekleidet. Bei allen Schwierigkeiten, die ihr Verhältnis auszeichnete, war Tim dankbar für den modischen Geschmack seiner Mutter. Es gelang ihr stets, ihn schick einzukleiden. Natürlich trug das Geld der Bakers dazu bei, andererseits aber waren alle Besucher der Privatschule wohlhabend. Sue Baker achtete darauf, dass alles, was ihr Sohn trug, miteinander harmonierte und perfekt saß. Das half ihm enorm dabei, von seinen Freunden akzeptiert zu werden.


  Als er durch den säuberlich umfriedeten kleinen Garten der gemauerten Schulkapelle schlenderte, entdeckte er eine vertraute Gestalt auf einer der Holzbänke am anderen Ende. Es war Annabelle, die mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf abseits des Stroms lärmender Schüler saß.


  »Was ist los?«, fragte Tim, als er sich ihr näherte.


  Sie hob den Kopf und strich sich das lange, goldkastanienfarbene Haar aus der Stirn. Ihre geröteten Augen glitzerten feucht. Sofort verspürte Tim das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen und alles zu tun, was er konnte, um sie zu trösten. Ein so schönes Mädchen wie Annabelle sollte nicht weinen müssen.


  »Nichts«, schniefte sie und lächelte schwach. »Also … ich schätze, es ist wegen mir und Simon. Wir haben uns nach der Party gestritten.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Ihr zwei seid gute Freunde, nicht wahr?«


  »Nicht sonderlich. Wir leben im selben Ort, und wir sind im gleichen Alter. Also hängen wir zusammen rum. Das ist alles.«


  »Ich glaube, ich werde mich nicht mehr mir ihm abgeben.«


  »Wirklich?« Tim gab sich redlich Mühe, seine Aufregung zu verbergen: Annabelle war wieder solo!


  »Es ist nur … er kann es furchtbar übertreiben, weißt du?« Sie sah ihn an, als erwartete sie, dass er ihr Recht gab.


  Tim erinnerte sich an die Party, und wie sehr Annabelle in diesem Moment Simon gehört hatte. »Unbedingt«, versicherte er. »Weißt du, Simons Eltern haben ihm und Peter hinterher so richtig die Hölle heiß gemacht.«


  »Ja?« Ein kleines, ein wenig schadenfrohes Grinsen huschte über ihr Gesicht.


  »Hör mal, ein paar von uns werden nach der Schule mit dem Bus zu mir kommen. Wir werden wahrscheinlich ein bisschen schwimmen, oder so. Simon ist nicht dabei. Warum kommst du nicht mit? Wäre eine gute Ablenkung für dich. Da kannst du dich ohne ihn amüsieren.« Der Swimmingpool in Tims Haus war eine seiner besten gesellschaftlichen Waffen. Er machte ihn zwar nicht zum Anführer der Clique, aber durch den Pool und den Ruf seines Vaters gehörte er zu den jungen Leuten in der Gegend, die man kennen musste.


  Annabelle ließ sich die Einladung eine Weile durch den Kopf gehen. »Sicher. Das würde mir Spaß machen.«


  »Großartig.« Jetzt musste er nur noch die anderen einladen. Ach … und Zai informieren.


  Die erste Unterrichtsstunde an diesem Morgen war Französisch. Tim hasste Sprachen, er hatte nicht das geringste Gespür dafür, aber Französisch war ein Pflichtfach in der Oberstufe. Als der interaktive Unterricht begann, setzte er die PC-Brille und die Kopfhörer auf und schaltete das winzige Mikrofon an. Er murmelte leise vor sich hin und spulte seine Standardprozedur ab, mit der er dem Lehrer vorschwindelte, fleißig am Unterricht teilzunehmen. Das gab ihm den Freiraum, Avtxts zu entwerfen. Seine Finger flogen über die Tastaturfolie, wählten kleine Farbgrafiken aus der Menüdatei aus, die er zu einer Einladung zusammenbastelte. Dabei musste er die Audiokomponenten auf Stumm-Modus schalten, denn alle, denen er seine Einladung schickte, saßen ebenfalls gerade in ihren Klassenzimmern. Im holografischen Display seiner PC-Brille blitzten Antworten auf. Die meisten enthielten Symbole, die recht anzügliche Bewegungen vollführten und ihn fast laut auflachen ließen. Gegen Ende der Stunde hatte er rund ein Dutzend Zusagen erhalten.


  Er gratulierte sich zu seiner klugen Strategie. Bei so vielen Leuten, die zu ihm nach Hause kamen, würde sich Annabelle auf keinen Fall bedrängt fühlen. Schließlich war es ja alles andere als eine echte Verabredung. Gegen Ende des Vormittags blieb nur das Problem, Zai zu besänftigen. Die Situation war neu für ihn. Normalerweise waren es die Mädchen, die mit ihm Schluss machten, ein unvermeidliches Ende seiner Beziehungen, das er widerwillig zu akzeptieren gelernt hatte. Aber mittlerweile liefen die Dinge zwischen ihm und Zai ziemlich gut. Gegen Ende der Party vom letzten Samstag, benebelt von Bier und Synth8, hatten sie schließlich doch noch ein freies Zimmer gefunden. Auch wenn sie nicht den letzten Schritt getan hatten, waren sie richtigem Sex doch bemerkenswert nahe gekommen.


  Den Sonntagmorgen hatten sie damit verbracht, sich lange alberne Avtxts zu schicken. Anschließend war Zai mit dem Bus nach Empingham gefahren, um mit Tim und seiner Mutter zu Mittag zu essen, gefolgt von einem entspannten Nachmittag am Swimmingpool der Bakers. Danach hatten sie sich Pre10-Filme auf dem Fünf-Meter-Bildschirm im Salon angesehen.


  Wenn Tim ehrlich war, musste er zugeben, noch nie eine bessere Freundin als Zai gehabt zu haben. Alles entwickelte sich einfach perfekt. Und so wurde seine Aufregung darüber, dass Annabelle an diesem Nachmittag zu ihm kommen würde, von nagenden Schuldgefühlen überschattet. Zai hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden. Trennungen waren ihm stets ein Gräuel gewesen, ganz egal, wie schlecht die Dinge gestanden hatten. Einen Tritt verpasst zu bekommen, wenn alles rosig aussah, musste furchtbar sein. Das hieß, jemandem ganz bewusst Leid zuzufügen. Er konnte sich kaum vorstellen, zu einem solchen Verhalten fähig zu sein. Es war schrecklich, als würde er sich einen von Simons Charakterzügen aneignen.


  In der Mittagspause unterhielten sich er, Martin und Colin angeregt über ihr Jetski-Projekt. Es ging um eine alte Maschine, die sie bis zum Sommer reparieren wollten, um damit eine Menge Spaß auf dem Stausee zu haben.


  »Du hast es also vergessen?«


  Zais Stimme ließ Tim erröten. Als er vorsichtig den Blick hob, sah er sie mit ihrem Tablett neben seinem Tisch stehen. Ihre Freundinnen Rachel und Sophie waren bei ihr. Zu spät erinnerte er sich, dass er auch Sophie eine Avtxt-Einladung für den Nachmittag geschickt hatte.


  »Was vergessen?«, fragte er nervös.


  »Deine kleine Badeveranstaltung.«


  »Ähm … ich dachte, du würdest sowieso kommen.«


  »Du hast Annabelle eingeladen, stimmt's?«


  Tim blickte sich um. Jeder in seiner Nähe verfolgte die Szene. Die Gespräche im Speisesaal versiegten nach und nach. »Was?«


  »Es ist nicht mal vierundzwanzig Stunden her, dass sie sich getrennt haben, und schon lädst du sie ein. Du Scheißkerl!«


  »Ich habe nicht …«


  »Was hast du dir dabei gedacht? Dass es nicht wie ein Date aussieht, wenn ein ganzer Haufen Leute dabei ist?«


  Tim hätte es nicht für möglich gehalten, dass sein Gesicht noch heißer werden könnte, aber es strafte ihn Lügen. Vermutlich glühte es mittlerweile so grell wie eine rote Neonröhre.


  »Und du hattest nicht mal den Mut, mir vorher den Laufpass zu geben. Was wolltest du tun, mir eine Avtxt schicken? Ist das deine Art, jemandem zu sagen, dass Schluss ist?«


  »Ich wollte … das … es ist nicht so …«


  Zai sah ihn herablassend an. »Ich würde ja sagen, fick dich selbst, aber das kannst du ja sowieso nicht, oder? Zwergenpimmel!« Sie machte kehrt und rauschte davon. Rachel und Sophie bedachten ihn mit verächtlichen Blicken, bevor sie sich ihrer Freundin anschlossen.


  Von den Tischen ringsum klang unterdrücktes Kichern auf. Tim wünschte, Zai hätte einfach nur den Inhalt ihres Tabletts über ihm ausgekippt. Das wäre weniger demütigend gewesen.


  »Wow!«, rief Martin aus. »Tim, der Mann mit zwei Eisen im Feuer. Ich bin beeindruckt!«


  »Ich hatte nicht vor …«, begann Tim lahm.


  Colin schlug ihm herzhaft auf die Schulter. »Du steckst voller Überraschungen, Alter. Wolltest du beide gleichzeitig flachlegen?«


  »Nein! Hört mal, ich habe nichts Falsches gemacht! Wirklich nicht!«


  »Du scharfe alte Socke«, sagte Martin. »Alles, was du brauchst, ist ein besserer Rendezvous-Planer. Damit die eine nichts von der anderen erfährt.«


  Tim stöhnte und gab sich geschlagen.


  5. Offizieller Besuch


  Sue Baker stand vor dem hohen Verandafenster ihres Schlafzimmers und beobachtete das technische Sicherheitspersonal von Europol, das draußen auf dem Rasen herumlief. Der graue Regen, der beständig aus dem düsteren Februarhimmel fiel, war genauso deprimierend wie die dunkle Wolkendecke.


  Die Polizisten in ihren marineblauen Regenjacken wirkten nahezu immun gegen die unangenehme Witterung. Tiefer Schlamm und Regenpfützen konnten sie nicht davon abhalten, dünne Hightech-Masten am Rand des Gartens in Position zu bringen. Entlang des Baches, der über die Ufer getretenen war und momentan die Grenze der Pferdekoppel bildete, wateten zwei andere Polizisten in Gummistiefeln durch den Morast. Sue wusste, dass noch eine dritte Gruppe irgendwo dort draußen im Wald am abschüssigen Ende des Grundstücks unterwegs war.


  Sie waren früh am Morgen mit einem kleinen, aus neuen Fahrzeugen bestehenden Konvoi eingetroffen, der jetzt in der Kiesauffahrt vor dem Anwesen parkte. Schon das verriet den Nachbarn, dass es sich um einen Europol-Trupp handelte. Die Polizei von Rutland verfügte gerade einmal über sechs Fahrzeuge für den gesamten County, die meisten davon älter als fünf Jahre.


  »Und was genau machen die da draußen?«, erkundigte sich Sue Baker.


  »Die Grenze für die Sensoren abstecken«, antwortete Lieutenant Krober höflich. Es war bereits das dritte Mal, dass er ihr die Arbeit des Teams erklärte. Sue wusste, dass er sie für eine Idiotin halten musste, aber sie hatte noch nie das geringste Verständnis für technische Fragen aufgebracht. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Jeff Bakers Frau nicht einmal selbstständig die Glühbirnen in ihrem Haus wechseln konnte, ohne sich den Kopf über die Gebrauchsanweisung zu zerbrechen, empfand der so beherrscht und höflich auftretende deutsche Polizeibeamte als außerordentlich ironisch. Sue Baker war mehr als dankbar, dass sich die heutige Computergeneration per Spracheingabe bedienen ließ. 2009, nachdem sie die Grundschule absolviert hatte, waren die Programme noch auf Eingaben durch Tastaturen und Mausklicks angewiesen gewesen, und damit war Sue nie so richtig zurecht gekommen. Obwohl das in ihrem Fall keine große Rolle gespielt hatte. Im Alter von vierzehn Jahren hatte sie bereits einen Vertrag bei einer Modelagentur unterschrieben und die Schule verlassen. Man musste kein qualifizierter Eierkopf sein, um auf dem Laufsteg gut auszusehen.


  »Wir haben schon ein Sicherheitssystem«, sagte sie. »Eine sehr gute Anlage.« Von außen betrachtet erweckte das Anwesen zwar den Eindruck, als stamme es aus dem achtzehnten Jahrhundert, aber vermutlich war Jeff Baker älter als jeder andere Einrichtungsgegenstand. Das Haus war nach der Jahrtausendwende erbaut worden und mit allen erdenklichen modernen Errungenschaften ausgestattet. Darüber hinaus sorgten das mit Solarzellen gedeckte Dach und die unterirdischen Wärmepumpen für einen niedrigen Energieverbrauch.


  »Ja, Ma'am«, erwiderte Krober. »Aber unsere Sorge gilt nicht nur gewöhnlichen Einbrechern. Die Behandlung Ihres Mannes dürfte das Interesse etlicher Gruppierungen erregen, nicht zuletzt das der Separatisten. Unser System wird es uns ermöglichen, jeden potenziellen Eindringling zu entdecken, bevor er auch nur in die Nähe des Hauses gelangt. Dadurch können wir effektiver reagieren.«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie sehr effektiv arbeiten.« Sue hatte bereits die Schulterhalfter bemerkt, die die Mitglieder des Europol-Teams unter ihren langen Jacken trugen. Es waren nicht die Separatisten, die semi-legale Tarnorganisation für die Paramilitärs der Unabhängigkeitsbewegung English Independence Council EIC, denen ihr Unbehagen galt, obwohl zu den lautstärksten Prahlereien des EIC die Behauptung gehörte, skrupelloser zu sein, als es die IRA jemals gewesen war.


  »Drei unserer Mitarbeiter werden rund um die Uhr hier im Haus sein«, fuhr Krober fort. »Unser Team hat sich im White Horse eingemietet und dort eine permanente Einsatzbasis errichtet, sodass wir im Notfall innerhalb von zwei Minuten vor Ort sein können. Außerdem wird eine Beamtin Sie begleiten, sobald Sie Ihr Haus verlassen.«


  »Nein.« Sue wandte sich von der Verandatür ab und blickte Krober an. Er war ein attraktiver Mann mit dunkelbraunem, beinahe militärisch streng geschnittenem Haar. Sie schätzte ihn auf Ende Zwanzig, aber bestimmt nicht älter als dreißig Jahre. Unter anderen Umständen hätte sie seine Anwesenheit begrüßt. Es würde Spaß machen, mit ihm zu flirten. Er trug keinen Ehering, wie sie feststellte. Nicht, dass es sie gestört hätte. »Ich möchte keine Leibwachen.«


  Obwohl er perfekt Englisch sprach, sah er sie an, als hätte er sie nicht verstanden. »Die Beamten haben bereits entsprechende Anweisungen erhalten. Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme gegen irgendwelche Eventualitäten.«


  »Ich möchte sie nicht hier im Haus haben.« Es war eine grauenhafte Vorstellung für Sue, vierundzwanzig Stunden am Tag unter Beobachtung zu stehen. Sie würde ihre Privatsphäre verlieren, keine Geheimnisse mehr haben, nie mehr ihr eigenes Leben führen können. Das Problem lag nicht darin, dass Jeff nichts von ihren Liebhabern wusste – schließlich war das ein Teil ihrer Abmachung gewesen –, aber zumindest traf sie sich unauffällig mit ihnen, sodass die Bakers Tim und den Nachbarn gegenüber die Illusion eines intakten Familienlebens aufrechterhalten konnten.


  »Sie sind aber schon hier«, sagte Krober wie ein störrisches Kind.


  Am liebsten hätte Sue Jeff angerufen, um sich zu beschweren. Eine solche Situation war in ihrem Arrangement nie vorgesehen gewesen. Andererseits aber traf das auch auf seine Behandlung zu. Dieser erdrückende Polizeischutz war lediglich die unvermeidliche Konsequenz. Hätte sie sich beschweren wollen, hätte sie das gleich am Anfang tun müssen. Mittlerweile war es längst viel zu spät für einen Rückzieher.


  »Sie müssen doch sicher noch nicht heute damit anfangen. Jeff wird erst in einigen Wochen wieder nach Hause kommen.«


  »Der Zeitpunkt ist nah genug für die Separatisten, um erste Schritte zu unternehmen«, klang Lucy Dukes Stimme auf.


  Sue hatte nicht bemerkt, wie die junge Frau das Zimmer betreten hatte. Vermutlich war sie von Krober zu Hilfe gerufen worden, weil ihm seine Klientin Schwierigkeiten machte. Wie Lucy Duke trug er eine PC-Brille, auch wenn die Gläser momentan durchsichtig waren.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Personenschutz-Teams absolut professionell arbeiten«, sagte Lucy ruhig. »Sie maßen sich weder ein Urteil über die Aktivitäten ihrer Klienten an, noch schränken sie sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein.«


  »Vielen Dank für die Auskunft«, gab Sue kalt zurück. Sie musste an einen alten Witz denken – wahrscheinlich galt er heutzutage als politisch unkorrekt, rassistisch oder als Propaganda der Separatisten –, in dem es darum ging, wie die Europäer die Aufgabenbereiche im Himmel mit verschiedenen Nationalitäten besetzen würden: Briten als Polizisten, Deutsche als Techniker, Franzosen als Köche und so weiter. Für das Personal der Hölle wurden die Zuständigkeiten dann umverteilt: die Briten stellten die Köche, die Deutschen die Polizei … Heute, dachte Sue, müsste man den Briten andere Jobs übertragen.


  Lucy Duke war Angehörige einer der Downing Street unterstehenden Abteilung für politische Öffentlichkeitsarbeit und von ihrer Dienststelle an den Europäischen Gesundheitsrat ausgeliehen worden. Sie trug einen eleganten, in Blau- und Grautönen gehaltenen italienischen Geschäftsanzug, war makellos frisiert, sprach ohne jede Spur irgendeines regionalen oder gesellschaftlichen Akzents und verfügte über eine Liste von Medienkontakten, die so lang wie ein Pre10-Roman war. Heutzutage stellten die Briten die besten so genannten spin doctors der Welt, Kommunikations-Experten für das Ausbügeln von Problemen in der Öffentlichkeit.


  »Unsere Leute verhalten sich sehr unaufdringlich«, fuhr Lucy fort. »Und wir würden sie nicht zu Ihrem Schutz abstellen, wenn wir es nicht für unbedingt erforderlich hielten. Die Gefahr, dass es zu Gewaltanwendung kommt, ist zugegebenermaßen äußerst gering, aber wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?«


  »Wie lange werden ihre Leute bei uns sein?«


  »Schwer zu sagen.«


  Sue sah sich im Schlafzimmer um. Wie alle Räume des Anwesens war es groß und luxuriös eingerichtet. Sie hatte den Innenarchitekten persönlich beaufsichtigt und das Haus seit ihrer Heirat zweimal komplett umgestaltet. Nun war es perfekt und repräsentierte die Qualität ihres Lebens. Sie hasste den Gedanken, es aufgeben zu müssen. Zwar würde Jeff sie nie fortschicken, aber Tim war mittlerweile achtzehn Jahre alt. Das heißt, vor seiner Behandlung hätte Jeff mich nie fallen gelassen, korrigierte sie sich in Gedanken. Ihre gesamte Welt veränderte sich, und das geschah viel zu schnell.


  »Also schön«, gab sie gnädig nach. Obwohl es einer Kapitulation gleichkam, machte es ihr eigentlich nicht viel aus. Europol und diese Duke-Kuh wussten wahrscheinlich ohnehin alles über ihr Sexualleben. »Augenblick, wenn Sie mir einen Bodyguard geben, was ist dann mit Tim?«


  »Natürlich erhält er den gleichen Schutz wie Sie. Wir haben mit der Oakham School bereits Gespräche über die erforderlichen Vorkehrungen getroffen. Man war dort äußerst kooperativ. Er ist nicht der einzige Schüler, der Personenschutz benötigt.«


  Sue lachte Lucy ins Gesicht. »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


  »Wir haben angenommen, dass Sie es ihm erklären würden. Wenn Sie mit gutem Beispiel vorangehen, dürfte das dabei hilfreich sein.«


  »Sie scherzen!« Sue lachte immer noch. Die Vorstellung, dass Tim einem Europol-Beamten widerspruchslos gestatten würde, hinter ihm herzutrotten, erheiterte sie. »Sie haben keine eigenen Kinder, nicht wahr?«


  »Noch nicht«, räumte Lucy ein.


  »Gut, dann merken Sie sich Folgendes: Babys sind Gottes Trick, Eltern dazu zu bringen, Teenager großzuziehen.«


  Krober lächelte flüchtig. »Glauben Sie, dass er sich weigern wird, mit uns zu kooperieren?«


  »Das ist gut möglich.«


  »Würden Sie ihm erklären, dass diese Maßnahmen unvermeidlich sind? Könnten Sie versuchen, ihm begreiflich zu machen, dass er einen Bodyguard braucht?«


  »Nein.«


  »Wie bitte?«, fragte Lucy Duke.


  »Ich werde mich da völlig raushalten. Wir kommen nicht gerade sonderlich gut miteinander aus. Wenn Sie ihn beschützen wollen, dann reden Sie mit ihm.«


  »Aber er ist Ihr Sohn.«


  »Nicht, weil ich es so wollte.« Sue konnte die Blicke der verblüfften Expertin für komplizierte Probleme in ihrem Rücken spüren, als sie ohne ein weiteres Wort das Schlafzimmer verließ.


  


  Die Europol-Leute verbrachten den Rest des Tages damit, kreuz und quer über das Grundstück und durch das Anwesen zu trampeln und dabei jede Menge Dreck ins Haus zu schleppen. Sue gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren, indem sie Mrs Mayberry, der Haushälterin, in der Küche half. Dann aß sie allein im Wintergarten zu Mittag. Am Nachmittag stritt sie sich erneut mit Lieutenant Krober, diesmal über seine Absicht, Überwachungskameras im Haus zu installieren. Nach einem zwanzigminütigen scharfen Wortgefecht, bei dem Lucy Duke wieder eingreifen musste, um die erhitzten Gemüter zu besänftigen, einigten sie sich darauf, dass die Kameras sämtliche Eingänge von außen abdecken durften. Die Entscheidung, ob auch im Inneren des Hauses Überwachungsgeräte angebracht werden sollten, würde Jeff Baker selbst fällen, sobald er heimgekehrte. Sue erteilte Krober die Erlaubnis, die bereits existierenden Sicherheitssysteme des Anwesens mit den Schnittstellen der Datasphere des Europol-Teams zu vernetzen, die gegen unbefugte Zugriffe speziell geschützt waren.


  


  Tim kam kurz nach fünf nach Hause. Glücklicherweise waren die meisten Installationsarbeiten zu diesem Zeitpunkt bereits abgeschlossen. Er hatte mehrere Freunde mitgebracht, was die unvermeidliche Konfrontation zwischen ihm und Lucy Duke ein wenig verzögerte. Während die Teenager den Swimmingpool heimsuchten, bereitete Mrs Mayberry einen Schub Pizzas für sie zu.


  Seit Jeff vor fünfzehn Monaten abgereist war, um seine Behandlung anzutreten, hatte Sue nach und nach ihre Einwände dagegen aufgegeben, dass Tim seine furchtbaren Freunde zu allen möglichen Tageszeiten nach Hause einlud. Das Anwesen war viel zu groß für nur zwei Personen, besonders für solche, die sich ständig in die Haare bekamen. Bei all ihren Qualitäten, die Jeff dazu bewogen hatten, Sue seinen ungewöhnlichen Heiratsantrag zu machen, fehlten ihr jegliche mütterlichen Gefühle, die eine Frau benötigte, um ein Kind zu erziehen. Merkwürdigerweise hatte Jeffs Abwesenheit zu einer Art verhaltenem Burgfrieden zwischen ihr und Tim geführt. Es kam nicht mehr zu dem ständigen Gebrüll und den Streitereien wie während der ersten Hälfte von Tims Teenagerzeit. Sie waren zwar nicht gerade Freunde geworden, gingen nun aber wenigstens zivilisiert miteinander um.


  Außerdem war es sogar ganz nett, wenn das große Haus von jungen Leuten bevölkert wurde, fand Sue. Ihr Gelächter und ihre Ausgelassenheit vertrieben die Friedhofsruhe, die sich im Verlauf der letzten Monate hier breit gemacht hatte. Was allerdings nicht hieß, dass sie Tim jemals gestatten würde, eine Party wie die zu veranstalten, mit der sich die armen Langleys hatten herumärgern müssen. Sie hatte in Erinnerung an ihre eigenen Teenagerjahre grinsen müssen, als Tim und Zai letzten Samstagnachmittag aufgebrochen waren. Wenn Tim wüsste, wie sie sich damals benommen hatte …


  Durch die riesigen Innenfenster des Salons hatte sie einen direkten Blick auf den Swimmingpool. Der Raum, der ihn beherbergte, war wie das luxuriöse Treibhaus gestaltet, das am Südende des Anwesens stand, mit hohen Fensterscheiben, eingefasst in bogenförmigen weißen Holzrahmen. Die jungen Leute rannten um das Becken herum und hüpften immer wieder mit lautem Johlen und Schreien hinein, was das aufblasbare schwimmende Mobiliar arg in Mitleidenschaft zog. Wasserfontänen spritzten bis an die Decke. Auch die spiralförmige Rutsche erfreute sich großer Beliebtheit.


  Es hatte Sue überrascht, dass Zai nicht mitgekommen war. Der Gesichtsausdruck, mit dem Tim in den frühen Morgenstunden am Sonntag nach der Party etwas unsicher auf den Beinen nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie überaus belustigt. Wie der einer Katze, die nicht nur ein Kännchen mit Kaffeesahne umgestoßen und aufgeschleckt, sondern auch noch den Goldfisch aus dem Aquarium stibitzt hatte. Doch jetzt war Zai nirgendwo zu sehen, und Tim hielt ständig einen merklichen Abstand zu Annabelle. Seine Vorsicht ihr gegenüber, die Art, wie verzweifelt er sich bemühte, ihr keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, sie nicht von den anderen abzusondern, um sich allein mit ihr unterhalten zu können, brachte Sue fast zum Lachen. Er musste ganz verrückt nach ihr sein. Und das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


  Sue spähte durch die Fensterscheiben und versuchte zu erkennen, wie sich die beiden im Wasser verhielten. Annabelle war erstaunlich hübsch. Sie hatte die Art von atemberaubender Figur, die jeden Jungen um den Verstand brachte. Doch Sue hatte sich in letzter Zeit schon öfters dabei ertappt, die meisten Mädchen aus Tims Freundeskreis intensiv zu mustern, ihre Körper und Gesichter einer professionellen Begutachtung zu unterziehen und sie mit sich selbst zu vergleichen. Sie war noch keine vierzig Jahre alt und hatte es trotz der widerwärtigen neunmonatigen Schwangerschaft und der strapaziösen Geburt geschafft, ihre Figur und ihr Aussehen zu bewahren. Die moderne, auf Genomproteinen basierende kosmetische Behandlung war dabei von unschätzbarem Wert gewesen.


  Nicht nur die medizinisch-pharmazeutischen Firmen profitierten von der Entschlüsslung der Gensequenzen im letzten Jahrzehnt des zwanzigsten und dem ersten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Zu Beginn des neuen Millenniums hatte es eine längere Phase von Fusionen und Übernahmen zwischen pharmazeutischen, biochemischen und kosmetischen Firmen gegeben, deren Resultat die heutigen New-Economy-Giganten waren. Erfolgreiche genetische Behandlungsmethoden, bei denen modifizierte Gene direkt in einzelne Körperzellen transferiert wurden, ursprünglich zur Bekämpfung und Heilung schwerer Krankheiten gedacht, waren schnell weiterentwickelt worden, bis man mit dieser Technik auch Gene transplantieren konnte, die zu subtileren Verbesserungen der Zellstrukturen führten.


  Der erste Bereich, den man sorgfältig untersucht hatte, war natürlich die Haut gewesen. Die Wiederherstellung ihrer Vitalität und Festigkeit sowie die Rückbildung von Falten waren seit Menschengedenken das Ziel der kosmetischen Industrie gewesen, die stets versucht hatte, Erwachsenen auch im Alter ein jugendliches Aussehen zu ermöglichen. Jetzt war es zum ersten Mal tatsächlich gelungen, den normalen Alterungsprozess der Hautschichten durch eine Vielzahl von genetischen Elixieren, die gezielt in ganz bestimmte Zellen eingebracht werden konnten, zumindest erheblich zu verlangsamen. Der Markt für derartige Produkte war erstaunlich groß – genauso erstaunlich wie die damit verbundenen Kosten.


  Jeff hatte Sues Eifer, mit dem sie sich von Anfang an der Hautpflege durch Genomproteine unterzog, mit einer gewissen Herablassung kommentiert und ständig über die Kosten gemurrt. Seiner Ansicht nach war sie viel zu jung für das Zeug. Aber selbst Genomproteine konnten die Uhr nicht wirklich zurückdrehen. Deshalb würde die Behandlung Sues jugendliche Erscheinung um so leichter bewahren, je früher sie damit begann. Dass ihre Haut heute noch immer die samtige Beschaffenheit einer Fünfundzwanzigjährigen aufwies, lag daran, dass Sue bereits im Alter von dreiundzwanzig Jahren angefangen hatte, die Genomproteine zu verwenden. Zwei Jahre sichtbare körperliche Alterung nach fünfzehn kalendarischen Jahren. O ja, die Behandlung war ihr Geld wert, ganz egal, wie sehr Jeff auch stöhnen und fluchen mochte.


  Die Hautkuren waren allerdings lediglich das erste neue Produkt einer ganzen Reihe ähnlicher Mittel aus den biogenetischen Laboratorien gewesen. Zwar behaupteten die Männer, sich nicht allzu viele Gedanken über ihre Falten und Leberflecke zu machen – obwohl etliche es doch taten –, aber wenn es um ihren zurückweichenden Haaransatz ging, kannte auch die männliche Eitelkeit keine Grenzen und scheute keine Kosten. Die Umsätze im Geschäft mit Follikel-Genomproteinen rangierten direkt hinter denen für Hautkuren.


  Sue verwendete nur die besten Produkte für Haut und Haar, dazu ähnliche Mittel für Fingernägel und Zähne und selbstverständlich Anti-Zellulitis-Genomproteine. Um ganz sicher zu gehen, unterzog sie sich auch Knochen- und Muskelbehandlungen und benutzte eine bestimmte Gruppe von Genomproteinen, die eine Erschlaffung ihres Brustgewebes verhinderten – das nach den Haut-Genomproteinen begehrteste Produkt bei Frauen. Dagegen verzichtete sie auf eine Therapie, die das Wachstum des Busens förderte, denn es gab Vermutungen, dass der Einsatz dieser Substanzen das Risiko erhöhte, an Brustkrebs zu erkranken, ein Risiko, das die meisten Frauen jedoch ignorierten. Einer der Gründe, warum sie es nie zum Status eines echten Supermodels gebracht hatte, war ohnehin ihre üppige Oberweite gewesen. Allerdings hatte sie auch nie eine Brustverkleinerung durch Genomproteine in Betracht gezogen.


  All ihre Behandlungen wurden in einem Privatkrankenhaus in Stamford überwacht und durchgeführt, das sich auf kosmetische Therapien spezialisiert hatte. Diese Therapien, kombiniert mit einer Volldiät, an der sie mit eiserner Disziplin festhielt, und einem strengen Fitnessprogramm, das selbst ihre Trainer beeindruckte, hatten dazu geführt, dass Sues Aussehen auf dem Stand einer Mittzwanzigjährigen stehen geblieben war. Und so konnte sie sich – trotz aller einsam verbrachten Tage, emotionaler und finanzieller Engpässe, Streitereien mit Tim und Jeff, unerfreulicher Urlaubsreisen, deprimierender Nachrichten, trotz des schlechten Gesundheitszustandes ihrer Mutter und treuloser Liebhaber – jederzeit im Spiegel betrachten und mit dem, was sie sah, zufrieden sein. Sie konnte es nicht nur mit jedem der Mädchen aufnehmen, die gerade in ihren knappen Bikinis um den Swimmingpool herumtollten, dank ihrer Erfahrungen als Model verfügte sie auch über ein besseres Gespür für die Auswahl der richtigen Kleidung als sie alle zusammen. Männer wussten das zu schätzen.


  Tims Freunde verschwanden gegen sieben Uhr und kehrten mit dem Rutland-Regionalbus nach Oakham zurück. Er beschränkte sich auf ein unverbindliches Grinsen und Nicken, als Annabelle und Sophie ihm zum Abschied zuwinkten.


  »Was ist denn mit Zai los?«, fragte Sue, nachdem sieh die Tür hinter den beiden Mädchen geschlossen hatte.


  »Oh, äh … sie hatte keine Zeit.«


  Sue versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Auch nach achtzehn Jahren in ihrer und Jeffs Obhut war Tim immer noch ein schlechter Lügner. »Okay, Tim.«


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu und zuckte dann die Achseln. »Muss noch ein paar Hausaufgaben erledigen. Ich bin oben.«


  Lucy Duke räusperte sich. Tim und Sue drehten sich um und entdeckten die junge Frau am Fuß der Treppe.


  »Hi, Tim«, sagte Lucy. »Ich fürchte, wir müssen uns wegen einiger Sicherheitsvorkehrungen unterhalten.« Ihr bewusst lässiges Verhalten ließ sie unglaublich gönnerhaft klingen.


  »Was ist damit?«


  Selbst Sue registrierte beeindruckt, wie schnell er von einem einigermaßen vernünftigen Jungen zu einem bockigen Teenager umschalten konnte.


  »Nun, wie Sie wissen, haben wir als Vorbereitung auf die Rückkehr Ihres Vaters einige neue Systeme um das Haus herum installiert. Und es gibt noch ein paar Vorkehrungen, die wir treffen müssen.«


  »So?«


  »Ja. Sehen Sie, es ist nicht nur seine Sicherheit, die wir berücksichtigen müssen. Es betrifft die gesamte Familie.«


  »Sie meinen mich?«


  »Genau. Ich fürchte, die Separatisten sind weder besonders rücksichtsvoll noch wählerisch im Umgang mit den Leuten, die sie ins Visier nehmen.«


  Tim brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig gelangweilt und spöttisch dreinzuschauen. »Ich weiß. Ich habe ihren Newstxt abonniert.«


  »Ich verstehe.« Lucy Dukes Lippen wurden etwas schmaler. »Tim, hier geht es um mehr als nur um ein paar revolutionäre Schülerslogans.«


  »Haben Sie etwas gegen Schüler?«


  »Überhaupt nicht. Aber die Leute, wegen der Lieutenant Krober und sein Team besorgt sind, können ein ernsthaftes Problem darstellen.«


  »Nur für Ausländer, die uns unsere Steuergelder stehlen und uns unterdrücken.«


  »Tim, wir teilen Ihnen einen Bodyguard zu.«


  »Will ich nicht.«


  »Ich verstehe, dass das schwierig für Sie ist.« Lucy Duke lächelte tapfer. »Und es wird nicht sehr … äh, cool in der Schule aussehen, nicht wahr? Es tut mir Leid, aber wir würden das nicht tun, wenn wir es nicht für unbedingt erforderlich hielten. Ihre Mutter bekommt ebenfalls einen Leibwächter.«


  »Und?«


  Lucy Dukes Laune sank merklich. »Tim, diese Leute sind bösartig und gewalttätig. Sie müssen vor ihnen geschützt werden. Die Europol-Beamten werden Sie nicht in Ihrer Lebensführung beeinträchtigen.«


  »Sie meinen, sie werden mir helfen, an mein Synth8 zu kommen?«


  Sue hätte beinahe lauthals über den entsetzten Gesichtsausdruck von Lucy Duke losgelacht.


  »Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie viel die Behandlung Ihres Vaters die Regierung gekostet hat?«, fragte Lucy knapp.


  »Ich bin mir nicht sicher. Wie wär's damit: Den Preis dafür, dass der Premierminister zum Präsidenten Europas gewählt wird?«


  »Das hat überhaupt nichts damit zu tun!«, erwiderte die mittlerweile wütende junge Frau.


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »In Ordnung. Hören Sie, ich weiß, Sie wollen weder mich noch irgendjemanden sonst von uns hier haben, aber wir sind nun mal hier. Und wir werden auch hier bleiben. Der Grund dafür ist die Behandlung Ihres Vaters. Tun Sie bitte nicht so, als hätten Sie nicht gewollt, dass er die Behandlung erhält. Betrachten Sie unsere Anwesenheit einfach als den Preis, den Sie bezahlen müssen, damit Sie ihn zurückbekommen.«


  »Schön. Dann ziehen Sie also bei uns ein, ist mir doch egal. Aber ich werde keinen Bodyguard mit mir rumschleppen.« Tim schob sich an ihr vorbei die Treppe hinauf und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal.


  »Doch, das werden Sie«, sagte Lucy mit Bestimmtheit während sie ihm hinterher eilte. »Er wird Sie begleiten, wenn Sie morgen Früh das Haus verlassen.«


  Sie wusste nicht, ob Tims Knurren ein Ja oder ein Nein als Antwort bedeuten sollte. Er ignorierte sie, stakste steifbeinig den Flur entlang und schlug die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss.


  »Ich hab' Sie gewarnt«, murmelte Sue trocken.


  »Oh mein Gott!«, stieß Lucy entgeistert hervor. »Niemand hat mich auf diese Situation vorbereitet. Führt er sich immer so auf?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Sue genüsslich. »Manchmal kann er ein richtiges Arschloch sein.«


  6. Die Jetski Verschwörung


  


  Der Jetski war ein zwanzig Jahre alter Karuda, ein schnittiger, silbern und purpurrot lackierter Rumpf mit einem leistungsstarken wasserfesten Verbrennungsmotor. Tim wusste nicht, warum sein Vater das Ding überhaupt einmal gekauft hatte. Die lakonische Bemerkung seiner Mutter: »Wahrscheinlich in einem Anfall von Midlifecrisis«, brachte nicht mehr Licht ins Dunkel. Tim konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, dass der Jetski jemals benutzt worden war.


  Den Großteil der vergangenen zwei Jahrzehnte hatte der Jetski in einer Polyäthylenhülle geschlummert, bis Tim und seine Freunde auf die Idee gekommen waren, ihn aus seinem Dornröschenschlaf zu wecken, um sich damit zu amüsieren, sobald gegen April die warme Jahreszeit begann. Sie hatten ihn in den ehemaligen Stall geschleppt, der in einen Geräteschuppen für den Gärtner umgebaut worden war, und die Schutzfolie entfernt. Der glänzende Anstrich des Schwimmkörpers war im Laufe der Zeit verblasst, aber der Motor war vor der Versieglung gut eingeölt worden. Jetzt fixierte ein primitiver Holzrahmen die stromlinienförmige Maschine auf einer langen Werkbank. Die Verkleidung war teilweise entfernt worden und bot einen Einblick in den tragenden Rahmen und das Innenleben des Schwimmkörpers. Etliche ausgebaute Teile lagen um ihn herum. Der Motor stand aufrecht in seiner Halterung und erlaubte es den Jungen, ihn so gut zu zerlegen, wie sie konnte.


  Am Samstagmorgen versammelten sie sich im Schuppen, um ein paar Stunden am Jetski zu arbeiten. Der große alte Kathodenflachmonitor, der an der gemauerten Wand hinter der Werkbank hing, zeigte den Inhalt der Bedienungsanleitung. Tim und Martin, die ihn betrachteten, versuchten, anhand der säuberlichen Zeichnungen die öligen Metallteile zu identifizieren und sie wieder in den Motorblock einzubauen.


  »Ich bin überrascht, dass sich diese Typen jetzt nicht hier drinnen rumtreiben«, sagte Simon. Er saß auf einem zerschlissenen alten Sofa am anderen Ende der Werkbank und trank Tee aus einem Becher. »So könnten sie sicherstellen, dass wir uns an die Brüsseler Arbeitsschutzbestimmungen halten.«


  »Leck mich!«, fauchte Tim. Die Leute von Europol bewachten ihn nun schon seit einer Woche. Während der ersten Tage hatte es noch Spaß gemacht, den Bodyguards zu entwischen, mit tatkräftiger Unterstützung von Martin und Colin. Zuvor hatte er alle seine Freunde per verschlüsselter Avtxts informiert, die ausgefeilte Pläne enthielten.


  Am ersten Tag schlenderte er wie üblich zur Bushaltestelle, als Simon völlig überraschend mit seinem E-Trike auftauchte und Tim hinter ihm auf den Sattel sprang. Der Europol-Beamte brüllte sofort hektisch in das Mikrofon seiner PC-Brille, und keine dreißig Sekunden später schoss der Wagen des Überwachungsteams auch schon aus dem Parkplatz hinter dem Pub des White Horse. Aber Simon bog einfach auf die alte Exton Road ein, die der Gemeinderat von Rutland als Straße der Kategorie D eingestuft hatte und die deshalb nicht mehr asphaltiert worden war. Der Wagen des Europol-Teams war dem schmalen, von Kalkstein und Moos schlüpfrigen Weg nicht gewachsen und musste die Verfolgung schließlich unverrichteter Dinge abbrechen.


  Die Polizisten erwarteten ihn bereits mit versteinerten Mienen, als Tim zur ersten Unterrichtsstunde in der Schule eintraf. Umgeben von seinen lachenden Freunden winkte er den Beamten nur hochnäsig zu. An diesem Abend hielt ihm Lucy Duke einen Vortrag zum Thema Undankbarkeit. Er hörte ihr nur ein paar Sekunden lang zu und verlangte dann von ihr, ihm ein chinesisches Gericht bei einem Menübringdienst zu bestellen. »Sie sind doch eine öffentliche Bedienstete, richtig? Also bedienen Sie mich.« Vor Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren, hatte ihr Gesicht hysterisch zu zucken begonnen.


  Am zweiten Tag parkte ein geländegängiger Range Rover AT mit Allradantrieb demonstrativ vor dem Pub. Er folgte dem Schulbus in kurzem Abstand. Tim fuhr bis Whitwell und schlüpfte dann durch den hinteren Notausstieg ins Freie, wo ihn Colin bereits mit seinem Geländefahrrad erwartete. Sie jagten einen Wanderweg entlang durch den Wald, wohin ihnen der Range Rover nicht folgen konnte.


  Daraufhin wurde ein Europol-Captain aus der Dienststelle in Nottingham nach Oakham geschickt, der dem Personenschutz-Team die Hölle heiß machte, weil es sich von einem Teenager hatte übertölpeln lassen. Anschließend bemühten er und Lucy Duke sich eine halbe Stunde erfolglos um Sue Bakers Unterstützung. Das Ergebnis des Gesprächs war eine herzliche Abneigung aller Europol-Beamten gegen Tim, aus der sie keinen Hehl mehr machten.


  Während der letzten Tage hatte Tim nicht mehr versucht, ihnen zu entwischen, obwohl er längst noch nicht alle Strategien in die Tat umgesetzt hatte, die ihm eingefallen waren. Aber das zu tun, wäre mit größeren Anstrengungen verbunden gewesen. Jedenfalls war Natalie Cherbun, eine fünfundzwanzigjährige französische Beamtin, von der Bewachung seiner Mutter abgezogen und ihm tagsüber als Aufpasserin zugeteilt worden. Natürlich mochte Tim auch sie nicht, aber zumindest war ihr Anblick erheblich erfreulicher als der seiner bisherigen Leibwächter.


  »Die Typen werden uns Schwierigkeiten machen, wenn wir dieses Ding zum Stausee bringen«, stellte Colin fest, während er einen neuen Kupplungszug in die Handgriffe einfädelte.


  »Nein«, erwiderte Tim gereizt. »Werden sie nicht.«


  »Auf dem Stausee sind keine Motorboote erlaubt, ganz zu schweigen von einem Jetski. Deine Gestapo-Kumpel werden niemals tatenlos zusehen, wenn wir die Maschine heimlich ans Ufer schleppen. Sie werden uns aufhalten.«


  »Es sind nicht meine Kumpel, und sie werden gar nicht dabei sein. Wir karren die Maschine runter zu Simons Haus, sobald wir sie ans Laufen gebracht haben. Ihr schafft sie dann runter zum See, während ich der Gestapo wieder ein Schnippchen schlage. Wir wissen ja mittlerweile, wie leicht das geht.«


  »Tim, die machen nur Ärger«, sagte Simon.


  Tim biss die Zähne zusammen und tat einen Moment lang so, als würde er ein Diagramm auf dem großen Monitor studieren. Seit der Party hatten er und Simon sich häufig angegiftet. »Ich habe sie im Griff. Du auch?«


  »Ich sollte sie nicht im Griff haben müssen, das ist der springende Punkt.«


  Tim drehte sich zu Simon um, der immer noch lässig auf dem schäbigen Sofa herumlümmelte. Wie er es immer tat. Er beteiligte sich nie wirklich an der Arbeit am Jetski, saß einfach nur da, während sich alle anderen die Finger schmutzig machten. »Beschäftigt dich vielleicht irgendwas anderes?«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht die Sache mit Annabelle und mir?« Die Dinge hatten sich während der letzten Woche gut zwischen ihnen entwickelt, trotz der penetranten Gegenwart der Bodyguards. In der Schule aßen sie gemeinsam in der Mensa, und nachmittags verbrachten sie eine Menge Zeit zusammen. Am Donnerstag war sie zu ihm nach Hause gekommen, um mit ihm zu büffeln. Heute Abend würde sie ihn und seine Freunde nach Stamford begleiten. Die meisten Samstage zogen sie mit ihrer Clique durch die Clubs der Stadt – wenn nicht gerade irgendwo eine Party stattfand – und besorgten sich zum Abschluss noch ein Kebab, bevor sie den letzten Bus um halb zwei nach Hause nahmen.


  »Das stört mich nicht die Bohne.« Simon grinste Tim herausfordernd an. »Ich habe mittlerweile neue Weidegründe erschlossen.«


  »Wen?«, wollte Martin wissen.


  »Rachel, wenn es dich interessiert.«


  »Blödsinn. Die geht mit Nigel.«


  »Nicht mehr. Sie kommt heute Abend mit uns nach Stamford. Und wir gehen gemeinsam auf den Sommerball.«


  »Jesus!« Colin blickte von der Rumpfverkleidung auf, an der er gerade arbeitete, und versuchte, sich seine Beunruhigung nicht ansehen zu lassen. »Du hast jetzt schon eine Verabredung für den Ball?«


  »Klar. Ist schließlich das wichtigste Ereignis, das wir in Oakham noch haben. Und bis dahin sind es nur noch sechs Wochen. Nur völlige Versager und Wichser sichern sich nicht rechtzeitig eine Begleiterin. Hast du Vanessa noch nicht gefragt?«


  Colin und Tim wechselten einen leicht angespannten Blick.


  »Eigentlich wollte ich ja Danielle fragen«, sagte Colin.


  »Pech gehabt, falsche Antwort. Philip geht mit ihr hin.«


  »Scheiße! Du verarschst mich.«


  Simon grinste breit. Schlechte Nachrichten zu überbringen, hatte ihm schon immer Freude bereitet. »Er hat mir gesagt, er würde sie fragen. Wenn du verzweifelt genug bist, bleibt dir immer noch Sophie. Schließlich ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie eine Verabredung mit einem Jungen hat, und wie du weißt, erwartet man von uns, in Begleitung des anderen Geschlechts aufzukreuzen. Ist das genug an politischer Unkorrektheit?«


  Tim ignorierte die Stichelei über Sophie, er hörte die Gerüchte nicht zum ersten Mal. Er überlegte, ob es schon zu spät war, Annabelle zu bitten, ihn auf den Ball zu begleiten. Es war das letzte große Ereignis für die Schüler der Oberstufe vor den Abschlussprüfungen. Das setzte sie gewaltig unter Druck, und um an der Feier teilnehmen zu können, musste man als Paar erscheinen. Zwei seiner Freunde hatten bereits vor fast einem Jahr entsprechende Arrangements mit Mädchen getroffen, obwohl sie weder mit ihnen ausgingen, noch in sie verliebt waren. Sie wollten nur Vorkehrungen treffen, um ganz sicher zu gehen, dass sie den Ball nicht verpassten.


  »Vielleicht sollte ich wirklich Vanessa fragen«, brummte Colin.


  »Sie interessiert dich nur deshalb nicht, weil sie winzige Titten hat, nicht wahr?«, fragte Martin. »Ich kenne dich.«


  »Na und? Man kann trotzdem viel Spaß mit ihr haben. Ich mag sie.«


  »Ich dachte, es würde gut zwischen euch laufen«, sagte Tim.


  »Tut es auch. Ich wusste nur nicht, dass Danielle mit jemand anderem verabredet ist.«


  »Tja, Zai ist zur Zeit garantiert frei«, meinte Simon. »Versuch's doch bei ihr.«


  Colin schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass sie mich mag.«


  »Das hat sie nie gesagt«, versicherte ihm Tim.


  »Und sie hat mit Sicherheit größere Titten als Vanessa«, warf Martin ein.


  »Kannst du endlich mal damit aufhören?«, zischte Colin. »Ich fahr nicht nur auf die Titten der Mädchen ab.«


  »Natürlich nicht. Man sollte auch ihre Beine berücksichtigen.«


  »Verpiss dich! Hey, Tim, hat man dir schon gesagt, wann dein Vater wieder rauskommt?«


  »Ach, herrje!«, rief Simon. »Hat vielleicht irgendwer das Thema gewechselt? Wenn ja, dann ist das so subtil passiert, dass ich es gar nicht bemerkt habe.«


  »In vier Tagen«, sagte Tim. Das hatte ihnen Lucy Duke gestern Abend mitgeteilt. Es war das erste Mal, dass er sich länger als dreißig Sekunden am Stück mit ihr unterhalten hatte, aber er wollte unbedingt jede Einzelheit in Erfahrung bringen, die seinen Vater betraf. Die Aussicht, ihn zurückzubekommen, versetzte ihn gleichzeitig in Vorfreude und Nervosität. »Wir müssen am Dienstag mit dem Eurostar nach Brüssel fahren. Es wird eine große Pressekonferenz geben mit allem drum und dran. Der Premierminister und der Präsident werden auch dabei sein.«


  »Du liebe Güte!«, stieß Martin hervor. »Du wirst diese Typen persönlich treffen.«


  »Das nehme ich an.«


  »Schön, dann vergiss nur nicht, ihnen zu sagen, was wir alle von ihnen halten.«


  7. Liebe Tante


  Tim hatte das Honda E-Trike zu seinem sechzehnten Geburtstag bekommen. Es wurde von einem in sich geschlossenen Drei-Zellen-Wiederaufbereitungsmodul angetrieben, das ihm eine Höchstgeschwindigkeit von achtzig Stundenkilometer verlieh. Bei einem vollen Tank mit frischen Elektrolyten hatte es einen Aktionsradius von 650 Kilometern. Die Garage des Anwesens erzeugte mit den Solarzellen auf dem Dach und dem Regenerationsmodul unter dem Betonfußboden genug Elektrizität, um drei große Autos das ganze Jahr über mit Energie zu versorgen. Der zusätzliche Verbrauch eines E-Trikes fiel da nicht nennenswert ins Gewicht. Tim benutzte es während der Wintermonate ohnehin nur selten, da das Fahren bei dem ständigen eisigen Regen schwierig und gefährlich war. Jetzt im April, mit dem Ende der trübseligen feuchten Tage, die Englands neue Winterzeit auszeichnete, holte er es wieder aus der Garage.


  Er benötigte kaum zehn Minuten für die Fahrt nach Manton an diesem Sonntagmorgen, bei der er die schäbigen Straßen der Kategorie D benutzte, die die um den riesigen Stausee herum gelegenen Dörfer miteinander verbanden. Das Europol-Team folgte ihm in einem konstanten Abstand von hundert Metern in seinem Range Rover.


  Manton lag direkt am Hang über dem östlichen Ufer von Rutland Water. Das ehemals kleine, von Landwirtschaft geprägte Dorf war im Verlauf der letzten vier Jahrzehnte von einer Vielzahl neu erbauter großer Häuser überwuchert worden, die alle am Seeufer lagen. Es handelte sich in erster Linie um eine Rentnersiedlung, abgeschottet und geschützt vom Rest der Welt, errichtet auf einem soliden Fundament von Reichtum. Hier wurde für alle häuslichen und gesundheitlichen Bedürfnisse der Bewohner gesorgt.


  Auch Tims Tante lebte hier. Sie hatte sich einen Zwei-Zimmer-Bungalow gekauft, eins der kleinsten Häuser in der Siedlung, dafür aber mit der schönsten Aussicht auf die Halbinsel des Stausees. Tim hielt neben dem großen Tor zur Einfahrt des Geländes und führte seinen elektronischen Ausweis an einem Sensorauge vorbei, worauf die Torflügel langsam aufschwangen. Ein Warnschild verkündete, dass die Siedlung von Livewire Security mit bewaffneten Posten bewacht wurde. Der Range Rover folgte ihm.


  Jedes Haus entlang der breiten Zufahrtsstraße hatte einen makellos gepflegten Garten, als gehörte das zu den Voraussetzungen, die man erfüllen musste, wenn man hier wohnen wollte. Die ersten Narzissen und Tulpen des Jahres standen in voller Blüte, bedeckten den Boden zwischen perfekt geformten, genmanipulierten Koniferen, die eine erstaunliche Farbvielfalt aufwiesen. Pechschwarze halbkugelförmige Rasenmäher zogen gemächlich ihre Runden, das einzige Zeichen von Aktivität. Auf den Verandas schützten große Segeltuchmarkisen die Anwohner vor direktem Sonnenlicht. Sie alle waren jenseits der Fünfzig, doch ihre Haut und ihr Haar wirkten zwanzig Jahre jünger. Es waren ihre sparsamen und bedächtigen Bewegungen, die ihr wahres Alter verrieten. Das und ihr – wie Tim fand – furchtbarer Geschmack in der Auswahl ihrer Kleidung, der sie alle infiziert zu haben schien, als wären sie Golfspieler aus den 50ern des letzten Jahrhunderts.


  Vor Tante Alisons Auffahrt parkte ein kleiner BMW. Tim stellte sein E-Trike hinter dem Wagen ab. Er klemmte sich den Helm unter den Arm und drückte den Klingelknopf an der Haustüre.


  »Tim!«, rief seine Tante, als sie öffnete. Dann entdeckte sie das Europol-Team im Range Rover, und ihre Augen wurden schmal. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mich besuchen kommst? Oh!« Sie schlug sich theatralisch mit der flachen Hand an die Stirn. »Das hast du ja, nicht wahr? Komm rein, Schatz. Entschuldige die Unordnung. Muss ich auch die Polizisten reinlassen?«


  »Nein«, sagte Tim mit Nachdruck.


  Tante Alison war die zehn Jahre jüngere Schwester seines Vaters und, soweit es nach Tim ging, sehr viel lebhafter als ihr Bruder. Sie hatte die heiserste Stimme, die er kannte, eine »Gin-und-vierzig-Zigaretten-pro-Tag-Stimme«, wie seine Mutter sie nannte. Ihre Ungezwungenheit, ihre unbekümmert altmodische Art, sich zu kleiden und die Tatsache, dass sie nicht den geringsten Sinn für Häuslichkeit an den Tag legte, waren ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie nichts hatte anbrennen lassen, als sie noch jünger gewesen war – und auch danach ihrem Lebensstil treu geblieben war. Tim mochte sie sehr, sie kamen immer gut miteinander klar. Was hauptsächlich daran lag, dass sie ihn wie einen Gleichberechtigten behandelte. Als er damals nach einem besonders schlimmen Streit mit seiner Mutter von zu Hause fortgelaufen war, hatte er instinktiv bei Tante Alison Zuflucht gesucht.


  »Wollen wir zum Mittagessen rausgehen?«, fragte sie, während sie ihn durch das Chaos ihres Wohnzimmers führte. An allen vier Wänden hingen Edelstahlbilderrahmen mit den vergrößerten Titelbildern der Fantasy-Romane, die sie früher geschrieben hatte. Sie zeigten aufreizende junge Frauen, die Bikinis aus Messing trugen (oder noch spärlicher bekleidet waren), sich an bronzehäutigen muskulösen Männern festklammerten und mit magisch leuchtenden Schwertern gegen Drachen und Koboldhorden kämpften, meist vor einem Hintergrund aus finsteren Wäldern und dunklen Burgen. Die Bilder hatten Tims Phantasie immer beflügelt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Aus Loyalität zu seiner Tante hatte er sogar einige ihrer Bücher gelesen, obwohl er eigentlich Science Fiction bevorzugte.


  »Nein. Ich wollte nur wegen Daddy und nächstem Dienstag mit dir sprechen.«


  »Ach, richtig.« Alison ging auf die Veranda hinaus. »Du erinnerst dich doch noch an Graham, Tim, oder?«


  »Sicher.«


  Graham Joyce saß in einem der Liegestühle. Er beugte sich vor und begrüßte Tim mit einem festen Händedruck. »Tim, schön dich zu sehen.« Für einen Mann, der die Achtzig überschritten hatte, strahlte er eine erstaunliche Robustheit aus. Er hatte scharfe Gesichtzüge, die auch durch die Behandlung mit Genomproteinen nicht weicher geworden waren, und einen unbändigen schneeweißen Haarschopf. Seine Stimme klang so kraftvoll wie ein Nebelhorn.


  Tim lächelte. Der alte Romancier gehörte zu den Erwachsenen, die er am liebsten mochte, und genoss einen noch schlimmeren Ruf als Alison, sofern das überhaupt möglich war. Graham hatte 2012 den letzten Booker Price gewonnen, bevor die Verlage zusammen mit den Copyright-Gesetzen auf der Strecke geblieben waren. Das machte ihn zwar nicht so berühmt wie Jeff Baker – heute gehörten Romanautoren in die gleiche Schublade der Geschichte wie Hollywood und Rock 'n' Roll –, aber Tim hegte einen großen Respekt für ihn. Es war mehr als nur die Achtung vor den Leistungen eines älteren Mannes. Graham sprach immer mit so viel Leidenschaft, dass man einfach nicht an seinen Worten zweifeln konnte.


  »Was brütet ihr zwei gerade aus?«, fragte Tim.


  »Revolution! Märtyrertum!« Grahams Lachen klang wie das bedrohliche Grollen einer Lawine. »Machst du mit?«


  »Danke, aber ich muss leider passen. Ich will mich später mit meiner Freundin treffen.«


  »Wie geht es Zai?«, erkundigte sich Alison.


  Tim zuckte leicht zusammen. »Annabelle.«


  »Gott, du bist genauso schlimm wie dein Vater«, sagte Alison. Sie ließ sich in ihren Liegestuhl sinken und griff nach einem hohen Glas Gin Tonic. »Ich erinnere mich noch, wie er in den 70ern und 80ern war. Nicht, dass es in den 90ern viel besser mit ihm geworden wäre. Ich musste damals sehr vorsichtig sein, ihm meine Freundinnen vorzustellen. Er hat immer versucht, die meisten von ihnen ins Bett zu kriegen.«


  Diese unerwartete Enthüllung väterlichen Verhaltens faszinierte Tim. »Wirklich?«


  »Hör nicht auf sie, Tim«, warnte Graham. »Alisons so genanntes Geschichtsbild ist nichts weiter als feministischer Revisionismus. Dein Vater war ein feiner Kerl. Ich will mal darüber hinwegsehen, dass er meine Welt ausgelöscht und damit all uns zerbrechliche, sensible Künstlerseelen ins ewige Fegefeuer geschleudert hat. Also, wer ist Annabelle?«


  »Eine Freundin. Lebt drüben in Uppingham. Ich mag sie sehr.«


  »Gut für dich.«


  Tim sah sich auf der Veranda um. Die Wisterieranken, die an den Stützpfosten der Markise emporkletterten, waren voll erblüht. Alisons Garten war verwilderter als die ihrer Nachbarn, aber mindestens genauso hübsch. Und der Blick über den See, auf dem die Wellen im Sonnenlicht glitzerten, war herrlich.


  »Ach, komm schon, Tim, du weißt, dass wir zu den Leuten gehören, die Glück hatten«, sagte Alison. »Ich kann mir das Leben in diesem grauenhaften Ghetto nur deshalb leisten, weil ich eine Menge Moos mit dem Schreiben von … wie nennt ihr das? Pre10? Ja, weil ich mit Pre10-Konsolenspielen Geld verdient habe.«


  »Richtig.« Tim grinste etwas unbehaglich. Seit er denken konnte, war jedes Byte in der Datasphere kostenlos erhältlich. Sofortiger und unbegrenzter Zugriff auf alle Dateien gehörte zu dem fundamentalen Menschenrechten. Einschränkungen jeglicher Art galten als feindlicher Akt, als verwerflich. Nur Regierungen hielten Informationen zurück, um die Medien und die Öffentlichkeit über ihr wahres Handeln und ihre Tyrannei zu täuschen, obwohl eine Menge davon trotzdem durchsickerte. Er hatte nie wirklich gründlich über die ökonomischen Auswirkungen nachgedacht, die die gigantischen Kapazitäten der Speicherkristalle mit sich brachten. Das Konzept war denkbar einfach: Alles, was sich irgendwie digitalisieren ließ, konnte gespeichert und über die Datasphere verteilt, jede Datei millionenfach, milliardenfach kopiert werden. Waren die Daten erst einmal der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden, konnte niemand sie zurückholen, was zu einer Gesellschaft mit universell verfügbaren offenen Informationsquellen geführt hatte.


  


  Nach der Jahrtausendwende wurden die langsamen Telefonleitungen in jedem Haushalt durch ultraschnelle Kabelanschlüsse ersetzt, und als Jeff Bakers Speicherkristalle die in ihrer Kapazität arg begrenzten Festplatten und beschreibbaren CDs ablösten, ging das ursprüngliche Monopol einzelner Rechteinhaber an bestimmten Dateien zunehmend in Allgemeinbesitz über. Die Musikindustrie, schon immer an vorderster Front im Kampf gegen unbeschränkten Informationszugriff, fiel der Entwicklung als Erste zum Opfer. Alben und Einzeltitel, die damals bereits in einem Dutzend unterschiedlicher elektronischer Formate erhältlich waren, konnten gehandelt und getauscht werden. Einen Katalog mit allen verfügbaren Titeln zu erstellen, kostete kaum noch Zeit.


  Dann kamen extrem hoch auflösende Bildschirme auf den Markt. Kurz darauf wurden traditionell gedruckte Bücher eingescannt und der Kopieschutz ihrer E-Book-Versionen gehackt. Downloads neuer Filme fanden statt, sobald die ersten Kopien auf den Markt kamen, manchmal auch schon früher, und in einigen Fällen sogar vor ihren Uraufführungen in den Kinos.


  All diese Produkte wurden von anonymen Enthusiasten und Fanatikern an den Handelsnetzen vorbei kostenlos angeboten. Selbst einige überzeugte Antikapitalisten, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, Großkonzerne daran zu hindern, »exzessive Profite« zu machen, beteiligten sich daran. Rechtsanwälte und Dienstleistungsfirmen versuchten, dem Treiben Einhalt zu gebieten. Anfangs unternahmen sie sehr große Anstrengungen, aber es ging längst nicht mehr darum, einige wenige Internet-Seiten zu bekämpfen oder Einzelpersonen mit der Androhung von Geld- und Gefängnisstrafen einzuschüchtern. Informationsevolution bedeutete, dass die Dateien von unzähligen Computern überall auf der Welt geliefert wurden, die mit der gleichen, auf ihre speziellen Bedürfnisse abgestimmten Software arbeiteten. Lange zuvor hatte bereits das Internet die nationalen Grenzen eingerissen, jetzt entfernte die Datasphere darüber hinaus alle nachprüfbaren individuellen Identitäten aus dem elektronischen Universum – und damit das Risiko, für sein Tun zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Das System exzessiver Profite setzte zu dem Sturzflug an, den sich alle Befürworter offener Informationsquellen, Marxisten und Freaks gewünscht hatten. Jeder, der schon einmal über den hohen Preis einer DVD oder CD gemurrt hatte, konnte die gierigen Händler und Produzenten endlich umgehen und sich alles, was er wollte, kostenlos besorgen. Die Einkünfte der Plattenfirmen, Filmstudios und Verleger sanken dramatisch. Gegen 2009 konnten es sich die Manager von Bands nicht mehr leisten, die Kosten für die Aufnahmetechnik, Studiomusiker, Promotionvideos und Tourneen zu bezahlen. Die aktuellen Blockbuster spielten kein Geld mehr ein, das man in die nächste Generation hätte investieren können – und erst recht nicht in die Produktion von Kunstfilmen. Autoren konnten zwar immer noch ihre Bücher schreiben, wurden aber nicht mehr dafür bezahlt. Die Datasphere riss sie ihnen quasi aus den Händen, sobald das erste Leseexemplar kursierte. Neue Computerspiele wurden gehackt und rasten wie elektronische Tsunamis durch die Datasphere. Selbst die BBC und andere öffentlich-rechtliche Fernsehsender wurden mit in den Strudel gerissen, als ihre Programme direkt in die Datasphere eingespeist wurden. Niemand zahlte mehr seine Gebühren für den regulären Empfang. Warum auch?


  Ab 2010 veränderte sich die Natur der Unterhaltungsbranche auf Grund der Datasphere unwiderruflich. Neue Songs wurden nur noch von Amateuren geschrieben und gespielt. Professionelle Autoren verfassten jetzt entweder Drehbücher für kommerzielle Kabelfernsehsender, oder sie kehrten zu ihren Nebenjobs zurück und veröffentlichten ihre kreativen Arbeiten kostenlos, während Hobbyschriftsteller endlich ihre abgelehnten Manuskripte der Welt präsentieren konnten, die damit offensichtlich genauso wenig anzufangen wusste wie die Lektoren der Verlage zuvor. Computerspiele wurden von Interessengemeinschaften zusammengebastelt, die hauptsächlich alte Pre10-Originale von vor 2010 modifizierten oder aufmöbelten. Hollywood brannte. Nachdem die goldenen Zeiten vorbei waren, investierten die Studios ihre schrumpfenden Ressourcen in Kabel-Shows, Soaps und Serien. Sie konnten ihre Produkte nicht mehr bei anderen TV-Sendern oder als Wiederholungen vermarkten, erhielten keine Lizenzgebühren mehr durch DVD-Verleih oder -Verkäufe. Alles wurde zur Wegwerfware, weltweit veröffentlicht und durch Werbung und Produkt-Placement finanziert.


  Es war eine Entwicklung, über die sich Tim lange Zeit nie in allen Details Gedanken gemacht hatte. Dann hatte er vor ein paar Jahren Dark Sister gesehen, einen Film, der auf einem von Grahams Romanen beruhte. Der Pre10-Film war unheimlich und überraschend spannend gewesen, und Tim hatte den Fehler gemacht, Graham zu sagen, dass ihm Dark Sister ziemlich gut gefiel. Die Antwort des Autors war anders als von Tim erwartet ausgefallen.


  »Das macht dann fünf Euros«, sagte Graham und streckte die Hand aus.


  »Was?«, fragte Tim verblüfft. Zuerst wollte er lachen, aber Graham wirkte beängstigend ernst.


  »Fünf Euros. Ich denke, das ist ein angemessener Preis, findest du nicht?«


  »Wofür?«


  »Ich habe den Roman und sogar Teile des Drehbuchs geschrieben. Verdiene ich da keine Bezahlung für meine Zeit und Mühe?«


  »Aber der Film ist in der Datasphere. Schon seit Jahrzehnten.«


  »Ich habe ihn da nicht eingespeist.«


  Tim wusste nicht, was er darauf antworten sollte, er verspürte sogar ein leichtes Schuldbewusstsein. Schließlich hatte er sich früher einmal selbst darüber beschwert, dass sein Vater keine Tantiemen für die Benutzung seiner Speicherkristalle kassierte.


  »Keine Angst, Tim«, beruhigte ihn Graham. »Das ist ein alter Krieg, und wir haben ihn verloren. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen aussichtslosen Kampf zu führen. Es macht mir einfach nur Spaß, hin und wieder ein bisschen zu agitieren. In meinem Alter bleibt einem sonst nicht mehr viel, das Spaß macht.«


  Tim hatte ihm das nicht abgenommen.


  »Möchtest du einen Drink, Tim?«, fragte Alison.


  »Nein, danke.« Er hielt demonstrativ den Helm hoch. »Ich bin mit meinen E-Trike unterwegs.«


  »Guter Mann, Tim«, lobte Graham. »Rührt keinen Alkohol an und raucht nicht.« Er kramte eine Zigarette hervor und zündete sie an.


  »Kommst du am Dienstag mit nach Brüssel?«, erkundigte sich Tim bei Alison. »Du hast bis jetzt keinen von Lucy Dukes Txts beantwortet.«


  »Mit Sicherheit nicht. Arrogante kleine Frau. Hast du mal einen davon gelesen?«


  »Äh … nein.«


  »Irgendjemand sollte ihr mal beibringen, bitte zu sagen.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Also, kommst du mit?«


  Alison seufzte und ließ die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen. »Nein, Tim, ich werde nicht kommen. Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich diesen verdammten Zirkus ertragen kann.« Sie bedachte ihren Neffen mit einem langen Blick. »Dir ist doch klar, dass es eine Zirkusveranstaltung werden wird, oder? Die Politiker werden sich jede Nachrichtensendung unter den Nagel reißen, um daraus Kapital für sich zu schlagen.«


  »Ich weiß.«


  »Gut. Außerdem bezweifle ich, dass meine Anwesenheit besonders wichtig für deinen Vater sein dürfte. Er wird vor allen Dingen dich sehen wollen. Dich und deine Mutter.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Ich werde mir die Nachrichtensendungen von hier aus ansehen.«


  »Okay. Aber Mum gibt Samstagabend eine Willkommensparty für ihn. Sie hat gesagt, sie würde sich freuen, wenn du auch kommst.«


  »Ich werde da sein. Ich möchte Jeff ja auch wirklich gern wiedersehen, Tim, nur nicht im grellen Scheinwerferlicht.«


  »Ich verstehe. Mir wäre es auch lieber, nicht dabei sein zu müssen.«


  »Du hast doch keine Angst vor dem Wiedersehen, nicht wahr?«, fragte Alison sanft.


  »Also … weißt du … nein.«


  »Tim, dein Vater wird sich sehr freuen, dich zu sehen. Wirklich. Du hast dich während dieser letzten achtzehn Monate perfekt im Griff gehabt. Jeder wäre stolz darauf, einen solchen Sohn zu haben. Zum Teufel, ich bin ja schon stolz darauf, dass du mein Neffe bist.«


  Tim kaute verlegen auf seiner Unterlippe herum. Er hasste es, sich irgendwelche Schwächen anmerken zu lassen. »Meinst du?«


  »Gott, ja.«


  »Ich habe ihn wirklich vermisst. Ich meine, nicht, dass wir viel gemeinsam gemacht haben, Fußball spielen und so was. Er war ein bisschen zu alt dafür, trotz der Genomprotein-Behandlungen. Aber er war immer für mich da, weißt du, er hat mir immer zugehört und versucht, mir zu helfen. Ich glaube, ich habe ihm nie gesagt, wie dankbar ich ihm dafür war. Jedenfalls nicht sehr oft.«


  »Hoffentlich nicht! Du bist ein Teenager. In deinem Alter erwartet man von dir, die ganze Zeit über störrisch und unausstehlich zu sein.«


  »Niemals!«


  Graham und Alison prusteten los. Tim errötete und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen.


  Alison tätschelte sein Knie. »Es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen.«


  8. Träum weiter

  



  


  Es war ein warmer, dunstiger Sommertag. Der Himmel war in einem merkwürdigen Orange gefärbt, als wäre die Dämmerung bereits um die Mittagszeit hereingebrochen. Sie befanden sich auf einer der großen Wiesen des Landhauses, nur Timmy und er. Kickten einen Fußball herum. Sweater auf dem Gras markierten die Torpfosten. Timmy war etwa zehn Jahre alt. In den weiten blauen Shorts wirkten seine Beine noch dünner, als sie es ohnehin schon waren. Er rannte hin und her, stieß den Ball mit den Zehen voran, umkurvte imaginäre Gegenspieler.


  Jeff stellte sich vor, wie er ihm den Ball abjagte, um ihn anschließend wieder absichtlich zu verlieren. Wie es zwischen Vater und Sohn sein sollte. Stattdessen aber stand er nur im Tor, seine Gelenke schmerzten vor Arthritis, waren zu alt und verbraucht, um vernünftig bewegen zu werden.


  Timmy rannte auf ihn zu, seine Füße trommelten über den Rasen, der Ball hüpfte vor ihm her. Dann trat er mit aller Kraft zu, und der Ball segelte an Jeff vorbei, der hilflos mit seinen schwachen Händen in der Luft herumfuchtelte, die Finger klauenartig verkrümmt.


  »Tooooor!«, krähte Timmy. Er riss die Arme hoch und tanzte im Kreis herum.


  Jeff applaudierte begeistert. »Gut gemacht, Sohn. Ganz toll gemacht.«


  »Lass uns noch mal spielen. Bitte, mach diesmal mit, Daddy. Ich möchte, dass wir zusammen spielen.«


  »Ich kann nicht, Sohn.« Tränen liefen über Jeffs Wangen. »Ich kann nicht. Es tut mir Leid.«


  »Warum nicht? Warum?«


  Und alles, was Jeff tun konnte, war, einfach mit hängenden Armen dazustehen, wie er es immer tat, während Timmy ihn verständnislos und traurig ansah. Jedes Mal enttäuschte er seinen Sohn.


  »Jeff?«, klang eine weibliche Stimme von irgendwoher. »Jeff, kannst du mich hören?«


  Er stöhnte. Das Anwesen und die Landschaft waberten und wurden dunkel. Das war nicht Teil des Traumes. Jedenfalls bisher noch nicht.


  »Jeff?«


  Jetzt gab es nur noch die Dunkelheit einer nebligen, mondlosen Nacht. Und Schmerzen. Ein scharfes Brennen, das seinen gesamten Körper erfasst hatte und immer stärker wurde, als stünde er in Flammen. Er stieß ein schwaches, kaum hörbares Wimmern aus.


  »Gut, Jeff. Bitte, konzentrier dich jetzt. Konzentrier dich auf mich.«


  Die Dunkelheit löste sich auf, von allen Seiten näherten sich leuchtende Lichtwirbel. Jeff blinzelte heftig. Er begriff, dass er geträumt hatte, also musste das die Übergangsphase des Erwachens sein. Verdammt, es tat weh! Seine Haut brannte immer noch, und jetzt gesellten sich andere Schmerzen tief in seinen Gliedern hinzu, die ihn warnten, sich nicht zu bewegen.


  »Was?«, keuchte er kraftlos.


  Das eine Wort löste Jubelrufe aus den Kehlen von zahlreichen Menschen aus. Idioten, merkten sie denn nicht, dass er Hilfe benötigte?


  »Jeff, versuch nicht, dich zu bewegen. Bleib einfach ruhig liegen. Es geht dir gut. Du spürst die Nachwirkungen, das wird noch eine Weile anhalten.«


  Weiche Wattebäusche betupften seine Augen und saugten die Tränenflüssigkeit auf. Die Welt um ihn herum nahm Gestalt an. Wie kaum anders zu erwarten, befand er sich in einer Art Krankenhauszimmer. Eine Seite seines Bettes wurde von einer Phalanx medizinischer Geräte eingenommen. Zwei Personen in Ärztekitteln hatten sich mit Instrumenten in den Händen über ihn gebeugt. Am Fußende des Bettes standen noch mehr Menschen. Jeff runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf einen davon.


  »Timmy?« Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sah sein wunderbarer Sohn anders aus. Älter. Sein Gesicht war vor Nervosität angespannt.


  Erinnerungsfetzen tauchten in Jeffs trägem Gedankenfluss auf.


  »Hallo, Vater.« Tims Stimme klang gepresst und aufgewühlt.


  »Hallo, Jeff«, sagte Sue höflich. Sie stand direkt neben Tim.


  »Äh … was ist passiert?«, krächzte Jeff. Er fürchtete, einen Unfall gehabt zu haben.


  »Können Sie uns das sagen?«, fragte einer der Ärzte mit deutschem Akzent. »Erinnern Sie sich an die Behandlung, der Sie sich unterzogen haben?«


  Jetzt schlugen die Erinnerungen über ihm zusammen.


  … die Treffen, endlose Gespräche an Konferenztischen mit ach so ernsten Ärzten und Genetikern. Die quälende Woche, die sie ihm Zeit gegeben hatten, sich zu entscheiden, die Unentschlossenheit und Angst … Einiges davon war Furcht einflößend. Nach so langer Zeit der Zurückgezogenheit wieder im Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen, Reporter dutzender Nachrichtensender, die ihn unablässig mit Fragen bedrängten, Politiker, ganze Horden dieser Bastarde, die versessen darauf waren, mit dem Projekt in Verbindung gebracht zu werden …


  Er wollte sich nicht mehr erinnern, wollte sich vor den Bildern und Geräuschen in seinem Kopf abschotten, aber nachdem sie sich einmal in Bewegung gesetzt hatten, war die Flut unaufhaltsam.


  »Jesus weinte«, stöhnte er. Seine Hände begannen, unkontrolliert zu zittern, als die Erkenntnis über ihn hereinbrach. Timmys Alter nach zu schließen, war er Monate lang weg gewesen, länger als ein Jahr. Also musste es vorbei sein. Die Behandlung war abgeschlossen.


  »Es ist okay«, sagte Tim nervös. »Es hat funktioniert. Es geht dir gut. Du siehst großartig aus.«


  »Ein Spiegel!«, verlangte Jeff. »Ich möchte einen Spiegel.«


  Sue nickte Tim zu. Er näherte sich seinem Vater und hielt ihm einen Spiegel entgegen.


  


  Der Europäischer Gesundheitsrat hatte im Jahre 2023 den Startschuss für das Forschungsprojekt erteilt, Stipendien an Universitäten überall auf dem Kontinent vergeben und diverse andere Institute mit ins Boot geholt. Es war genau die Art von weitsichtiger, den Bürgern zugute kommender Unternehmung, wie sie die politischen Kreise Europas mit Eifer verfolgten. Die offizielle Bezeichnung des Projekts lautete »Mehrschichtige synchrone Austauschübertragung«, aber die Presse nannte es einfach Verjüngung. Das Konzept sah vor, weit über die bereits praktizierte Stärkung von Organen und kosmetische Optimierung hinauszugehen. Ziel der Forscher war es, eine Möglichkeit zu finden, neue und komplette DNS-Stränge in alle Zellen des menschlichen Körpers zu transferieren. Dazu wurde die DNS des Patienten kopiert und in den Zustand zurückverwandelt, den sie bei einem jungen Erwachsenen hatte, bevor sie durch den Verlust von Telomeren Reproduktionsfehler verursachte. Junge DNS.


  Der Theorie nach sollte die nächste Generation der so neu entstehenden Zellen die eines Menschen auf dem Höhepunkt seiner körperlichen Entwicklung sein und sich der gesamte Organismus immer weiter verjüngen. Aber der menschliche Körper besteht aus Milliarden und Abermilliarden von Zellen. Ein neues und perfektes Gen für jede einzelne davon zu produzieren und richtig in sie einzubringen, war extrem schwierig – und unglaublich teuer. Als die Projektleiter im Jahre 2036 verkündeten, dass sie ihr Ziel erreicht hätten und bereit für die Anwendung der Technik an dem ersten Menschen seien, war das Budget des Europäischer Gesundheitsrat für die Verjüngung größer als das der European Space Agency. Mit diesen großzügigen Mitteln, die an siebzig Universitäten und über 9000 biomedizinische Subunternehmer verteilt wurden, würde es möglich sein, alle achtzehn Monate einen europäischen Bürger zu verjüngen.


  Bevor sich Jeff Baker in die Suspensionskammer begab, setzte das medizinischen Zentrum der Universität von Brüssel die Zufuhr aller Genomproteine ab, die bisher für die Stärkung und Festigkeit seiner Knochen sowie für die Geschmeidigkeit seiner Haut gesorgt hatten. Außerdem entfernte man ihm die künstlichen Zähne und die Netzhautimplantate. Auch die Versorgung mit Genträgern zur Erhaltung der Funktionsfähigkeit seiner wichtigsten Organe wurde eingestellt. Dieser Prozess des kalten Entzugs reinigte seinen Körper von allen fremden biochemischen Substanzen und Hilfsmitteln, die ihn fit und aktiv gehalten hatten. Nach nicht einmal vierzehn Tagen hatte sich das wahre Alter von siebenundsiebzig Lebensjahren seiner bemächtigt, erschreckend in seinen demütigenden Auswirkungen. Jetzt lernte er die kalte Umklammerung pfeifender asthmatischer Lungen, schmerzhaft steifer Gelenke und mühsamer arthritischer Bewegungen kennen, die Erniedrigung durch beschmutzte Unterwäsche und getrübte Sicht. Er erlebte, wie seine Haut austrocknete und faltig wurde, wie auf ihr Leberflecken wucherten, als sei sie von Bakterien befallen, wie sich sein kräftiges silbernes Haar in ein stumpfes Grau verwandelte, ihm ausfiel und wie Kiefernnadeln im Herbst auf seine Schultern herab rieselte.


  Damals hatte er entdeckt, mit welcher Inbrunst er das Alter hasste. Es ängstigte ihn schrecklich. Die Inkontinenz, die Schwäche, die Gebrechlichkeit, das alles führte ihm seine Sterblichkeit vor Augen, eine Realität, die viele Menschen seiner Generation erfolgreich aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatten.


  Er konnte sich noch sehr deutlich an den letzten Anblick seines faltigen eingefallenen Gesichts erinnern, bevor er in die Suspensionskammer gestiegen war. Nun aber musste er in seiner Erinnerung erst durch mehrere Jahrzehnte in der Zeit zurückreisen, um bei dem Gesicht anzugelangen, das er jetzt im Spiegel sah. Und selbst das entsprach nicht genau dem in seinem Gedächtnis gespeicherten Bild. Im Alter von zwanzig Jahren war ihm das mausbraune Haar der Mode entsprechend bis auf die Schultern gefallen. Jetzt betrachtete er das feste Kinn eines ihm fremden jungen Mannes, schmale blasse Lippen, erschrockene graue Augen, eine Haut, so glatt wie die eines Babys, einen dünnen Bartflaum und einen kurzen Haarschopf, ähnlich dem eines Punkers.


  Und trotzdem war es sein Gesicht.


  Er fürchtete sich davor, die Hand zu heben und den Spiegel anzutippen, als könnte sich sein Abbild in Nichts auflösen. Es erschien ihm wie ein Jahrmarktzauber. Verjüngung war eine moderne Form der Alchemie. Schließ die Augen für eine lange Sekunde im Nichts, während der Magier seinen Zauberstab schwenkt, und wenn du sie wieder öffnest, bist du neugeboren.


  Langsam fügten sich die Fragmente seines Ichs wieder zusammen. Seine hektischen Gedanken wurden ruhiger. Dieses junge Gesicht, stellte er fest, hatte etwas schmalere Wangen als das des jungen Mannes, der er vor achtundfünfzig Jahren gewesen war. Das musste an der Diät liegen. In der Suspensionskammer war er mit einer perfekt ausgewogenen Nährlösung versorgt worden – im Gegensatz zu dem Junkfood und den Snacks, von denen er während seiner Schulzeit gelebt hatte.


  Der Jeff Baker, der ihn im Spiegel angrinste, entblößte zwei Reihen ebenmäßiger weißer Zähne. Trotz der damit verbundenen Schmerzen begann er zu lachen.


  9. Gene und Zirkusnummern


  Das Pressekonferenzzentrum der Europäischen Kommission war ein halbkreisförmiger Saal mit mehr als 400 Sitzplätzen und wie die meisten Einrichtungen der europäischen Regierung erlesen und teuer ausgestattet. Er verfügte über die neueste Generation der Aufnahme- und Sendetechnik, um der Öffentlichkeit zu beweisen, dass die Steuergelder der Bürger gut investiert waren. Das war auch nötig, denn das abgebrühte politische Pressekorps in Brüssel weigerte sich nach wie vor hartnäckig, so zahm und willfährig zu sein, wie es die Regierungschefs der einzelnen Mitgliedsstaaten und die Kommissare gerne gesehen hätten.


  Aber an diesem Tag war die Stimmung im Saal anders als sonst. Ein erwartungsvolles Stimmengewirr erfüllte die Luft, als die Pressevertreter herein strömten. Noch am selben Nachmittag würden sie von einer politischen Initiative berichten, die das Ziel hatte, Maßnahmen gegen den Niedergang der Transport-Infrastruktur in den Kleinstädten der nordöstlichen Gruppe3-Staaten zu ergreifen. Für den morgigen Tag waren zwei Präsentationen anberaumt, eine zum Thema erneuerbare Energie, eine andere zur Landwirtschaft. Gestern war das beherrschende Thema in Brüssel wie seit fünfzehn Jahren in Folge die Weigerung des Rechnungshofes gewesen, der Kommission die geforderten Finanzmittel zu bewilligen. Doch heute ging es um ein ganz anderes Ereignis, nicht um eine trockene politische, sondern um eine menschliche Problematik, um die offizielle Entdeckung des Jungbrunnens.


  Auf dem erhöhten Podium war ein langer Tisch aufgestellt worden, bestückt mit den traditionellen Wassergläsern und silbernen Mikrofonen. Auf einem riesigen Bildschirm im Hintergrund wand und krümmte sich eine farbige Doppelhelix wie eine gequälte Schlange.


  Der verantwortliche Pressesprecher ließ den Blick über die vertrauten zynischen Gesichter der Reporter wandern, atmete einmal tief durch, um seine flatternden Nerven zu beruhigen, und verkündete den Beginn der Pressekonferenz. Präsident Jean Breque betrat die Bühne als Erster. Die Reporter erhoben sich höflich von ihren Sitzen. Dem Präsidenten folgte Rob Lacey, der britische Premierminister, und grinste wie üblich schief in die Kameras, die das Bildmaterial für die Datasphere lieferten.


  Kurz darauf erschien Jeff Baker. Einen Moment lang herrschte Stille im Saal, dann brach die Presse in tosenden Beifall aus. Nach einem Moment begannen die Politiker, ebenfalls zu applaudieren.


  Die Reaktion verunsicherte Jeff ein wenig, doch er fing sich schnell wieder und winkte kurz in die Runde, bevor er sich setzte. Er wurde von seiner Frau und seinem Sohn begleitet. Wie nicht anders zu erwarten, sah Sue wunderschön aus. Sie war in ein modisches ingwerfarbenes Seidenkostüm mit hohem Kragen gekleidet. Sofort richteten sich alle Kameras auf sie und zeigten sie in Nahaufnahme.


  Tim wirkte nicht direkt feindselig, bedachte das Publikum aber mit einem eher abweisenden Blick. Er trug ein grell leuchtendes Union Jack-T-Shirt. Die britischen Reporter kicherten leise, während ihre Kollegen aus Deutschland, Frankreich und den Beneluxstaaten unwillig die Gesichter verzogen.


  Präsident Breque beugte sich mit einem breiten Lächeln über sein Mikrofon. »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Ich begrüße Sie hiermit zu einer der – wie ich finde – bedeutendsten Pressekonferenzen meiner Amtszeit. Wie Sie sehen, ist Jeff Baker gesund und munter und in sehr guter Verfassung. In sehr junger Verfassung, sollte ich vielleicht sagen.«


  Die Reporter applaudierten erneut. Jeff reckte beide Daumen in die Höhe.


  »Es hat viel Kritik zu unserem Verjüngungs-Projekt gegeben«, fuhr der Präsident fort. »Innerhalb und ganz besonders außerhalb unserer Gemeinschaft. Heute, denke ich, hat sich unsere Beharrlichkeit als absolut gerechtfertigt erwiesen. Wie ich von Dr. Sperber, dem Leiter des Projekts, erfahren habe, entspricht das physiologische Alter Dr. Bakers dem eines jungen Mannes Anfang zwanzig. Wir waren außergewöhnlich erfolgreich. Als Ergebnis unserer Arbeit ist momentan nur Europa in der Lage, seinen Bürgern eine derartige Behandlung zu gewähren. Amerika ist uns durch seine zunehmend isolationistische Außenpolitik und die kulturelle Dominanz der religiösen Rechten auf diesem Gebiet weit unterlegen. Unsere unbestreitbare Führungsrolle in diesem Punkt kann nur als Bestätigung unseres gesellschaftlichen Miteinanders betrachtet werden. Es ist unsere Kultur, in der die Förderung menschlichen Lebens ihr volles Potenzial ausschöpfen kann.«


  Er senkte bescheiden den Kopf. »Aber genug von meinem langweiligen Geschwätz. Ich habe das große Vergnügen und die Ehre, Ihnen Jeff Baker, den Vater der Datasphere, vorstellen zu dürfen.« Jeff grinste ein bisschen verlegen in die Runde. Es gelang ihm nicht, sein Staunen über dieses Wunder zu verbergen. Obwohl seine Muskeln immer noch schrecklich schwach waren, hatte er in den letzten vierundzwanzig Stunden gelernt, einigermaßen vernünftig zu gehen. Sich daran zu gewöhnen, wie er aussah – was er jetzt war –, war dagegen viel schwieriger, nahezu unmöglich. Allmählich gelangte er zu der Überzeugung, dass das menschliche Gehirn einfach nicht in der Lage war, diese Verwandlung zu begreifen.


  »Dr. Baker, herzlichen Glückwunsch zu Ihrer erfolgreichen Behandlung und willkommen zurück in der Welt«, ergriff der Reporter der Berlin Stream das Wort.


  »Danke.« Jeff wusste, dass ihm eine Reihe unerträglich langweiliger und geistloser Fragen bevorstand. Sie waren ihm sogar schon im Voraus gezeigt worden, damit er sich auf ihre Beantwortung vorbereiten konnte. Lucy Duke hatte sich mit ihm zusammengesetzt und ihm einige Vorschläge zum Ablauf der Konferenz unterbreitet. Er machte sich keine größeren Sorgen wegen des Spektakels. Die unbarmherzige Befragung, mit der die alten Zeitungsreporter ihm zu Hause – und vor dreißig Jahren – zugesetzt hatten, war eine echte Qual gewesen. Derartige Interviews würde er jetzt nicht ertragen können.


  »Ich bin mir durchaus bewusst, dass sich das ein wenig abgedroschen anhört«, fügte der Mann der Berlin Stream hinzu, »aber könnten Sie uns bitte schildern, wie Sie sich fühlen?«


  »Eigentlich recht gut. Es kommt mir so vor, als wäre mir ein Wunder widerfahren. Selbst als ich vor einiger Zeit in die Suspensionskammer gestiegen bin, hat ein kleiner Teil von mir immer noch den Glauben an den Erfolg der Behandlung verweigert. Ich bin ziemlich froh, dass ich mich geirrt habe. Aber glauben Sie mir, ich werde noch eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen. Und wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten, möchte ich mich in aller Öffentlichkeit bei Dr. Sperber und seinem Team von der Universität für ihren Einsatz und ihre Professionalität bedanken.«


  »Dr. Baker, was werden Sie jetzt, nachdem Ihre Behandlung abgeschlossen ist, als Erstes tun?«, fragte die Frau von der Monde.


  »Ich werde die Dinge eine Weile ruhig angehen lassen und versuchen, wieder zu Kräften kommen, genau das tun, was meine Ärzte mir raten. Auch wenn ich neue Muskeln habe, sind sie noch nicht an irgendwelche Belastungen gewöhnt. Das Gleiche gilt bedauerlicherweise für meinen Magen. Vor Antritt meiner Behandlung habe ich eine lange Liste köstlicher Gerichte erstellt, die ich gleich nach dem Aufwachen essen wollte. Das wird noch ein paar Tage warten müssen, vorerst werde ich mich mit einfachen Dingen begnügen müssen, hauptsächlich mit Krankenhauskost. Aber am meisten freue ich mich darauf, einfach zu Hause bei meiner Familie sein zu können.« Er legte Tim einen Arm um die Schultern und lächelte Sue zärtlich an. Sie erwiderte seinen Blick liebevoll. »Diese Geschichte hat mich gehörig durcheinander gewirbelt. Ich muss erst einfach wieder festen Boden unter die Füße bekommen.«


  »Sue, können Sie uns erzählen, was das für ein Gefühl für Sie ist, Ihren Mann zurückzuhaben?«


  »Das ist wirklich schwer zu beschreiben. Als wären alle Träume, die ich jemals hatte, gleichzeitig wahr geworden. Jetzt möchte ich ihn einfach bei mir zu Hause haben, wo er hingehört, damit wir wieder unser altes Leben aufnehmen können.«


  »Wie ist das für Sie, Tim?«


  »Gut.«


  Jeff lachte leise. »War das schon alles?«, stichelte er.


  »Nun ja …« Tim sah sich argwöhnisch um. »Er ist mein Vater, wissen Sie, natürlich wollte ich ihn zurück. Ich habe ihn wirklich furchtbar vermisst. Und das … ich bin nur … Er sieht ganz erstaunlich aus, das ist alles. Es wird großartig werden.«


  Diesmal umarmte Jeff ihn fest. Tim lief feuerrot an und schenkte seinem Vater ein hilfloses Lächeln.


  »Dr. Baker, wir alle sind beeindruckt von Ihrer körperlichen Erscheinung«, sagte der Reporter des Line Telegraph. »Aber es hat schrecklich viel Geld gekostet, einer einzigen Person etwas zu ermöglichen, das die Mehrheit der Bevölkerung nie erleben wird. Halten Sie das wirklich für gerechtfertigt?«


  Jeff behielt sein Lächeln bei; er erinnerte sich nicht daran, diese Frage auf der Liste gelesen zu haben. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, wie Lucy Duke irritiert die Stirn runzelte. »Ich fürchte, wenn Sie eine objektive Meinung dazu hören wollen, haben Sie mit mir die falsche Person gefragt.«


  »Aber die Verjüngung wird doch nie für alle Menschen erhältlich sein, oder? Glauben Sie nicht, dass dieses Projekt falsche Hoffnungen weckt?«


  Der Präsident beugte sich vor und starrte den Reporter verärgert an. »Absolut nicht.«


  »Ich würde gerne selbst darauf antworten«, bat Jeff. »Die offensichtlichste Parallele zur Verjüngung ist die Entdeckung des Penizillins. Als man es zum ersten Mal während des Zweiten Weltkriegs herstellte, war die Menge so gering, dass die Ärzte im Bedarfsfall nicht einmal Churchill und Roosevelt gleichzeitig damit hätten behandeln können. Heute gibt es so viel Penizillin und andere Antibiotika auf der Welt, dass sich superresistente Bakterien zu einem ernsthaften Problem für die Medizin entwickelt haben. Natürlich hat meine Behandlung eine Menge Geld gekostet. Ich bin der erste Patient, es existiert keine Massenproduktion. Es erscheint mir auch recht unwahrscheinlich, dass jemals ein Wirkstoff entwickelt wird, den man wie eine simple Tablette verabreichen kann. Aber dank der heutigen Pioniere in Europa und der Unterstützung, die wir ihnen gewähren, wird die Behandlung mit der Zeit billiger und für immer mehr Menschen verfügbar werden. Dabei habe ich nicht einmal die zahllosen neuen Techniken erwähnt, die aus diesem Projekt resultieren und der biogenetischen Industrie zugute kommen. Alles in allem fürchte ich, dass Ihre Frage am eigentlichen Ziel unserer Anstrengungen vorbeigeht. Die Menschen haben ein Recht auf Hoffnung, und dieses Projekt gibt sie ihnen.«


  Vereinzelter Applaus klang auf, nachdem zuerst der Präsident und der Premierminister Jeffs Ausführungen mit Beifall quittiert hatten.


  »Haben Sie sich mit Dr. Schrober getroffen?«, wollte der Vertreter des Polish Star wissen.


  »Nein«, erwiderte Jeff. Er hatte Mühe, sich die kurze Unterrichtung durch Lucy Duke ins Gedächtnis zu rufen. Dr. Katerina Schrober, Molekularbiologin und Nobelpreisträgerin, würde in den Genuss der nächsten Verjüngungsbehandlung kommen. Jeff versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, weil die Wahl zwangsläufig so hatte ausfallen müssen: auf eine Frau aus einem anderen Land, in diesem Fall auf eine Deutsche. Eine so politisch korrekte Entscheidung, dass es fast schon eine Farce war. »Aber ich wünsche ihr alles Gute. Ich hoffe, ihre Behandlung verläuft genauso glatt wie meine.«


  »Wie steht es mit Ihrer mentalen Verfassung, Dr. Baker?«, fragte der Reporter der Lisbon Web. »Glauben Sie, der Aufgabe gewachsen zu sein, für die man Ihnen die Verjüngung gewährt hat?«


  »Eine gute Frage«, sagte Jeffernst. »Während der nächsten Tage werde ich mich einem Gedächtnistraining unterziehen. Wie es scheint, kann ich mich an die meisten Ereignisse in meinem Leben erinnern, soweit das einem Achtundsiebzigjährigen überhaupt möglich ist. Einige Abschnitte werden fehlen, das ist unvermeidlich. Die Prozedur ist auch deshalb erforderlich, weil ich jetzt ein weiteres halbes Jahrhundert Leben vor mir habe, mit dem ich meine neuen Gehirnzellen füllen werde. Ich muss Platz schaffen! Was meine intellektuellen und rationalen Kapazitäten betrifft, die scheinen in Ordnung zu sein, obwohl ich noch diverse Leistungstests absolvieren werde, um meine kognitiven Fähigkeiten richtig einschätzen zu können. Ich bin mir sicher, dass ich die mir zugedachte Aufgabe bewältigen kann, sobald ich wieder bei meiner Familie lebe. Stellen Sie mir nur jetzt, bitte, keine spezifischen Fragen zum Thema Supraleiter, ich muss mich erst auf den aktuellen Wissensstand bringen.«


  »Dann glauben Sie also, dass wir schon bald über so genannte Hochtemperatur-Supraleiter verfügen werden?«


  »Ich denke, es ist ein bisschen unfair, Dr. Baker nach genauen Terminen zu fragen«, sagte Rob Lacey. »Wir alle wissen, dass er auf Grund seiner einzigartigen Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiet der Festkörperphysik für diese Aufgabe ausgewählt wurde. Die Forschungsarbeiten zur Entwicklung eines bei normalen Temperaturen funktionsfähigen Supraleiters werden paneuropäischer Natur sein, genau wie es bei dem Verjüngungs-Projekt der Fall war.«


  »Richtig«, bestätigte Jeff. »Es wird nicht eine Person sein, die einen kommerziellen Supraleiter entwickelt, hier geht es um die Leistungen eines umfangreichen Teams. Und ich bin nicht einmal der Leiter dieses Teams, sondern nur einer unter Tausenden, die ihren Beitrag dazu leisten.«


  »Ein Beitrag, den wir alle schätzen werden, Dr. Baker«, warf der Präsident ein. »Von einem Hochtemperatur-Supraleiter wird jeder Europäer, ja, der gesamte Planet enorm profitieren. Seine Auswirkungen werden sofort spürbar sein, sowohl auf ökonomischer als auch auf ökologischer Ebene. Jeder von uns wird seinen Nutzen daraus ziehen. Der Energieverlust beim Transport von elektrischem Strom wird sinken und es uns ermöglichen, leistungsfähigere Generatoren und Motoren zu bauen.«


  »Mehr als nur das«, griff Jeff Baker den Faden auf. »Es ist eine hervorragende Methode, die geothermische Energie des Erdinneren zu nutzen. Supraleiter behalten auf ihrer gesamten Länge dieselbe Temperatur bei. Wenn man ein Ende eines solchen Kabels in heißes Gestein einführt, kann man die Energie durch das andere Ende direkt in einen Wärmetauscher einspeisen. Es gibt unzählige weitere Anwendungsmöglichkeiten für dieses Produkt. Das ist ein weiterer Grund, warum ich das Angebot zu meiner Verjüngung nicht ablehnen konnte.« Er breitete die Arme mit einem enthusiastischen Grinsen weit aus. »Das Supraleiter-Projekt ist zwar nicht ganz so großartig wie die Entwicklung einer Behandlungsmethode, die den Menschen die Jugend zurückgibt, aber es besitzt zweifellos einen hohen Wert auf der Nützlichkeitsskala. Die Welt benötigt neue Energien und neue Mittel, effektiv mit dieser äußerst kostbaren Ressource umzugehen. Und dies ist der viel versprechendste Ansatzpunkt von allen.«


  »Hochtemperatur-Supraleiter sind seit mehr als fünfzig Jahren das erklärte Ziel der Physiker«, gab der Reporter des New European Scientist zu bedenken. »Meinen Sie nicht, dass es sie längst schon geben würde, wenn ihre Herstellung möglich wäre?«


  »Die Verjüngung eines Menschen war seit der Entdeckung des DNS-Moleküls durch Crick, Watson und Wilkins ein Ziel der Forschung. Wir haben bis heute gebraucht, um es zu erreichen. Und überall auf der Welt, nicht nur in Europa, werden eine Menge Zeit, Mühe und Geld in die Lösung des Problems investiert. Amerika hat schon vor dem Beginn meiner Behandlung hervorragende Arbeit auf dem Gebiet der Nanonik geleistet. Ich bin sehr gespannt zu erfahren, wohin das geführt hat und wie viel dieser Erkenntnisse wir für unser eigenes Vorhaben nutzen können.«


  »Ich weiß nicht, wie die anderen das sehen«, sagte Rob Lacey fröhlich, »aber ich bin zuversichtlich, dass Dr. Bakers Mitarbeit uns Europäern einen riesigen Vorsprung verschaffen wird. Und als Premierminister erfüllt es mich mit Stolz, dass es einer meiner Landsleute ist, ein Mann, dessen Ruhm auf seiner legendären Großzügigkeit beruht, der unserem wichtigsten Technologie-Projekt den Schwung geben wird, den es für seine erfolgreiche Durchführung benötigt. Wir befinden uns im Herzen des politischen Europas, und ich hoffe, dass wir jetzt auch zu seinem Motor werden.« Er ließ den Blick in Erwartung allgemeiner Zustimmung zufrieden über die Reporter wandern und brachte es gleichzeitig irgendwie fertig, über den Präsidenten hinwegzusehen, dem das verkniffene Lächeln im Gesicht gefroren war.


  10. Willkommensparty


  Der Avtxt war lustig gestaltet. Kleine grüne Teufel vollführten eine etwas anrüchige Cheerleader-Show, die sich nach und nach zum Text der Einladung zusammensetzte. Annabelle hatte bei Erhalt der Einladung gelacht und Tim ihrerseits einen Schwarm frivoler Engel zurückgeschickt, die eine Antwort sangen. Eine Cocktailparty zum Anlass von Jeff Bakers Heimkehr war zwar nicht unbedingt das, worauf sie sonderlich scharf war, aber Tim hatte vorsorglich auch ein paar gemeinsame Freunde eingeladen, sodass sie sich nicht fehl am Platz fühlen würde. Wie gewöhnlich, dachte sie. Er war immer sehr vorsichtig, achtete stets darauf, dass ihr Verhältnis auf einer rein freundschaftlichen Basis blieb, ganz egal, was sie zusammen unternahmen. So vorsichtig, dass man sie ihrer Meinung nach noch nicht als ein Paar bezeichnen konnte, was sie manchmal ein bisschen nervte.


  Allerdings musste sie zugeben, dass die Party nicht so furchtbar war, wie sie befürchtet hatte. Neunzig Prozent der Gäste waren Erwachsene, die meisten davon älter als fünfzig. Doch die großen Empfangszimmer des Anwesens waren wunderbar elegant hergerichtet, und Sue Baker hatte ein exzellentes Catering-Team engagiert. Kellner und Kellnerinnen zogen ihre Runden, beladen mit Champagnergläsern und Bergen von kleinen, Appetit anregenden Köstlichkeiten. Fast alle Männer trugen Anzüge, die Frauen teure Kleider. Eine Schande, dass es vielen am Gespür für modischen Geschmack mangelte, wie Annabelle fand. Sie hatte lange darüber nachgedacht, was sie selbst anziehen sollte, und sich schließlich für ein schlichtes orangefarbenes Sommerkostüm mit einem ziemlich kurzen Rock entschieden, der ihr eine Menge Blicke von Männern aller Altersstufen einbrachte. Außerdem bestand die Aussicht, tatsächlich Jeff Baker einmal persönlich kennen zu lernen. Sie hatte sich bisher noch nicht richtig an den Gedanken gewöhnt, dass er Tims Vater war.


  Annabelle war früh am Abend erschienen und hatte mit ruhiger Großmütigkeit über Tims kindliche Begeisterung hinweggesehen. Sein Blick huschte ständig zwischen ihren Beinen und ihrer Brust hin und her und blieb dann immer wieder in ihrer Körpermitte hängen, worauf er errötete und hoffte, dass sie seine Verlegenheit nicht bemerkte. Wenigstens waren die Reaktionen auf diesen Aspekt ihrer Beziehung vorhersagbar: Alle Jungen in ihrer Nähe benahmen sich so, als wären sie gerade erst lobotomisiert worden. Tim stellte Annabelle seiner Tante Alison vor, die unverkennbar auf Äußerlichkeiten pfiff und wirklich sehr amüsant war. Annabelle plauderte eine Weile mit ihr, bevor die anderen Mädchen eintrafen. Danach wurde Tim von seiner Mutter fortgeschleift, und Annabelle brachte sich mit Rachel, Lorraine und Danielle in einer Ecke vor den sehnsüchtigen Blicken der älteren Männer in Sicherheit.


  »Colin hat mich gefragt, ob ich mit ihm auf den Ball gehen will«, plapperte Danielle aufgeregt. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. »Gott, ich bin ja so erleichtert, dass mich ein anderer eingeladen hat. Endlich! Ich hatte schon befürchtet, mit Philip gehen zu müssen.«


  »Ich dachte, Colin würde mit Vanessa gehen«, sagte Rachel.


  »Nein. Mit mir!«


  »Weiß Vanessa das auch schon?«, fragte Lorraine.


  Annabelle nippte an ihrem Barcadi-Lemmon, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie keine rechte Begeisterung über Danielles Erfolg aufbrachte. Tim hatte sie immer noch nicht auf den Sommerball angesprochen. Man konnte es mit der Zurückhaltung auch übertreiben. Wenn er sie nicht sehr bald fragte, würde er das noch herausfinden. Dass Danielle mit Colin zum Ball ging, überraschte Annabelle nicht. Alle von Colins Freundinnen fielen in ein bestimmtes Raster, und mit ihrer Wespentaille und üppigen Oberweite passte Danielle perfekt in sein Beuteschema.


  »Ich habe gehört, dass Martin und Sophie zusammen hingehen«, sagte Lorraine.


  »Lieber Himmel, du machst wohl Witze!«, rief Rachel. »Mein Gott, Sophie ist doch so was von lesbisch!«


  »Ist sie nicht«, widersprach Annabelle. Sophie war eine gute Freundin, und sie hatte das Gefühl, sie verteidigen zu müssen.


  »Wirklich nicht? Als wir das letzte Mal zum Schwimmen hier waren, konnte sie im Umkleideraum nicht die Augen von mir lassen. Danach hat sie mich noch eine Woche lang mit den Blicken verfolgt.«


  »Das phantasierst du dir zusammen.«


  »Es ist ihre Phantasie, nicht meine, die mir Sorgen macht.«


  Die Mädchen kicherten. Annabelle brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  »Übrigens, ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Rachel, »aber Simon hat mich angesprochen.«


  »Warum sollte es?«, fragte Annabelle. »Wir haben vor drei Wochen Schluss gemacht.« Sie suchte nach irgendeiner Bemerkung, die selbstbewusst klang. »Wenn du ihn willst, dann nimm ihn dir.« Den Spruch hatte sie aus einem Pre10-Streifen aufgeschnappt, wie sie sich erinnerte.


  »Oh, das werde ich.«


  »Man muss sie immer eine Weile zappeln lassen«, riet Danielle.


  »Ich werde ihm mehr als nur das antun.«


  »Was wirst du anziehen?«, wollte Lorraine wissen.


  »Ich habe mir mein Kleid schon vor Wochen besorgt. Was ist mit dir, Annabelle? Hast du dir schon was gekauft?«, fragte Rachel.


  Annabelle leerte ihren Drink in einem langen Zug. »Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich anziehe.« Rachel wusste verdammt genau, dass sie noch keinen Begleiter hatte. Sie und Simon passen prima zusammen, dachte Annabelle. »Ich hol mir noch was zu trinken«, sagte sie und schlenderte davon, das leere Glas lässig in der Hand, als hätte sie überhaupt keine Sorgen.


  Zum Teufel mit Tim dafür, dass er sie immer noch nicht gefragt hatte!


  


  Es musste ein Anzeichen dafür sein, dass man wirklich alt war, wenn man Partys für unangenehme Ereignisse hielt, die es um jeden Preis zu vermeiden galt. Jeff war zu der Überzeugung gelangt, es unmöglich länger als eine Stunde zu ertragen, ein unechtes Lächeln aufzusetzen und mit Leuten, die er weder mochte noch kannte oder einfach langweilig fand, Floskeln auszutauschen wie: »Ach, wirklich? Wie interessant.« Dabei fand diese Party zu seinen Ehren statt. Ist das nur das Alter oder einfach Verdrießlichkeit?, fragte er sich.


  Doch kaum, hatte die Party begonnen, besserte sich seine Laune zu seiner Überraschung. Nicht zuletzt, weil er den Champagner unbeschwert genießen konnte. In der Zeit vor seiner Verjüngung am frühen Abend zu viel zu trinken, hatte gewöhnlich bedeutet, die ganze verfluchte Nacht lang aufstehen zu müssen, um pinkeln zu gehen. Dagegen half kein beschissenes Genomprotein! Und damals war er sich sicher gewesen, dass seine Geschmacksknospen allmählich abstarben, während er den Veuve Clicqout jetzt absolut frisch und prickelnd fand. Außerdem hatte er früher furchtbare Kopfschmerzen bekommen, gegen die das Neurofen machtlos gewesen war. Nun, er würde es einfach riskieren, sich dem Kater am nächsten Morgen zu stellen.


  Wie bei allen derartigen Ereignissen, die Sue organisierte, kannte Jeff nicht einmal die Hälfte der Leute, die sich in seinem eigenen Haus amüsierten. Oder besser gesagt, er konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Die beiden Untersuchungen in Brüssel, die er absolviert hatte, um seine Gedächtnisleistung zu überprüfen, waren nicht so beruhigend verlaufen wie erhofft. Rund die Hälfte seines Lebens schien ausgelöscht zu sein. Alte Fotos, ja sogar Videoaufnahmen von ihm mit anderen Leuten, die man ihm gezeigt hatte, um damit Assoziationen auszulösen, hatten keinerlei Wirkung erzielt. Sie waren Teil eines anderen Lebens geworden.


  Nicht verschwunden waren dagegen die Erinnerungen an Tracy, seine erste Frau. Diese schmerzhaften Details blieben natürlich klar und deutlich in seinem Gedächtnis verankert. Er konnte sich darauf verlassen, dieses gierige Weibsstück nie ganz loszuwerden, was auch immer sonst noch mit ihm geschehen mochte.


  Doch an die eine Sache, die ihm wirklich wichtig war, hatte er sich erinnern können. Während der gesamten Fahrt nach Peterborough hatte Tim ihm im Eurostar-Zug gegenüber gesessen. Am Anfang waren beide nervös und unbeholfen gewesen, als würden sie sich zum ersten Mal sehen, aber sein drängendes Verlangen danach herauszufinden, was sein Sohn im Verlauf der letzten achtzehn Monate getan und erlebt hatte, half ihm über die anfängliche Verlegenheit hinweg. Ihre gegenseitige Freude darüber, wieder vereint zu sein, ließ auch Tim bald auftauen. Als Jeff zuhörte, wie sein Sohn über Schulnoten, Freunde und gesellschaftliche Ereignisse plapperte, konnte er kaum glauben, dass dieser junge Mann der gleiche knochige Bursche war, von dem er sich vor anderthalb Jahren verabschiedet hatte. Es war, als hätte er erwartet, dass die Zeit anhalten und die Welt auf seine Rückkehr warten würde. Sue hatte sich natürlich überhaupt nicht verändert, was dazu beitrug, diese besondere Illusion aufrechtzuerhalten.


  Der andere Mensch, den wiederzusehen ihn sehr gefreut hatte, war seine kleine Schwester. Als Alison in seinem Haus eingetroffen war, hatten sie einander, von ihren Gefühlen überwältig, lange angesehen. Schließlich verzog sie die Lippen zu seinem sanften Lächeln, und sie umarmten sich.


  »Du bist es wirklich«, flüsterte sie, holte stockend Luft und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »O Gott, Jeff!«


  »Ist schon gut, ist schon gut.« Er tätschelte sie zärtlich, während sie weinte. »Es geht mir gut. Alles in Ordnung.«


  »Du siehst genauso aus wie damals. Ich bin noch zur Schule gegangen, als du so ausgesehen hast. Du hast mir immer bei den Hausaufgaben geholfen.«


  »Ich erinnere mich.«


  Alison lehnte sich zurück, um das jugendliche Gesicht ihres Bruders zu betrachten. »Wir mussten unsere Aufgaben in Schulhefte und auf A4-Blätter schreiben. Damals hatten wir noch keine Computer, keine Matrix- oder Laserdrucker. Nur Stifte und Taschenrechner.«


  »Um diese Zeit herum muss ich meinen Sinclair Spectrum bekommen haben. All die Stunden, die ich daran verbracht habe! Aber ich glaube nicht, dass er dir viel bei deinen Hausaufgaben geholfen hat.«


  »Wir haben sie immer am Küchentisch gemacht.«


  »Und Mum hat dabei mit den Töpfen hantiert und das Essen zubereitet.«


  »… und darauf gewartet, dass Vater nach Hause kam.«


  »… während Ruffles ihr ständig im Weg herumgelaufen ist.«


  »Dieser verdammte dumme Hund.« Alison fuhr sich mit der Hand über die Augen und verzog unwillig das Gesicht, als sie die Tränenspuren entdeckte. »Ich habe schon seit Jahren nicht mehr an Ruffles gedacht.«


  »Seit Jahrzehnten.«


  »Ja, seit Jahrzehnten. Und jetzt hast du wieder viele Jahrzehnte vor dir, nicht wahr?«


  Jeff nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihren Kopf an, bis sie ihm in die Augen sah. »Bist du neidisch?«


  »Gott, ja! Aber ich bin froh, dass sie dich ausgewählt haben. Ich meine das wirklich, Jeff.«


  »Danke.« Er küsste sie auf die Stirn.


  »Um Gottes willen«, sagte sie in gespieltem Ärger. »Du siehst so verdammt gut aus, dass ich mich direkt schäme. Ich werde wohl mit diesen lächerlichen kosmetischen Behandlungen anfangen müssen. Dabei habe ich mir geschworen, das nie zu tun.«


  »Du siehst großartig aus, so wie du bist.«


  »Oh, bitte! Glaubst du, ich könnte mich mit Genomproteinen so aufmöbeln, dass ich gegen Sue anstinken kann?«


  »Problemlos.«


  »Ha! Ich bräuchte zwei deiner Behandlungen, um eine Chance zu haben, an sie heranzureichen. Übrigens, wie kommt deine liebe Frau mit all dem zurecht?«


  Jeff grinste über Alisons fehlende Begeisterung. Sie hatte Sue nie gemocht, obwohl sie Tim vergötterte. Er machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung der Schar von Kellnern, die mit ihren beladenen Tabletts vorbeischwebten. »Sie ist ganz in ihrem Element.«


  Alison knurrte und reichte ihren Mantel einem der diensteifrigen jungen Männer. Sie griff sich eine Champagnerflöte und schnupperte misstrauisch an dem Veuve Clicquot. »Bahh! Mückenpisse light. Ich bevorzuge einen strammen Gin Tonic.«


  Kurz darauf trafen Alan und James ein. Die drei Männer begrüßten einander mit kindischem Johlen in der Eingangshalle. Alan war größer als Jeff, zweiundsiebzig Jahre alt, ein pensionierter Luft- und Raumfahrt-Ingenieur aus Stamford. Er gab nicht viel von seinem Geld für kosmetische Genomproteine aus und bevorzugte stattdessen Mittel, die gezielt seine Muskeln und Gelenke in Schuss hielten. Dadurch konnte er immer noch dreimal pro Woche Tennis spielen und beim Golf sein Handicap von neun halten – das Einzige, was ihn wirklich noch interessierte, nachdem seine Firma ihn nicht einmal mehr als freiberuflichen Berater beschäftigte.


  Im Gegensatz zu Alan war James erst achtundsechzig Jahre alt und arbeitete immer noch in seiner Finanz- und Anlageberatungsagentur, die er vor fast vierzig Jahren, während des ersten Dotcom-Booms, gegründet hatte. Anders als die meisten Agenturen aus dieser Epoche hatte seine Firma bis heute überlebt. Zwar verbrachte er jetzt, da er keinen leitenden Führungsposten mehr bekleidete, nur noch wenige Stunden in der Firma, aber sein Gehalt ermöglichte es ihm, sich die ganze Bandbreite kosmetischer Genomproteine für Männer zu leisten. Er hatte sein augenscheinliches Alter auf dem Stand eines Endvierzigers eingefroren. Sein Haar war pechschwarz und dicht geblieben, seine Haut ständig auffällig gebräunt. Unglücklicherweise halfen selbst diese Behandlungsmethoden kaum gegen sein Übergewicht. Vierzig Jahre erlesener, aus der Spesenkasse bezahlter Mahlzeiten hatten ihn zu einem Mann aufgebläht, der eher watschelte als ging.


  Alan und James gehörten zu Jeffs besten Freunden.


  Zumindest aus dem Kreis derjenigen, die noch lebten, wie Jeff grimmig dachte. Trotzdem tat es ihm immer wieder gut, sie zu sehen.


  »Ich entdecke eindeutig ein paar vertraute Züge in dem Gesicht dieses abstoßenden Jünglings«, dröhnte James, während er Jeffs Hand mit seiner fleischigen Pranke umschloss. »Jesus Christus, bist du es wirklich?«


  »Das hat man mir zumindest gesagt«, erwiderte Jeff mit einem Achselzucken.


  »Wie, zum Teufel, kannst du dir da sicher sein?«, fragte Alan. Er musterte den jungen Mann mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Ich meine, verdammt, Mann, wo ist der Beweis?«


  »Ich erinnere mich daran, wer ich bin.«


  »Ja, klar, aber beweis es mal.«


  »Jetzt lass dem Jungen doch erst mal Luft holen«, protestierte James.


  »Du kannst ja einen DNS-Test an mir durchführen lassen, wenn dir das so schwer zu schaffen macht«, schlug Jeff vor.


  »Wenn man so darüber nachdenkt, entsteht dadurch eine Problematik, über die sich die Anwälte streiten können«, sagte James. »Es ist so, als hätte Tim einen lange verschollenen älteren Bruder gefunden. Und der gute alte Jeff hätte niemals so was wie das da getragen.« Seine dicken Finger strichen über das Revers von Jeffs graugrünem Jackett. »Neu, stimmt's?«


  »Meine Kleidung?«, fragte Jeff. »Tja, also, nicht einmal Genies können an alles denken.« Erst nach seiner Heimkehr war ihm bewusst geworden, dass ihm seine alten Sachen nicht mehr passen würden. Bis dahin hatte er die weiten Hemden und Hosen getragen, die ihm vom Krankenhaus in Brüssel zur Verfügung gestellt worden waren. Sue hatte fünfzig Minuten lang voller Hektik am Computer damit verbracht, die Herrenbekleidungsabteilung von Lewis's and Selfridges zu durchforsten. Danach hatten sie alle angespannt daraufgewartet, dass der Lieferwagen des Community Supply Service auf seiner Nachmittagstour die ersten Teile von Jeffs neuer Garderobe brachte.


  »Dann hat also deine Frau die Sachen ausgesucht?«


  »Ja.«


  »Nicht schlecht«, sagte Alan. »So eine Art Retro-Achtziger-Stil. Wenn du die Ärmel ein Stück hochschiebst, könntest du glatt als Tubbs aus Miami Vice durchgehen.«


  »Crocket«, korrigierte James seinen Freund sofort. »Tubbs war der schwarze Typ. Und du bräuchtest auch eine schmalere Krawatte.«


  »Er hat Recht.« Jeff betrachtete seine kastanienbraune Krawatte skeptisch. »Don Johnson war Crocket.«


  James fischte eine Champagnerflöte von dem Tablett eines Kellners. »Ah, Don Johnson. War nie besser als in Hot Spot. Seine beste Leistung.«


  »Sicher war sie das«, bestätigte Jeff. »Dennis Hopper hat Regie geführt. Und korrekt hieß der Film The Hot Spot.«


  »Er war viel besser in Tin Cup, wo er den Golfprofi gespielt hat,« widersprach Alan, »der bei den US Masters gegen Kevin Kostner angetreten ist.«


  »Ich hätte darauf wetten können, dass du einen Film über Golf besser als einen von Dennis Hoppers Thrillern finden würdest«, sagte James. »Offenbar hast du vergessen, dass Jennifer Connelly in Hot Spot mitgespielt hat. Das macht ihn zu einem Spitzenfilm, ob mit oder ohne Dennis Hopper.«


  »Virginia Madsen war auch in The Hot Spot dabei«, warf Jeff ein. Er begann sich zu entspannen. Also, das war ein echtes Wiedersehen. Sie waren kaum zwei Minuten zusammen und schon wieder in ihre übliche Routine gefallen. Sue hatte nie verstanden, wie sich erwachsene Männer stundenlang über völlig unwichtiges Zeug unterhalten konnten. In ihrem Alter war das ein wunderbarer Ersatz für männliche Prahlereien – herauszufinden, wer die meisten nutzlosen Fakten kannte. »Einer der heißesten Feger zu ihrer Zeit, unsere Virginia.«


  »Wo hat sie sonst überhaupt mitgespielt?«, fragte James.


  »In einer Episode von Star Trek – Voyager, glaube ich«, sagte Jeff. »Eine Gastrolle.«


  »Nein, in Highlander II«, erwiderte Alan fröhlich. »Sie war die Öko-Terroristin.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Gott, war das ein grauenhafter Film!«


  »Ihr Bruder hat in Species II gespielt, der war sogar noch schlimmer.«


  »Hab' ich nie gesehen. Nur einmal den Trailer im Kino, und danach hatte ich jeden Lebenswillen verloren.«


  »Nur gut, dass es Jeff nicht so ergangen ist«, sagte James und lachte über seinen eigenen Witz.


  »Oh, wie geschmackvoll. Danke.«


  »Ah.« James begann plötzlich zu strahlen. »Unterziehen wir dein Gedächtnis doch mal einem anderen kleinen Test, einverstanden?« Er winkte wild jemandem am anderen Ende des Salons zu.


  Jeff sah mit mäßigem Interesse, wie eine attraktive junge Frau in einem kleinen schwarzen Cocktailkleid James zulächelte und zu ihnen herüberschlenderte. Sie bewegte sich auf die langsame Art, die automatisch die Aufmerksamkeit der Männer überall auf der Welt erregt. Als sie die drei Freunde erreicht hatte, bemerkte Jeff, dass das Kleid gar nicht so knapp war. Es war nur der Schnitt, der diesen Eindruck erweckte hatte.


  »Das ist Nicole«, stellte James sie vor. »Nicole, ich bin mir sicher, du erinnerst dich an Dr. Baker.«


  »Hi«, sagte sie mit einem reizenden Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen. Besonders in dieser attraktiven Gestalt. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke. Ich muss gestehen, dass mein Gedächtnis die Prozedur nicht völlig unbeschadet überstanden hat. Kennen wir uns von früher?«


  James tätschelte Nicoles nackte Schulter. »Meine Enkelin. Sie ist während der Ferien immer hergekommen, um in deinem Pool zu schwimmen.«


  »Oh, richtig!« Plötzlich entstand vorJeffs innerem Auge das Bild eines zehnjährigen Mädchens in einem leuchtend pinkfarbenen Badeanzug, das auf dem Rasen herumtollte und mit lautem Kichern und Quietschen einem riesigen Wasserball hinterher jagte. Das war jetzt zwanzig Jahre her, womit Nicole Anfang dreißig sein musste. Als er sie genauer betrachtete, vermutete er, dass sie einige Genomproteine benutzt hatte. Ihr Haar war honigblond und modisch geschnitten, ihre Haut glatt, rein und leicht gebräunt, nicht so dunkel verbrannt wie die ihres Großvaters. »Und was machen Sie heutzutage?«


  »Ich helfe dabei, das Familienunternehmen über Wasser zu bleiben.«


  »Sie versucht, es zu übernehmen«, nörgelte James.


  »Großvater!«, protestierte sie mit gespieltem Ärger. »Nur den südeuropäischen Sektor. Es ist immer noch deine Firma.«


  »Nicht wirklich.« Er seufzte. »Ich gehe immer seltener hin. Dempsey gefällt es nicht, wie ich die Dinge handhabe, er meint, ich wäre zu altmodisch. Ich würde die Büromoral untergraben, und die Mitarbeiter hätten Angst, von den Kunden verklagt zu werden. So ein Blödsinn! Wenn ich sehe, dass irgendwas erledigt werden muss, dann reiße ich mein verdammtes Maul auf. Das nennt man Management! Aber nein, ich muss unbedingt mehr Rücksicht auf ihre Bedürfnisse und Arbeitsbedingungen nehmen. Ein Haufen Brüsseler Mist – das ist genau die Einstellung, die uns in die furchtbare Scheiße geritten hat, in der wir jetzt stecken. Ich sage, was ich denke, nicht was die anderen von mir hören wollen.«


  »Das ist nicht der Grund, warum du seltener kommst.« Nicole blickte Jeff direkt an. »Ehrlich, wir betreiben heute ganz einfach ein kleineres Büro. Alle arbeiten von zu Hause aus über ein gemeinsames Netzwerk. Noch fünf Jahre, und wir werden überhaupt kein Büro mehr haben.«


  »Man braucht ein Büro«, beschwerte sich James. »Ganz egal, wie sehr wir uns noch vernetzen, auf der oberen Geschäftsebene ist menschlicher Kontakt unverzichtbar. Bei Geldgeschäften geht es um Vertrauen. Unsere Kunden haben ein Recht darauf, sich mit uns zu treffen, damit sie sich selbst davon überzeugen können, was für Leute wir sind.«


  »Ja, Großvater.«


  »Ach, zum Teufel damit. Dieser alte Dinosaurier braucht einen neuen Drink.« Jeff schüttelte den Kopf, als James verschwand. »Können Sie ihm nicht einfach seine goldene Uhr geben und ihm eine Pension zahlen?«


  »James wird sich nicht zur Ruhe setzen«, sagte Nicole. »Die Langeweile würde ihn zuerst verrückt machen und dann umbringen. Außerdem sind Sie gerade der Richtige, um von Pensionierung zu sprechen. Nur aus reiner Neugier: Was hat Ihre persönliche Altersvorsorgegesellschaft über ihre Zahlungen an Sie gesagt?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Sollte dieses Verjüngungs-Ding jemals für die Massen erschwinglich werden, ist abzusehen, dass Pensionsfonds zum Sturzflug ansetzen. Wir können es uns nicht leisten, die Anleger hundert Jahre lang auszuzahlen. Diese Form der Altersabsicherung ist für eine Dauer von höchstens zwanzig Jahren konzipiert.«


  »Banker in Nöten«, kommentierte Alan genüsslich. »Also, das ist zur Abwechslung mal eine amüsante Vorstellung.«


  »Onkel Alan, sei nicht so grausam. Wir sorgen dafür, dass sich die Welt weiterdreht.«


  »Das ist tatsächlich ein Argument gegen die Verjüngung«, sagte Jeff nachdenklich.


  »Was?«, fragte Nicole. »Dass wir es uns nicht leisten können?«


  »Nein. Aber wenn man die Lebensspanne der Menschen verdoppelt, verdoppelt man damit auch die Anzahl der Jahre, die sie arbeiten müssen. Ist es das wert?«


  »Lassen Sie es uns wissen, sobald Sie es herausgefunden haben.« Nicole trank einen Schluck Champagner. »Hatten Sie mich wirklich vergessen?«


  »Seien Sie fair. Es ist Ewigkeiten her, dass ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«


  »Das ließe sich ändern. Normalerweise rühre ich unter Freunden der Familie nie die geschäftliche Werbetrommel, aber vielleicht sollten Sie jetzt, nachdem sich Ihre Lebensumstände so grundlegend verändert haben, Ihre Finanzen von professioneller Seite neu überprüfen lassen.«


  »Erzählen Sie mir mehr«, bat Jeff.


  


  Sue und ihre Freundinnen Jane, Pamela und Lynda hatten sich die Bezeichnung »Club der nicht arbeitenden Mütter von Rutland« zugelegt. Anfangs war es nur ein Witz gewesen, als sie zusammen in Lyndas Haus Wodka getrunken und Lyndas zwei kleine Kinder im ersten Stock zu weinen begonnen hatten.


  »Ach, sollen sie ruhig plärren«, hatte Lynda geknurrt. »Irgendwann werden sie sich müde geweint haben.« Das Kindermädchen hatte an diesem Abend frei gehabt, und Lynda war bereits zu benebelt gewesen, um sich aus ihrem riesigen Armsessel zu erheben.


  Der Name war hängen geblieben, und die vier Frauen hatten eine Reihe von Kriterien festgelegt, deren Erfüllung Voraussetzung für die Aufnahme in den Club war. Einige der zu beantwortenden Fragen lauteten:


  Haben Sie Ihr krankes Kind schon einmal allein im Bett gelassen, weil Sie das Haus verlassen wollten, um ungestört Sex mit Ihrem Liebhaber zu haben? Wenn ja, wie hoch war das Fieber Ihres Kindes?


  Wie viel des von EuroSocial gezahlten Kindergeldes geben Sie für hauchdünne Seidendessous aus, die Sie nur für Ihren Liebhaber, nicht aber für Ihren Ehemann tragen?


  Haben Sie Ihrem Kinder- oder Aupairmädchen schon einmal verboten, abends auszugehen, und sie dann allein zu Hause gelassen, um ihren Freund zu verführen?


  Haben Sie schon einmal auf der Fahrt zu Ihrem Liebhaber mit dem Wagen Ihres Mannes einen Strafzettel Wegen zu hohen Tempos kassiert?


  Sue erzielte bei den meisten Kriterien eine beeindruckend hohe Punktzahl. Sie genoss die Gesellschaft ihrer Clubfreundinnen, wenn sie sich in Rutland aufhielt. Sie alle teilten das gleiche Los, waren jung, attraktiv, verheiratet, wohlhabend, lebten auf dem Land – und langweilten sich zu Tode. Natürlich hätten die meisten von Sues Freundinnen aus London, mit denen sie sich immer traf, wenn sie in ihrem Appartement in Knightsbridge wohnte, eine noch höhere Punktzahl erreicht, aber das war schließlich das Großstadtleben.


  Nachdem die Willkommensparty in Schwung gekommen war, hatten sich die vier Frauen in die Küche zurückgezogen. Für ihren ausgefallenen Geschmack war es eine ziemlich öde Party, und in der Küche konnten sie sich nicht nur ungezwungen unterhalten, sondern auch die Kellner beäugen – ausschließlich Burschen Anfang zwanzig von der Universität in Peterborough. Es kümmerte sie nicht, wenn das gemietete Personal ihre Gespräche belauschte; die Leute zu schockieren war Teil des Spiels.


  Annabelle folgte einem Kellner auf der Suche nach einem frischen Drink in die Küche. Ihr Blick huschte über die vier teuer gekleideten Frauen. Sie zögerte.


  »Annabelle!«, rief Sue. »Keine Angst, Schatz, wir beißen nicht. Mädels, das ist Annabelle, die Freundin meines Sohnes.«


  Die Frauen begrüßten Annabelle mit einem halbherzigen Lächeln.


  Lynda hob die Stimme. »Annabelle, wenn Sie sich jemals unter die Haube bringen lassen, dann handeln Sie vorher unbedingt einen Abfindungsvertrag aus. Beherzigen Sie den Rat von Frauen, die darin Erfahrung haben.«


  Annabelle lächelte gequält. Eine der Kellnerinnen erbarmte sich ihrer und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


  »Wie ich sehe, hast du Patrick heute Abend eingeladen«, sagte Jane an Sue gewandt, ohne dabei Annabelle völlig aus den Augen zu lassen. »Hast du ihn Jeff schon vorgestellt?«


  »Nein.« Sue wusste, dass es vernünftiger gewesen wäre, ihre Freundin davon abzuhalten, sich so schamlos vor dem Mädchen zu diesem Thema zu äußern, aber sie hatte ihren Veuve Clicquot mit ein paar Schuss Wodka verdünnt. »Ich habe es nicht für angemessen gehalten. Wozu jetzt schon Schaum aufwirbeln?«


  »Wirst du mit ihm Sex haben?«, wollte Lynda wissen.


  »Dazu ist er hier.«


  »Ich meinte mit Jeff.«


  »Hab' noch nicht richtig darüber nachgedacht«, sagte Sue, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Tatsächlich war das ein Problem, dass ihr zu schaffen machte, seit er aus dieser Suspensionskammer gestiegen war. Wer hätte auch damit rechnen können, dass er als Zwanzigjähriger so verdammt attraktiv gewesen war? Doch immer wenn sie ihn ansah, stieg das Bild des alten Jeff vor ihrem inneren Auge auf. Ein hundertprozentig wirksames Verhütungsmittel.


  »Verlogenes Luder«, krähte Pamela. »Er sieht verdammt hinreißend aus. Ich würde es mit ihm treiben.«


  »Finger weg!«, warnte Sue ein wenig zu scharf.


  Pamela lachte hell auf. »Du hast also doch darüber nachgedacht. Ich schätze, für alles gibt es ein erstes Mal.«


  »Ihr könntet in die Flitterwochen fahren«, schlug Jane vor. »Ausprobieren, ob es funktioniert.«


  »Es hat achtzehn Jahre lang so funktioniert, wie es ist. Wenn etwas nicht kaputt ist, sollte man gar nicht erst versuchen, es zu reparieren.«


  »Er ist repariert worden, und das sogar sehr gut. Der beste Körper, den man sich kaufen kann. Ich frage mich, ob sie den Männern in der Suspensionskammer auch größere Schwänze verpassen können. Es heißt immer, dafür würde es keine richtige Genomprotein-Therapie geben.«


  »Ach, komm schon, Sue!«, platzte Lynda heraus. »Du musst es einfach ausprobieren! Das ist wie der erste Schritt auf dem Mond oder die Besteigung des Everest. Die erste Frau, die Sex mit dem ersten verjüngten Mann hat. Das hat historische Dimensionen!«


  Sue schüttelte grinsend den Kopf. »Es wird nicht passieren.«


  Die Kellnerin hatte Annabelle ein Glas eingeschenkt. Annabelle verschwand eilig. Der Club der nicht arbeitenden Mütter verfolgte sie mit den Blicken, bis sich die Tür hinter ihr schloss.


  »Wie alt ist sie?«, fragte Jane nach einer Weile.


  »Siebzehn, glaube ich.«


  »Scheiße. Siebzehn Jahre alt. Aus ihrer Brust wachsen Melonen, und sie hat keinen erkennbaren Arsch. Ich meine, natürlich hat auch sie was im Höschen, aber eben nicht so ein fettes Hinterteil wie unsereins. Kleines Biest!«


  Lynda leckte sich über die Lippen. »Aber auch kein Geld. Und keinen Stil. Habt ihr dieses Kleid gesehen? Wenn man das überhaupt so nennen kann.«


  Die anderen lächelten.


  »Ladies.« Pamela hob ihr Glas. »Ein Toast.«


  »Ein Toast«, wiederholten ihre Freundinnen.


  »Auf teueres Shopping, älteren Champagner und jüngere Männer.«


  Darauf trank der Club.


  


  Jeff hatte pflichtbewusst die beiden Abgeordneten für Mittelengland, den Abgeordneten in Westminster, die Vertreter des Regionalparlaments, einen Haufen County-Ratsmitglieder, einige der wohlhabenderen Leute aus Sues gesellschaftlichen Kreisen und sogar ein paar angebliche Prominente begrüßt, die in seinem County wohnten. Es war nicht direkt Schuldbewusstsein, das ihn antrieb. Er fühlte sich einfach dazu verpflichtet, die Runde zu drehen und allen Gästen hallo zu sagen. Das Schlimmste daran war gar nicht einmal, Belustigung über die ständig gleichen Witze vorzutäuschen, die jeder seiner Gesprächspartner über Zeitschleifen und den Modegeschmack der Siebziger zum Besten gab. Er hatte schon früher bei diversen geschäftlichen und akademischen Anlässen die Rolle des Elderstatesman gespielt, und zwar so oft, dass sie ihm buchstäblich in Fleisch und Blut übergegangen war. Nein, was ihn ärgerte, war, dass er die Hälfte der Leute nicht kannte. Sue hätte bei ihm sein müssen, um ihm die Fremden vorzustellen oder ihm ihre Namen ins Ohr zu flüstern, bevor er sie begrüßte, aber sie war mit ihren dämonischen Freundinnen verschwunden und hatte ihn sich selbst überlassen. Es war ihre verdammte Pflicht, ihm zu helfen. Schließlich hatte sie ja sonst nichts zu tun.


  Die Party war schon eine Weile im Gange, als er Patrick begegnete. Der junge Mann wollte gerade den Salon verlassen, als Jeff durch die gegenüberliegende Tür eintrat, automatisch die Hand ausstreckte und freimütig gestand, sich nicht an den Namen des anderen erinnern zu können.


  »Wie haben wir uns kennen gelernt?«, fragte er.


  »Ich fürchte, gar nicht«, erwiderte Patrick.


  »Oh?« Jeff verstand nicht ganz. Der Mann musste Ende zwanzig sein. Er war attraktiv – sofern man ein kantiges Kinn attraktiv fand – und hatte volles langes Haar mit hell gefärbten Strähnen, das er nach hinten gekämmt trug. Aus irgendeinem Grund schien ihn die Begegnung ein wenig zu beunruhigen, fast so, als hätte er nicht damit gerechnet, Jeff hier anzutreffen.


  »Ich leite die Magpie Gallery drüben in Uppingham. Ihre Frau und einige ihrer Freunde sind großzügige Mäzene.«


  »Ah, dann sind es also gesellschaftliche Verpflichtungen, die Sie zu uns geführt haben?«, erkundigte sich Jeff mitfühlend.


  »Gewisserweise, ja. Aber es ist mir trotzdem ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Sie sehen großartig aus.«


  »Danke.«


  Patrick nickte höflich und entfernte sich.


  Jeff runzelte verwirrt die Stirn. Dann entdeckte er Alison, fuchtelte wild herum und winkte sie zu sich.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte sie. Sie hatte sich einen Gin Tonic besorgt. Die lange qualmende Zigarette zwischen ihren Fingern brachte ihr missbilligende Blicke von den meisten Partygästen ein.


  »Schlecht«, brummte Jeff. »Gehört der Bursche da drüben auch zu deinen Freunden? Es ist so ein Künstler-Typ.«


  Alison nahm einen Zug und spähte in die Richtung, in die ihr Bruder zeigte. Sie sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Nein. Das ist Sues Freund.«


  »Ja. Das hat er gesagt.«


  »Sues spezieller Freund«, erklärte Alison.


  »Oh.« Es gelang Jeff gerade noch, sich davon abzuhalten, Sues Liebhaber hinterherzulaufen. Er war bisher noch keinem davon begegnet. Laut ihrer Vereinbarung sollten sie nicht ins Haus kommen. Er verstand nicht, was Sue damit bezweckte. Sie würden heute Abend ein ernsthaftes Gespräch über gegenseitige Verpflichtungen führen müssen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Alison.


  »Was? Oh … ja. Bin nur ein bisschen müde, sonst nichts.«


  »Hmmm. Du solltest dir nicht jetzt schon dieses Zeugs reinziehen.«


  »Passt du immer noch auf mich auf, kleine Schwester?«


  Sie grinste zu ihm hinauf. »Habe ich doch immer getan.« Ihre Augen begannen, hinterhältig zu funkeln. »Ah, wie es scheint, hat Tim sich endlich ein Herz gefasst. Also, denk daran, zeig keine Spur von Ablehnung, ganz egal, was du von ihr hältst.«


  »Was?«


  »Ich denke, es gibt da jemanden, den dir dein Sohn vorstellen möchte.« Alison zwinkerte ihm noch einmal boshaft zu und tauchte zwischen den anderen Gästen unter.


  Jeff hatte nicht die geringste Ahnung, was sie meinte. Dann entdeckte er Tim, der Hand in Hand mit einem Mädchen entschlossenen Schrittes den Salon durchquerte. Erst als er Tims angespannten und gleichzeitig stolzen Gesichtsausdruck bemerkte, dämmerte ihm die Erkenntnis. Der kleine Timmy hatte eine Freundin. Jeff fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das war einfach nicht fair. Normalerweise bekamen Väter eine monatelange Vorwarnzeit, um sich auf diesen Augenblick vorbereiten zu können.


  Vor anderthalb Jahren war Tim eine wilde Mischung aus brodelnden Hormonen und unterdrücktem Zorn gewesen. Der übliche Albtraum von einem Teenager, ein wahres Monster für alle außer seinesgleichen. Jetzt schien er allmählich erwachsen zu werden. Einen Moment lang verspürte Jeff Wut darüber, dass ihm auch dieser Abschnitt in der Entwicklung seines Sohnes entgangen war.


  »Daddy … ähm, ich möchte dir Annabelle vorstellen. Sie ist eine … äh … Freundin von mir.«


  Die Verzweiflung in Tims Stimme zu hören, tat Jeff beinahe weh. Zeig keine Spur von Ablehnung, wiederholte er Alisons Ermahnung in Gedanken wie ein Mantra. In einem Anflug leichter Panik verhielt er sich wie stets in solchen Situationen, fiel in die übertrieben formelle Höflichkeit zurück, die man ihm an der Schule beigebracht hatte, und verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Wie absolut hinreißend Annabelle aussah, wurde ihm erst bewusst, als er sich wieder aufrichtete. Sein Blick glitt langsam über ein Paar langer Beine und den kurzen Rock eines rostfarbenen Kostüms aufwärts zu einem ziemlich üppigen Busen, an dem er kurz hängen blieb, bevor er weiter wanderte. Volles braun-goldenes Haar fiel auf die bloßen Schultern des Mädchens und umrahmte ein fein geschnittenes Gesicht, das ihn fragend und ein bisschen ungehalten ansah.


  Jeff fand seine Fassung wieder. In dem Bewusstsein, dass er dabei errötete, nahm er Annabelles Hand und küsste sie galant. »Ein ganz außerordentliches Vergnügen. Tim hat Sie mir völlig verschwiegen. Ich werde mich später mit ihm darüber unterhalten müssen.«


  »Danke, Dr. Baker.« Annabelle löste ihre Hand aus seinem Griff.


  »Oh, bitte, nennen Sie mich Jeff.«


  »Jeff«, willigte sie ein.


  »Leben Sie hier in der Gegend?«


  »Ja, in Uppingham. Ich wohne bei meinem Vater.«


  »Ich verstehe.«


  »Meine Mutter arbeitet in Brüssel. Aber nicht an der Universität, sie hatte nichts mit Ihrem Verjüngungs-Projekt zu tun. Sie ist eine der Verwaltungsdirektorinnen bei der Umweltbehörde.« Annabelle war sich unsicher, warum sie so viel redete. Vermutlich, um damit Jeff Bakers merkwürdiges Verhalten zu überspielen. Er sah sie auf die gleiche Weise an, wie es sein Sohn getan hatte, als sie auf der Party eingetroffen war. Wie ähnlich sie einander waren, als wären sie Brüder und Jeff lediglich ein paar Jahre älter. Womit sich die Frage erübrigte, die sie Tim schon lange hatte stellen wollen. Nämlich ob er adoptiert worden war.


  »Klingt nach einem guten Job«, sagte Jeff.


  »Das ist es.«


  »Welche Fächer haben Sie in der Schule belegt?«


  »Vater!«, rief Tim verlegen.


  »Was denn? Ich bin nur höflich.«


  »Ja gut, aber Schule! Das nervt.«


  Jeff breitete in einer entschuldigenden Geste die Arme aus und wandte sich wieder Annabelle zu. »In Ordnung. Also, wie lange seid ihr zwei schon zusammen?«


  Annabelle lächelte wortlos und schlug die Augen nieder.


  »Vater!«


  »Tut mir leid, Timmy. Ich schätze, man kann mich noch nicht auf die Öffentlichkeit loslassen. Aber sieh mal die gute Seite, ich habe wenigstens nicht damit angefangen, Annabelle zu erzählen, was für ein niedliches Kind du früher warst.«


  »War er das?«, fragte Annabelle. Sie hatte Mühe, nicht über Tim zu lachen, der sich vor Unbehagen wand. Auf eine gewisse Weise war Jeff Baker fast noch schlimmer als seine Frau und deren Freundinnen. Allerdings auch weitaus interessanter.


  »Ohne jeden Zweifel. Wenn er mal außer Haus ist, werde ich ein paar der alten Familienvideos auskramen. Dann können Sie ihn sehen, wie er in kurzen Hosen herumgerannt ist, als er sieben Jahre alt war.«


  »Darauf freue ich mich schon.«


  Tim stöhnte gequält.


  »Das ist eine Verschwörung, Tim«, erklärte Jeff. »Die ganze Welt ist nur dazu da, dir das Leben zur Hölle zu machen.«


  »Es war schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Annabelle. Sie drückte Tims Hand und zog ihn mit sich.


  


  »Das war ein großer Fehler«, ächzte Tim. Er nahm eine Champagnerflöte vom Tablett eines dienstbaren Kellners.


  »Ich vermute, er braucht noch eine Weile, um sich wieder zurechtzufinden«, erwiderte Annabelle. »Das alles muss sehr seltsam für ihn sein.« Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Jeff allein dastehen. Er hob sein Champagnerglas, als wäre er unschlüssig, ob er daraus trinken sollte.


  »Mag sein«, murmelte Tim. »Ich schätze, es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um dich ihm vorzustellen.«


  »Aber ich danke dir trotzdem.« Sie rückte etwas dichter an ihn heran. »Es war nett von dir, mich überhaupt einzuladen.«


  Tims ohnehin schon gerötetes Gesicht wurde noch eine Spur dunkler. »Ähm … was Einladungen betrifft … Ich weiß nicht, ob dich schon jemand gefragt hat oder so, oder ob du schon jemanden hast, mit dem du hingehst … Aber wenn nicht, und wenn du willst … habe ich mich gefragt. ob du zu zweit auf den Ball gehen willst … Mit mir, wollte ich damit sagen. Falls du überhaupt hingehst. Ich habe Karten bestellt, weißt du, und viele von meinen Freunden werden da sein …«


  »Natürlich werde ich mit dir hingehen«, unterbrach Annabelle seinen Redefluss.


  »Wirklich?« Tim strahlte vor Freude übers ganze Gesicht.


  »Ja.« Sie stieß ihm in die Rippen. »Du hast lange genug gebraucht, um mich zu fragen.«


  »Tut mir Leid. Ich wusste nicht, ob du Lust hast.«


  »Oh, ja.« Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Ich habe Lust.«


  Sie küssten sich. Nur auf eine verspielte Art, um herauszufinden, wie weit der andere gehen würde.


  Von der gegenüberliegenden Seite des Salons her klang ein verhaltenes Johlen auf. Annabelle löste sich von Tim und grinste, als sie Martin und Colin sah, die sich selbst für ihre Verhältnisse ziemlich flegelhaft aufführten und eindeutige Gesten machten. Sie warf ihnen einen verächtlichen Blick zu und küsste Tim erneut.


  


  Es war nicht einmal halb zehn, als Jeff müde die Treppe hinaufstieg. Die Party war vorüber. Unten im Erdgeschoss räumten Mrs Mayberry und das Personal des Catering-Services auf, während die Europol-Leute die übrig gebliebenen Appetithäppchen aßen und die angebrochenen Champagnerflaschen leerten. Tim und seine Freunde waren mit dem Bus nach Stamford gefahren. »Wir ziehen nur durch ein paar Clubs«, hatte Tim auf eine entsprechende Frage seines Vaters geantwortet und nach einer kurzen Pause hinzugefügt: »In Ordnung?« Seine Stimme hatte sich so angehört, als wäre er sich nicht sicher, ob er um Erlaubnis fragen sollte.


  Es gab noch so viel zwischen ihnen zu klären …


  »Sicher«, hatte Jeff gesagt. »Amüsiert euch.« Er konnte kaum glauben, welche Energie in diesen Teenagern steckte. Was ihn betraf, schaffte er es gerade einmal, die Treppe in einem Stück zu erklimmen, ohne zwischendurch stehen bleiben zu müssen, um Atem zu schöpfen.


  »Ich gehe jetzt, Dr. Baker.«


  Jeff drehte sich auf dem Treppenabsatz herum. Lucy Duke stand in der Eingangshalle und knöpfte ihren Mantel zu.


  »Gut, bis dann.« Er wusste noch nicht, was er von Miss Duke halten sollte. Wahrscheinlich war es nicht allzu schwer, eine Abneigung gegen jemanden zu entwickeln, der sich wie sie so verbissen darum bemühte, ständig vernünftig und sachlich zu sein.


  »Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Wochenende, Sir. Wir sehen uns Montagmorgen. Sie haben einige Interviewtermine, hauptsächlich mit der ausländischen Presse.«


  Jeff widerstand der Versuchung, sie darauf anzusprechen, ob es richtig war, Kontinentaleuropa als Ausland zu bezeichnen. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht. Übrigens, es war eine exzellente Party.«


  Als er den Flur entlangging, bemerkte er, dass die Tür zu Sues Schlafzimmer offen stand. Er klopfte leise gegen den Türrahmen.


  Sie hatten von Anfang an getrennte, wenn auch benachbarte Schlafzimmer gehabt. Sue saß vor ihrer Ankleidekommode und frischte ihr Make-up auf. Das Lächeln, mit dem sie Jeff begrüßte, wich einem Ausdruck aufrichtiger Besorgnis. »Du siehst müde aus.«


  »Ich bin auch müde.«


  »Dann versuch, heute Nacht gut zu schlafen. Morgen liegt nichts an. Du kannst dich ausgiebig erholen.«


  »Stimmt. Ich habe heute Abend Patrick getroffen.«


  »Oh, tut mir Leid. Ich dachte, es würde bei so vielen Gästen keine Rolle spielen.«


  »Tut es auch nicht, schätze ich.«


  »Er wartet gerade unten auf mich. Ich werde ihm Bescheid sagen. Er wird nicht mehr hierher kommen.«


  Plötzlich fühlte sich Jeff sehr einsam. »Wo willst du hin?«


  »Wir haben einen Tisch im Black Swan reserviert. Das Essen ist dort ganz ausgezeichnet, sie haben kurz vor Weihnachten einen neuen Küchenchef eingestellt. Du musst es unbedingt ausprobieren.«


  »Sicher. Wann kommst du zurück?«


  »Ich weiß es nicht, Jeff.« Sue legte den Kopf schief und musterte ihren Mann sorgfältig. »Unser Arrangement hat sich nicht geändert, oder?«


  »Richtig.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Hey.« Sues Tonfall wurde heiter. »Du solltest dir ein paar Gedanken machen, jetzt, da Nicole hinter dir her ist.«


  »Nicole? Ach, James' Enkelin. Was meinst du damit?«


  »Ich habe euch zwei zusammen gesehen.«


  »Ja, sie hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ihre Firma meine Finanzen überprüfen sollte.«


  Sue hob eine Augenbraue. »So nennt man das heute also?«


  »Was …?« Plötzlich wurde Jeff von einem Schwall verwirrender Gefühle erfasst. Eins der stärksten war Furcht.


  »Komm schon,Jeff«, sagte Sue. »Sie hat dich nach allen Regeln der Kunst umgarnt.«


  »Sei nicht albern. Sie ist jung genug, um meine …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Traf die Floskel immer noch auf ihn zu?


  »Ich glaube, was du jetzt brauchst, ist ein langer und erholsamer Schlaf. Früher oder später wirst du dir klar machen müssen, wer oder was du jetzt bist.«


  »Jesus Christus!« Er hatte es nicht bemerkt, wirklich nicht. Auf einmal erinnerte er sich ganz deutlich an Nicoles Benehmen, an ihre einschmeichelnde Art. Sie hatte mit ihm geflirtet!


  »Angenehme Träume«, sagte Sue leise, als er ihr Zimmer verließ.


  Jeffs Schlafzimmer lag am Ende des Flurs. Es hatte einen großen Balkon, der auf die hintere Wiese hinausging. Die breiten Glastüren waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Sein Pyjama lag auf dem großen Doppelbett für ihn bereit. Er brachte kaum noch die Kraft auf, aus den Schuhen zu schlüpfen, bevor sich rücklings auf den Kunstsamtbezug des Bettes fallen ließ. »Klick«, sagte er, während er seine Krawatte löste.


  Der Drei-Meter-Monitor an der Wand vor dem Bett erhellte sich und zeigte das Bild des künstlichen Auges von Hal9000 aus Kubricks Film 2001 – Odyssee im Weltraum. Damals hatte Jeff es für eine drollige Idee gehalten, den Bildschirm entsprechend zu programmieren.


  »Heimcomputer online.«


  »Was läuft heute Abend in der Glotze?«


  »Meinen Sie das aktuelle Unterhaltungsangebot?«


  »Äh … ja, das meine ich.«


  »Wünschen Sie englische, europäische, amerikanische oder andere internationale Programme?«


  »Englische.« Die Augenlinse verschwand und wurde durch ein Gitter mit zehn mal fünfzehn Feldern für die verschiedenen Videokanäle ersetzt.


  »Oh, verdammter Mist«, knurrte Jeff. Er hatte sich vor der Behandlung nie über die Kabelprogramme auf dem Laufenden gehalten. Jetzt war das Gitter voll mit Krimi-Soaps, Comedy-Soaps, Drama-Soaps, Sci-Fi-Soaps, Western-Soaps, Historien-Soaps, Gameshows, Quizshows, Liveübertragungen von Bordkameras in Polizei- und Feuerwehrfahrzeugen, die zu ihren Einsatzorten fuhren, einem Dutzend verschiedener Nachrichtensendungen und einer Menge gesponserter Sportveranstaltungen.


  Im Grunde ist das Samstagnacht-Fernsehen immer gleich geblieben, überlegte Jeff, und so, wie es aussah, würde sich das wohl auch nie ändern. Als er noch jünger gewesen war, hatte er zumindest damit rechnen können, dass irgendwo ein halbwegs vernünftiger Film gezeigt wurde. Das hielt einen davon ab, nachdenken zu müssen. Wenn er jetzt irgendeinen Film sehen wollte, musste er ihn der Suchmaschine des Heimcomputers beschreiben.


  »Okay, nehmen wir …« Er überflog die Titel in den Gittersegmenten. »Sunset Marina.« Dort wechselten die Bilder nicht ganz so hektisch wie in den anderen Feldern, und eine der Schauspielerinnen war ziemlich jung und hübsch.


  Sunset Marina breitete sich über den gesamten riesigen Bildschirm aus. Alles war in Pastellfarbtönen gehalten, da sich die Handlung in einem Schlafzimmer mit gedämpfter Beleuchtung abspielte. Die junge Schauspielerin streifte ihr Kleid ab und verbreitete sich darüber, wie sinnlich sie sich in ihrer neuen Kollektion seidener Unterwäsche von Pantherlux fühlte. Ihr Beau zog seine Hose aus und fragte die junge Frau, ob sie seinen Slip von Pantherlux schön fände. Sie bejahte, fügte aber hinzu, dass sie ihn ohne Slip vorziehen würde. Die Hintergrundmusik schwoll zu einem lauten Wummern an, als sich die beiden einander näherten.


  »Klick! Schalt das ab.«


  Das Bildschirmgitter baute sich wieder auf und überdeckte die Soap.


  Jeff starrte das unübersichtliche Angebot unsäglichen Schrotts an. »Du meine Güte, ist das wirklich alles meine Schuld?«, flüsterte er erschüttert. »Okay, klick, gib mir einfach … irgendwas Klassisches, und was Leichtes. Jetzt hab' ich's: Vier Hochzeiten und ein Todesfall.«


  »Welche Fassung?«


  »Standard.« Jeffs Antwort klang fast schon wie ein Flehen.


  Er ließ sich mit einem erschöpften Lächeln in die Kissen sinken, als Hugh Grant ungeschickt nach seinem klingelnden Wecker tastete. Auch dieser Film war Schrott, aber man konnte sich beim Zusehen wenigstens gut entspannen.


  Nicole hatte also Interesse an ihm gezeigt, richtig?


  11. Und nun zu den Nachrichten


  Das Interview mit CNN war für Montagmorgen um Viertel nach neun angesetzt worden. Lucy Duke verbrachte den größten Teil ihres späten Frühstücks mit Jeff damit, ihm die Spielregeln zu erklären: Nicht zu viel lächeln, um nicht selbstgefällig zu wirken; sparsam mit wissenschaftlichen Fachbegriffen umgehen; die richtige Kleidung tragen – sie hatte ein Hemd, eine Krawatte und eine Jacke mitgebracht, was zu einem Streit mit Sue geführt hatte –; falsche Fragen und verbotene Themen mit dem richtigen Humor und den richtigen Witzen abblocken. Sie bot ihre Unterstützung bei Themen an, die für ihre Auftraggeber von Nutzen sein konnten und Dinge betrafen, die die Menschen wirklich interessierten: Warum nur Europa politisch dazu in der Lage war, ein solches Projekt zu verfolgen. Wie der Premierminister die Verjüngung persönlich gefördert und sich dafür eingesetzt hatte, dass Jeff Baker den Vorzug vor einer Reihe anderer europäischer Kandidaten mit ähnlichen Qualifikationen erhielt. Dass die blühende europäische Wirtschaft problemlos derart aufwändige Projekte fördern konnte, ohne die Steuerzahler über Gebühr zu belasten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich fünfzehn Minuten am Stück völligen Blödsinn verzapfen kann«, sagte Jeff leise zu Sue, als sie Lucy Duke in den Wintergarten folgten, wo die Kameratechniker ihre Geräte aufbauten.


  Um elf Uhr fand die Sendung von LA Central statt, um Viertel vor zwölf begaben sie sich für das Team von Nippon Netwide in den Garten. Arn Nachmittag bediente Jeff nacheinander Warner America, Chicago Mainstream, Washington Tonight, Seattle Hiline und Toronto National News. Texas Live wollte ein Interview mit der ganzen Familie. Lucy Duke gelang es schließlich, Tim zu überreden, daran teilzunehmen, aber nach ihren endlosen Diskussionen mit ihm stand sie kurz davor, ihn entweder zu verprügeln oder in Tränen auszubrechen.


  Am Dienstag waren Südamerika und mehrere pazifische Inselstaaten an der Reihe, am Mittwoch China und Afrika. Jeff wurde mal allein im Gespräch mit diversen Interviewpartnern gefilmt, mal zusammen mit Sue, und wenn die Reporter sehr viel Glück hatten, bekamen sie auch Tim vor die Kamera. Es gab Aufnahmen von Jeff, wie er in seinem Büro »arbeitete«, von alltäglichen Szenen in der Küche, wie er im Garten umherwanderte oder wie er mit Tim Fußball und mit Sue Tennis spielte – das Bild einer harmonischen Familienidylle. Die Fragen reichten von dem abgedroschen »Wie fühlen Sie sich?« über »Wie beurteilen Sie die Lage in Nepal?« oder »Hat sich der Pizzabelag im Verlauf der letzten siebzig Jahre verbessert?« bis zu »Befürworten Sie die Todesstrafe?«


  Der Donnerstag war wieder für die europäischen Medien reserviert. Rein zufällig stattete ihm Rob Lacey an diesem Nachmittag einen Besuch ab, um sich persönlich darüber zu informieren, welche Fortschritte Jeff nach seiner Behandlung machte. Der aus fünf großen Limousinen bestehende Konvoi des Premierministers eröffnete den Jugendlichen von Rutland die einmalige Gelegenheit, den Versuch zu starten, das Sicherheitspersonal zu überlisten, um die Luft aus den Reifen der Fahrzeugkolonne zu lassen. Auf der Rückfahrt passierte der Konvoi ein handgemaltes Spruchband mit der Aufschrift: BEFREIT ENGLAND JETZT! Die getönten Scheiben der Limousine des Premierministers wurden noch dunkler, als sie an dem flatternden Stoffbanner vorbeifuhr.


  Am Abend desselben Tages saß Jeff auf einem Sofa im größten Salon seines Hauses und zappte durch die unzähligen Nachrichtensendungen, bei denen ausnahmslos ununterbrochen Werbeeinblendungen durch das Bild liefen. Er hatte es schon immer verabscheut, sich selbst in der Glotze zu sehen, seit seinem ersten Interview vor gut dreißig Jahren, aber heute Abend zwang er sich, die Sendungen anzuschauen. Gerade wurde sein Interview mit Berlin Newswatch gesendet, das ihn auf der Veranda seines Hauses in einem aus Eichenholz geschnitzten Sessel zeigte.


  »Wovon haben Sie in der Suspensionskammer geträumt?«, fragte der Reporter. »Sie haben doch geträumt, oder?«


  »Oja«, antwortete der Jeff auf dem Bildschirm. »Hauptsächlich vom Fliegen, obwohl es eher ein immer schneller werdendes Jagen durch die Dunkelheit war. Ein irgendwie unwirkliches Gefühl, als würde ich am Rand eines Felsenkamms entlang rasen. Ich konnte ihn nicht direkt sehen, aber ich wusste, dass er da war.«


  »Das ist höchst interessant. An wie viele Ereignisse aus Ihrem früheren Lebens können Sie sich erinnern, seit Sie in die richtige Welt zurückgekehrt sind?«


  »Um Gottes willen!«, stöhnte Jeff vor dem Bildschirm und sah zu Sue hinüber, die es sich auf einem anderen Sofa bequem gemacht hatte. »Mein früheres Leben! Ich bin verjüngt worden, nicht wiedergeboren. Was für eine dämliche Frage war das denn?«


  Der Jeff in der Sendung lachte höflich und begann mit einer ausführlichen Schilderung der Erinnerungen an seine Kindheit.


  »Genauso dämlich wie alle anderen Fragen, die wir diese Woche ertragen mussten«, erwiderte Sue. »Alle Interviewer versuchen verzweifelt, sich etwas Neues einfallen zu lassen. Das ist ihr Job.«


  »Sie sollten sich schämen, einen so schlechten Job zu machen.«


  »Ja, Jeff.«


  »Ach … zur Hölle damit.« Er trank einen Schluck deutsches Bier. Es war eine angenehme Erfahrung gewesen herauszufinden, dass er wieder ein ordentliches Quantum Alkohol vertragen konnte, ohne hinterher einen Kater zu haben oder die ganze Nacht zum Pinkeln aufs Klo rennen zu müssen. »Ist dir klar, dass ich bisher noch nicht eine einzige Minute wirklich gearbeitet habe?«


  »Ich weiß. Das ist laut Lucy Dukes Terminplan erst für die nächste Woche vorgesehen.«


  »Diese ….« er warf einen schnellen Blick in Richtung der offenen Tür, »… Frau. Jesus, von welchem Planeten importieren die Typen solche Leute?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich hätte da so eine Idee«, grollte Jeff. »Klick! Zeig uns bitte die ITN-Nachrichten.«


  Das Berlin Nightwatch-lnterview verschwand und machte der Aufnahme eines in Flammen stehenden zehnstöckigen Bürokomplexes Platz, vor dem sich etliche Löschfahrzeuge drängten, die aus langen Feuerwehrschläuchen mächtige Schaumfontänen in die Fenster des dritten und vierten Stockwerks spritzten. »Die Italienische Unabhängigkeitsbewegung hat die Verantwortung für den Anschlag auf das Gebäude der Europäischen Industrieregulierungsbehörde in Neapel übernommen«, sagte der Nachrichtensprecher gerade. »Wie Europol mitteilt, ging erst fünf Minuten vor der Explosion eine verschlüsselte Warnung ein, sodass die Evakuierung nicht rechtzeitig erfolgen konnte. Der Leiter des Europol-Büros in Neapel erklärte, dass der Anschlag mit der Absicht durchgeführt wurde, möglichst viele Opfer zu fordern. Über zweihundert Menschen befanden sich zum Zeitpunkt der Explosion noch in dem Gebäude, achtzehn waren in den oberen Stockwerken gefangen und starben. Die Rettungseinheiten lieferten achtundfünfzig Personen mit Brandverletzungen und Rauchvergiftungen in die Krankenhäuser ein. Präsident Jean Breque verurteilte den Anschlag als eine abscheuliche und feige Tat und versprach, die Bombenleger zur Verantwortung zu ziehen. Europol, so der Präsident, würde die Terroristen unnachgiebig verfolgen.«


  »Jesus Christus«, flüsterte Jeff. »Man sollte sie an ihren Eiern aufhängen.«


  »Pass auf, dass dir während deiner Interviews keine derartigen Sprüche rausrutschen«, ermahnte ihn Sue. »Die EU missbilligt die Todesstrafe offiziell. Ein weiterer Knüppel für das Parlament in Brüssel, um auf die barbarischen Amerikaner einzuprügeln.«


  »In diesem Fall könnte man doch sicher eine Ausnahme machen.«


  »Du hättest ja Rob Lacey heute Nachmittag darauf ansprechen können. Er war ziemlich wild darauf, sich vor laufenden Kameras bei dir einzuschmeicheln.«


  Jeff starrte die Verwüstungen in den Nachrichten mit finsterer Miene an. »Bastarde.«


  Im nächsten Bericht ging es um eine Razzia der Steuerfahndung, deren Ermittler eine gewaltige Menge Cannabis sichergestellt hatten. Ein aufgeregter Reporter bezifferte den Wert der Drogen auf über acht Millionen Euro. Die Schmuggler hatten die Ware unter Umgehung des Einfuhrzolls und der Mehrwertsteuer ins Land geschleust.


  »Wer nimmt das Zeug denn heute noch?«, fragte Jeff verblüfft. »Ich dachte, alle fahren jetzt auf Synth8 aus Schreibtisch-Synthesizern ab.«


  »Es gibt immer noch einen großen medizinischen Markt für Cannabis«, erklärte Sue. »Nicht wenige der Alten in Mutters Pflegeheim rauchen Joints, um ihre Arthritisbeschwerden zu lindern. Selbst bei achtzig Prozent Zollgebühren und dreißig Prozent Mehrwertsteuer ist das um einiges billiger als die handelsüblichen Schmerzmittel. Und wenn man es auf der Straße kauft, wird es sogar noch billiger.«


  »Das ist anzunehmen.« Jeff sah zu, wie die großen Stoffballen auf einen LKW der Behörden geladen wurden. Die Hafengegend wimmelte von bewaffneten Eingreiftruppen, die in ihrer schwarzen Panzerschutzkleidung sehr bedrohlich wirkten. »Tim zieht durch die Clubs. Ich erinnere mich an diese Szenekultur.«


  »Geh da nicht hin, Jeff.«


  »Ja, sicher«, murmelte er unglücklich.


  In den Nachrichten folgte ein Bericht über den Europäischen Menschenrechtsgerichtshof, wo Rebecca Gillespie sowohl die Europäische Kommission als auch die katholische Kirche verklagte, gegen eine Reihe von Bestimmungen verstoßen und sie damit zum Opfer einer öffentlichen Kampagne gemacht zu haben.


  Es war ein Verfahren, das nun schon seit acht Jahren lief und von den Medien lebhaft verfolgt wurde. Rebecca hatte ein Kind zur Welt gebracht, bei dem beide Chromosomensätze weiblich waren. Beide Elternteile waren lesbische Frauen. Sie hatten die Monash-Behandlung zur Empfängnis angewandt, bei der die Eizelle der einen mit Hilfe einer kleinen biochemischen Ermunterung durch das genetische Material aus der Eizelle der anderen befruchtet worden war. Der Vatikan verurteilte die Behandlung wie überhaupt das gesamte Konzept als einen Akt der Sünde. Nachdem die Befruchtung ohne Spermien unter die gleiche allgemeine gesetzliche Definition wie das Klonen von Menschen gefallen war – eine Technik, die das Europaparlament als eine der Ersten für illegal erklärt hatte –, fühlte sich Rebecca von Kirche und Staat gleichermaßen verfolgt. Sie hatte ihr gesamtes Erwachsenenleben dem Kampf gegen Vorurteile gewidmet, die ihrem Kind ihrer Meinung nach das Existenzrecht absprachen und sie schon vor der semi-legalen Empfängnis in Australien unter Druck gesetzt hatten. Das hatte sie zu einer kleinen Medienberühmtheit gemacht und ihr eine Menge lautstarker Fürsprecher quer durch das gesamte politische Spektrum beschert. Und wie schon so oft vertagte der Gerichtshof sein Urteil auch diesmal wieder auf Grund einer weiteren juristischen Formalität.


  Jeff und Sue verfolgten den Bericht mit leicht verlegenem Schweigen, wobei sie vorsichtig jeden Blickkontakt vermieden. Genau so, wie es alle tun, die in der Vergangenheit etwas Anstößiges getan haben, dachte Jeff. Man musste nur genug Zeit ins Land gehen lassen, dann verblasste jedes Verbrechen irgendwann zu einer Art gesellschaftlichem Fehltritt nach dem Motto: Wenn wir nicht darüber sprechen, ist es auch nie passiert.


  Nach Rebecca Gillespie gab es einen Bericht über die bevorstehende Mission der NASA, bei der eine unbemannte Sonde Bodenproben vom Mars zurück zur Erde bringen sollte. Die Robot-Sonde wurde auf der alternden amerikanischen Raumstation zusammengebaut. Normalerweise hätte Jeff gespannt zugesehen, wie die komplizierten Einzelteile auf der Konstruktionsplattform der Station ineinandergefügt wurden. Aber diesmal konnte er sich nicht auf die Astronauten konzentrieren, die in ihren klobigen weißen Raumanzügen über der Station herumschwebten. In Gedanken sah er, wie sein Sohn von irgendwelchen Dealern in den Clubs von Stamford dubiose Chemikalien kaufte. Dabei war Tim gerade einmal achtzehn Jahre alt.


  Aber ich habe es in seinem Alter genauso gemacht.


  Wenn auch nur Cannabis, nicht unheimliche künstliche Moleküle, die in einem Universitätslabor ausgebrütet und von gewissenlosen Pfuschern zusammengebraut werden. Mit Cannabis konnte jeder umgehen.


  Jeff seufzte. Okay, er hatte auch ein oder zwei Pillen eingeworfen. Und Gott allein wusste, wo und wie die hergestellt worden waren.


  Wieder einmal war er als Vater nicht auf dem Laufenden. Das zweite Mal in einer Woche. Zuerst Mädchen, jetzt Drogen. Wie, zum Teufel, machen alle anderen Väter das?, fragte er sich. Wie kommen die damit zurecht?


  Die Nachrichten schalteten vom Weltraum auf eine kleine spanische Stadt um. Die meisten Häuser hatten weiß getünchte Wände und mit roten Lehmziegeln gedeckte Dächer. Ein langer Straßenabschnitt war von der Polizei mit Plastikband gesperrt worden. Bewaffnete Europol-Beamte hielten die nur mäßig interessierten Anwohner vom Tatort fern. Die Mitte des gepflasterten Gehwegs war rot von Blut. Experten der Spurensicherung in weißen Overalls arbeiteten sich langsam die Straße entlang und schwenkten dabei kleine Sensoren hin und her.


  »Vergangene Nacht wurde an der Costa del Sol ein weiterer so genannter Verräter-Pensionierungs-Anschlag auf einen dort im Ruhestand lebenden Engländer verübt«, berichtete der Nachrichtensprecher. »Laut ersten Angaben der zuständigen Polizeibehörde handelt es sich bei dem Opfer um einen ehemaligen Mitarbeiter der EU-Landwirtschaftsbehörde. Der EIC hat bereits die Verantwortung für die Tat übernommen. Es ist der fünfte Anschlag dieser Art innerhalb der letzten drei Wochen. Vermutlich wurden alle von derselben, in diesem Gebiet operierenden aktiven ElC-Zelle durchgeführt.«


  »Was ist eine Verräter-Pensionierung?«, fragte Jeff, obwohl er ahnte, dass er die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte.


  »Eine Spezialbehandlung, bei der das Opfer zuerst wehrlos gemacht und dann in den Anus geschossen wird«, erklärte Sue. »Es stirbt nicht daran, aber die Kugel zerfetzt ihm die Gedärme, eine Verstümmelung, die nicht mittels Genomprotein-Therapie behoben werden kann. Die Krankenhäuser wissen mittlerweile recht gut, wie solche Verletzungen zu behandeln sind, sie hatten oft genug die Gelegenheit, an den Opfern zu üben. Aber die Betroffenen müssen den Rest ihres Lebens Schmerzmittel schlucken und durch künstliche Darmausgänge scheißen.«


  »Lieber Gott!« Zum ersten Mal war Jeff dankbar für die Anwesenheit der Leibwächter von Europol.


  »Der EIC wollte anders und schlimmer als die IRA sein«, fügte Sue hinzu. »Ich schätze, es ist ihm gelungen. Die meisten Separatisten gehen jetzt auf diese Weise vor.«


  ITN schnitt auf eine Reihe von Villen um, die fast unsichtbar hinter hohen Mauern und dicken Stahltoren verborgen waren, geschützt von bellenden, geifernden Wachhunden und Überwachungskameras auf den Dächern.


  »Der Absatz von Sicherheitssystemen ist in Marbella und der näheren Umgebung während der vergangenen Jahre drastisch gestiegen«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Es leben eine Menge pensionierter EU-Abgeordneter an der spanischen Küste, die jetzt alle um ihre Sicherheit besorgt sind. Eine Delegation dieses Personenkreises hat erst kürzlich vor dem lokalen Europol-Büro dagegen protestiert, dass keine Fortschritte in der Gefahrenabwehr erkennbar sind.«


  »Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass man diese Urlaubsstädte früher die Küste des Verbrechens genannt hat«, sagte Jeff. »Die ganzen großen East-End-Gangster verkrochen sich dort, nachdem sie einen Geldtransporter überfallen oder ein größeres Ding gedreht hatten. Die Regierung hat es nie geschafft, an die Typen ranzukommen. Ich würde ja gern sagen, dass die Gerechtigkeit letztendlich doch noch gesiegt hat, aber ich fürchte, nicht einmal das trifft hier zu.«


  Die ITN-Nachrichten schalteten in ihr Studio zurück und brachten eine Reportage zum Thema Inflation. Die Sprecherin der Europäischen Zentralbank versicherte, dass man die Lage im Griff hätte und die Inflationsrate noch vor Ende des Sommers unter die Marke von fünfzehn Prozent fallen würde.


  »Du machst dir doch keine Sorgen, oder?«, erkundigte sich Sue. »Die Leute vom EIC haben kein Wort über dich gesagt. Sie nehmen sich nur Person vor, die für die EU arbeiten.«


  »Nicht direkt, nein. Aber ich bin mir auf jeden Fall des Risikos bewusst. Vielleicht sollte ich mich mal mit Tim unterhalten und ihm vorschlagen, dass er nicht so fies zu seinen Leibwächtern ist.« Das und noch ein paar andere Dinge.


  »Viel Glück.«


  Jeff lächelte reumütig. »Ich denke, wir hatten bisher noch kein richtiges Vater-Sohn-Gespräch.«


  »Hmm … Gut, aber versuch bitte, nicht allzu schockiert zu sein, wenn er dich über die Tatsachen des Lebens aufklärt.«


  12. Ein anstrengender Tag im Büro


  


  Am Ende der Woche schob Lucy Duke der Medieninvasion endlich einen Riegel vor, was bedeutete, dass Jeff sich seiner eigentlichen Arbeit in einem Bereich des Hauses kümmern konnte, zu dem sie keinen Zugang hatte.


  Sein Arbeitszimmer lag im Erdgeschoss eines turmartigen Anbaus am Ende des Anwesens. Gewölbte Fenster gestatteten ihm einen Rundumblick auf die Gärten und das Land dahinter. Sein Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes, ein schöner handgearbeiteter Eichenholztisch mit jeder Menge Nischen für die diversen Computer-Peripheriegeräte. Er stellte ihn sich gern als einen Arbeitstisch vor, hinter dem einer der besseren schurkischen Gegenspieler von James Bond sitzen könnte, während er seine Weltherrschaftspläne ausbrütete. Die aktuelle neurale Hypercubus-Recheneinheit selbst befand sich zusammen mit einem nicht einmal zu zehn Prozent gefüllten Speicherkristalllager in einem kleinen Gewölbe unter dem Parkett-Fußboden.


  Jeffs erster Schritt bestand darin, die Dateien aller Supraleiter-Projekte der EU und der damit beschäftigten Physikzeitschriften anzufordern. Selbst die ultraschnelle Breitbandfrequenz seiner Datasphere-Schnittstelle benötigte fünf Stunden, um ihm die gewünschte Datenmenge zu überspielen. Während der Vorgang lief, installierte er Themenfilter, mit denen er sich einen Crashkurs in Sachen moderner Supraleiter-Theorie verpasste. Als sich die ersten Sektionen in seiner Gitterschablone zusammensetzten, wurde ihm klar, dass er Monate benötigen würde, nur um sich auf den laufenden Stand der Dinge zu bringen.


  Nun ja, niemand verlangte von ihm, sofort brauchbare Resultate zu liefern.


  Im Verlauf des Nachmittags initiierte er eine Reihe von Telefonkonferenzen, bei denen er sich den führenden Projektleitern und Universitätsrektoren vorstellte. Fast ähnelte es wieder den Erfahrungen, die während der Presseinterviews gemacht hatte: Seine Gesprächspartner waren mehr an der Person Jeff Baker als an dem interessiert, was er möglicherweise zu den Forschungen beitragen konnte. Ihre Erwartungen, was ihn betraf, schienen hauptsächlich darin zu bestehen, dass seine Einbindung in das Projekt ihnen zu größeren Budgets verhelfen würde. Er konnte ihnen diese Einstellung kaum übel nehmen. Schließlich waren drei Viertel von ihnen noch nicht einmal geboren gewesen, als er seinen Doktor in Physik gemacht hatte.


  Um fünf Uhr kündigte ihm sein Computer einen Anruf von Nicole Marchant an. Es dauerte einen Moment, bevor er den Namen richtig zuordnen konnte. James Enkelin. »Stell das Gespräch durch«, befahl er dem Computer.


  Zwei der Bildschirme sanken in ihre Nischen zurück. Jetzt ragte nur noch der Hauptmonitor vor ihm auf, von dessen rechter Ecke ein winziges Kameraauge auf ihn gerichtet war.


  Nicole trug ein elegantes graues Geschäftskostüm, das Haar streng hochgesteckt. Der Hintergrund ihres Büros war nur undeutlich zu erkennen.


  »Hoffentlich störe ich Sie nicht«, sagte sie. »Ich habe nichts mehr von Ihnen gehört.«


  »Ganz und gar nicht.« In Gedanken hörte er wieder Sues Bemerkung. »Tut mir Leid, dass ich nicht angerufen habe. Es ist hier in letzter Zeit ziemlich hektisch zugegangen.«


  »Ich weiß. Man kann keine Nachrichtensendung sehen, ohne dass Sie auftauchen. Nebenbei, Sie sollten gründlich an Ihrem Tennisspiel arbeiten.«


  Jeff lachte. »Das war nicht meine Idee. Wir sollten den Zuschauern ein glückliches Familienleben vorführen. Ich wusste kaum, an welchem Ende ich den Schläger halten sollte.«


  »Das könnte ich Ihnen zeigen. Und, haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  »Er klang sehr vernünftig«, sagte Jeff langsam.


  »Würden Sie gern einen Schritt weiter gehen?«


  »Eine ordentliche Neueinschätzung der Situation wäre nicht schlecht.«


  »Ausgezeichnet. Wir sollten uns persönlich treffen, um uns ausführlich darüber zu unterhalten. Hätten Sie Zeit – sagen wir, nächsten Mittwoch zum Mittagessen?«


  »Ja.«


  »Dann sehen wir uns um zwölf Uhr im Warflnn in Wansford. Unsere Firma hat dort einen festen Tisch reserviert. Man wird uns bevorzugt bedienen.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Gut, dann bis Mittwoch.«


  Jeff lächelte zaghaft, als Nicoles Bild verblasste. Plötzlich kam ihm die Luft in seinem Arbeitszimmer deutlich wärmer vor.


  Ich bin ein erwachsener Mann, dachte er. Es gibt keinen Grund, warum ich etwas Derartiges nicht in Erwägung ziehen sollte. Schließlich war Nicole jung, attraktiv und ungebunden. Oder etwa doch nicht? »Oh, Mist!« Er konnte sich nicht daran erinnern, ob James einen Ehemann oder Lebenspartner seiner Enkelin erwähnt hatte, und jetzt wollte er ihn nicht mehr danach fragen.


  Rufe und Gelächter ließen ihn aufblicken. Tim und seine Freunde tollten wieder einmal draußen herum. Es war ein sonniger Nachmittag. Sie hatten die großen Glastüren des Swimmingpools geöffnet und den Rasen gestürmt, wo sie einem kleinen Ball nachjagten, der Lichtblitze aussandte.


  Jeff lächelte, froh über die Ablenkung. Es war schön zu sehen, dass wieder Freude und Leben in das Landhaus eingekehrt waren. Fast beneidete er die Teenager um ihre Jugendlichkeit und Energie; wie viel Spaß würde es machen, einfach zu ihnen hinauszulaufen und sich ihnen anzuschließen. Plötzlich lachte er über sich selbst. »Idiot, du bist jetzt ebenfalls jung.« Zumindest war er es ganz eindeutig in Nicoles Augen. Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass die Hälfte der Jugendlichen auf dem Rasen Mädchen waren. Er entdeckte Annabelle, die einen marineblauen Bikini trug. Ihre Haut glitzerte feucht. Sie kreischte ausgelassen, als der Ball auf sie zuflatterte.


  Wie lange war es her, dass er das letzte Mal Sex gehabt hatte? Er wollte nicht darüber nachdenken. Möglicherweise lag es schon mehr als zehn Jahre zurück. Irgendeine Frau, deren Namen er längst vergessen hatte, im Rahmen einer wissenschaftlichen Konferenz. Sein Bekanntheitsgrad hatte sie neugierig auf ihn gemacht. Selbst bei einem Mann Ende sechzig konnte ein einschlägiger Ruf verführerisch wirken. Die ganze Geschichte war ziemlicher Schlag ins Wasser gewesen. Und danach … nun, was folgte, war ein klassischer Fall von Kompensation gewesen. Er hatte seine Energien auf ein anderes Ziel gerichtet. Darauf, seinem wunderbaren Timmy ein guter Vater zu sein.


  Annabelle kämpfte gerade mit einem anderen Mädchen darum, den Ball zu erwischen. Lebendige Teenager-Körper, die im rötlichen Licht der Nachmittagssonne glänzten, während sie miteinander rangen.


  »Klick! Bitte verdunkle die Fenster.«


  Der elektrochromatische Überzug der Glasscheiben nahm eine rauchig-braune Färbung an und wurde undurchsichtig. Jeff blieb eine Weile reglos in der Dunkelheit sitzen, bevor er eine Aufstellung der neuesten Theorien über die Leitfähigkeit von organischen Kristallen anforderte.


  13. Aus dem Blickwinkel eines Jungen


  Tim legte sich ein großes Handtuch um die Schultern und machte es sich auf einem der Liegesessel neben dem Pool bequem. Auch wenn die Türen des Anbaus offen standen, fehlte der Sonne um diese frühe Jahreszeit noch die Kraft, für die nötige Lufttemperatur zu sorgen, um entspannt im Freien liegen zu können. Colin und Simon hatten die Liegen neben ihm besetzt, Philip und Martin planschten weiter mit den Mädchen im Wasser.


  »Sie hat ›ja‹ gesagt«, verkündete Colin zufrieden.


  Tim öffnete eine Dose Limonade. Er hätte zwar gern demonstrativ ein Bier vor seiner Truppe getrunken, aber er würde später noch eine Menge Hausaufgaben machen müssen. »Wer, Danielle?«


  »Yep. Ich habe auch so ziemlich die letzten Karten für den Ball erwischt.«


  »Du schaffst es immer wieder, gerade noch im letzten Moment die Kurve zu kriegen«, stichelte Simon.


  »Gut gemacht«, lobte Tim. »Wie ich höre, geht Philip mit Vanessa hin.«


  Alle drei waren einen kurzen Blick zum Pool, wo der blitzende Ball zwischen ihren Freunden umherflitzte. Vanessa stand dicht neben Danielle im flachen Ende des Beckens. Der körperliche Unterschied der beiden Mädchen war erstaunlich. Simon kicherte leise. Wenn es Colin störte, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken. Er behielt sein etwas selbstgefälliges Lächeln bei.


  »Ich habe einen neuen Avtxt von den Million Citizen Voices erhalten«, sagte Simon. »Es wird eine große Versammlung geben. Wie es heißt, werden sich alle beteiligen, die jemals ein Referendum gefordert haben, auf die eine oder andere Weise. Ich werde auf jeden Fall hingehen.«


  »Ich werde auch kommen«, erwiderte Tim. Die Sites der Separatisten berichteten schon seit einigen Monaten verstärkt über den Londoner Gipfel, eine große, von Brüssel geplante Veranstaltung zu dem Thema, wie sich die Einführung neuer Technologien in die Gesellschaft am besten kontrollieren ließ. Technokraten, die eine demokratische Debatte ablehnten. »Wie steht es mit dir, Colin?«


  »Ich würde ja gern …«


  »Lässt dich deine Mammi nicht gehen?«, erkundigte sich Simon hämisch.


  »Das ist es nicht. Ich bin an dem Tag vielleicht gar nicht hier. Wir fahren in Urlaub.«


  »Ist schon okay«, warf Tim schnell ein. »Wenn du doch da bist, kannst du dich uns ja immer noch anschließen.«


  »Danke«, sagte Colin erleichtert.


  »Also, wie ist der Samstagabend für euch gelaufen?«, fragte Simon.


  Tim konnte keine Spur von Hochnäsigkeit in Simons Stimme entdecken, obwohl er bei ihm stets darauf achtete. »Verdammt gut, wirklich ganz erstaunlich. Volle Kanne Sex, Drugs and Rock 'n' Roll.«


  »Ja?« Simon wollte unbedingt nähere Einzelheiten erfahren. »Was ist passiert, nachdem ihr euch getrennt habt?«


  »Ich weiß gar nicht mehr, in wie vielen Clubs wir waren.« Der Samstag war eigentlich das erste echte Date für Tim und Annabelle gewesen. Um es zu etwas Besonderem zu machen, hatte er beschlossen, auf die übliche Tour durch Stamford zu verzichten. Also waren sie zusammen mit Colin und Danielle nach Peterborough gefahren, wo sie mit ihnen in einem Pub etwas getrunken hatten und dann alleine losgezogen waren.


  Der Abend verlief für Tim mehr als nur erstaunlich gut, großartiger als jedes andere erste Date seit Erschaffung der Welt. Annabelle war so atemberaubend sexy, dass sie ihm geradezu Angst machte. Als sie ihm die Tür öffnete und er sie zum ersten Mal an diesem Abend sah, wäre er fast wieder in sein altes verklemmtes Ich zurückgefallen, eingeschüchtert und mit einem Knoten in der Zunge. Es erschien ihm einfach undenkbar, eine so strahlend schöne Freundin haben zu können. Und doch stand sie in der schönsten Aufmachung vor ihm, die man sich nur vorstellen konnte.


  Auf der Suche nach immer anderen Musikrichtungen zogen sie von einem Club zum nächsten, als wäre Annabelle fest entschlossen, keine Ära auszulassen, die jemals einen eigenen Sound hervorgebracht hatte – vom Mersev Beat über Acid-Trash bis hin zum Post10-Macromixing. Tim inhalierte den ganzen Abend und die Nacht über ein hervorragendes Synth8, das ihn seine übliche Wehleidigkeit vergessen ließ. Die dröhnende Musik in seinen Ohren und die fremdartigen Moleküle in seinem Blut versetzten ihn in die Lage, richtig abtanzen zu können. Auf der Tanzfläche war er der König des Rhythmus, er beherrschte die perfekten Bewegungen, hatte Energie ohne Ende und wurde eins mit der Musik. Sie tranken literweise Wasser aus Flaschen, die sie hoch über ihre Köpfe hielten, ließen sich das Wasser lachend ins Gesicht spritzen, bewegten sie eng aneinander geschmiegt in vollkommener Harmonie inmitten hundert anderer schwitzender Körper.


  Es war halb vier Uhr morgens, als sie im grellen Schein der Natriumdampflampen durch die verkehrsberuhigten Straßen zum Bahnhof zurückkehrten und den Zug nach Uppingham nahmen. Arm in Arm, eng umschlungen, auf der gesamten Fahrt. Jedes Wort, das er Annabelle zuflüsterte, war pure Poesie, und aus ihren Blicken sprach nichts als Bewunderung.


  Als sie so heimfuhren, Annabelles Kopf zärtlich auf seine Schulter gelegt, gestanden sie sich beide stumm ein, dass zwischen ihnen wahre Liebe erblüht war. Die Erkenntnis machte Tim trunken vor Glück.


  Er brachte sie nach Hause, so wie es jeder ritterliche Gentleman für seine Lady tun würde. Uppinghams alte gewundene Straßen lagen menschenleer im konturlosen Grau vor der Morgendämmerung da. Und irgendwie verschmolzen sie mit der Dunkelheit hinter einer uralten Eiche. Ihr Kuss zog sich endlos dahin, während seine Hände langsam und sinnlich ihren Körper hinaufwanderten und ihre Brüste berührten. Annabelles Hände waren in seine Hose geglitten, und Tim schrie auf vor Extase auf. Sie waren eins, es war wie im Himmel.


  »Und, hast du's ihr besorgt?«, riss ihn Simons Stimme in die Gegenwart zurück.


  »Selbst wenn, würde eher die Hölle zufrieren, bevor ich dir davon erzählen würde«, sagte Tim.


  »Also hast du es nicht getan«, stellte Simon fest. »Mensch, Tim, du solltest es mittlerweile geschafft haben. Ihr trefft euch jetzt schon seit Wochen. Ich bin gerade mal vierzehn Tage mit Rachel zusammen, und wir haben den ganzen Samstag im Bett verbracht. Gott, ist die heiß! Ich weiß gar nicht mehr, wie viele verschiedene Stellungen wir ausprobiert haben.«


  Die drei drehten gemeinsam die Köpfe in Richtung des Pools, wo sich Rachel gerade am Rande des Beckens mit einem Handtuch abtrocknete. Tim verkniff sich eine Bemerkung über den Unterschied zwischen Mädchen und Schlampen. Simons beschissene Prahlereien und seine verletzenden Kommentare konnten ihm wirklich nichts mehr anhaben, nicht mehr seit letztem Samstag. Dafür war die Welt mittlerweile einfach zu perfekt.


  »Ohne Scheiß«, murmelte Colin düster.


  Zum ersten Mal erfuhr Tim, wie es war, jemand anderen zu bedauern, wenn es um Mädchen ging. Er war jetzt ein Sieger, der im Zentrum des inneren Zirkels stand und auf die Neider um ihn herum herabschaute. Es fühlte sich großartig an. »Ich habe die Nacht in Annabelles Haus verbracht«, sagte er bescheiden.


  »Ja?« Simon versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie scharf er darauf war, mehr zu erfahren.


  »Nichts dergleichen. Ich hatte mein E-Trike dort geparkt, und es war schon fünf durch, als wir zurückgekommen sind. Aber hört euch das an.« Er beugte sich vertraulich vor. »Annabelles Vater war noch wach.«


  »Was?« Colin konnte es offensichtlich nicht glauben. »Du meinst, weil er darauf gewartet hat, dass seine Tochter nach Hause kommt?«


  »Nein, das nicht. Er hat uns nicht mal bemerkt, als wir endlich aufgekreuzt sind. Hat einfach nur vor der Glotze gehockt und sich irgendeine neuseeländische Soap oder so was reingezogen.«


  »Um fünf Uhr morgens?«


  »Ja! Ich verarsch euch nicht. Er war völlig neben der Spur.«


  Simon senkte die Stimme und griff den Faden auf. »Er ist schon seit Jahren so, sagt Annabelle. Als ich noch mit ihr zusammen war, hat er ständig solche ausgeflippten Sachen gemacht. Zum Beispiel Brot getoastet, es mit Marmelade bestrichen und dann fürs nächste Mittagessen tiefgefroren.«


  »Tiefgefroren?«, keuchte Colin.


  »Kein Witz.«


  »Mit Marmelade?«


  »Er hält das für völlig normal. Ich schätze, er hat irgendwo im Haus einen alten Schreibtisch-Synthesizer versteckt.«


  »Der Typ hat seit Jahren keinen Job mehr gehabt«, sagte Tim. »Das hat mir Annabelle erzählt. Er war mal so eine Art gerichtlicher Wirtschaftsprüfer, was so ziemlich die höchste Position in diesem Beruf ist. War in dem Team, das eine der italienischen Solarkraftanlagen draußen auf dem Meer vor der Lagune von Venedig untersucht hat. Die Geschichte wurde politisch, weil die Mafia die Finger im Spiel hatte und so weiter. Brüssel hat den Untersuchungsbericht unter Verschluss gehalten.«


  »Unseriös.«


  »Genau. Jetzt verbringt er den ganzen Tag nur noch vor der Glotze.«


  »Deshalb ist Annabelle also so, wie sie ist«, stellte Simon weise fest und lächelte Tim freundlich zu.


  Simon hatte Recht, aber die Art, wie er es gesagt hatte, ließ es wieder einmal fast wie eine Beleidigung klingen. Die Situation erinnerte an Newtons Gesetz: Für jede Aktion gibt es eine gegensätzliche Reaktion. Kids mit total durchgeknallten Eltern waren oft mental stabil, während andere aus einem völlig normalen Elternhaus regelmäßig durchdrehten. Das konnte man in der Schule ständig beobachten.


  Unter welche dieser Kategorien falle ich wohl?, fragte sich Tim.


  14. Aus dem Blickwinkel eines Mädchens


  


  Annabelle wrang die letzten Wassertropfen aus ihrem Haar und frottierte es kräftig mit einem Handtuch. In den Umkleideräumen des Anwesens lag immer ein unerschöpflicher Vorrat an Handtüchern bereit. Das gehörte zu den seltsamen Dingen in diesem Haus, an die sie sich sehr schnell gewöhnt hatte. Überhaupt war es nicht schwer, sich dem allgemeinen Lebensstil der Bakers anzupassen: etwa an solche Kleinigkeiten wie ausreichend Handtücher und Butterschälchen auf dem Tisch. Nur die wirklich Reichen beschäftigten eine Haushälterin, die für sie die Butter in kleine Portionen zerteilte und ordentlich auf einem kleinen Silberteller anrichtete. Zu jeder Mahlzeit, einschließlich der Snacks zwischendurch.


  »Jetzt rück schon raus damit, was Samstag los war«, verlangte Sophie. Sie stand direkt neben Annabelle. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll.


  »Da gibt's nicht viel zu erzählen.«


  »Weil nichts passiert ist, oder weil du nicht willst, dass wir etwas davon erfahren?«, fragte Rachel herausfordernd. Danielle und Lorraine begannen zu kichern. »Was mich betrifft, ich hätte es nicht so gern, wenn zu viel von dem durchsickern würde, was ich an meinen Samstagabenden treibe.«


  »Wir wissen doch schon lägst, was du so treibst«, sagte Sophie. »Niemand kann Simon dazu bringen, die Klappe über das zu halten, was ihr zwei miteinander angestellt habt.«


  Rachel warf einfach den Kopf zurück und bedachte die Mädchen mit einem überlegenen Grinsen. Annabelle fühlte einen Anflug von Mitleid in sich aufsteigen. Einer der Hauptgründe, weshalb sie Simon den Laufpass gegeben hatte, waren seine endlosen Prahlereien vor den anderen Jungen gewesen.


  »Also, erzählst du uns nun was über dein Date oder nicht?«, hakte Sophie nach.


  »Es war in Ordnung. Reicht euch das? Eine Nacht draußen in Peterborough, ist ja automatisch besser als in Stamford oder Melton rumzuhängen.« Annabelle drehte Sophie bewusst den Rücken zu, bevor sie ihr Bikinioberteil abstreifte. Während sie den BH aus ihren unordentlich aufgetürmten Kleidungsstücken herausfischte, bedeckte sie ihre Blöße sorgsam mit dem Handtuch.


  »Habt ihr die ganze Nacht durchgetanzt?«, fragte Sophie scherzhaft.


  »Platz doch vor Neugier. Wir haben einfach eine Tour durch die Clubs gemacht und sind dann zurück nach Hause gefahren.« Eine nicht gerade ausführliche, aber im Prinzip korrekte Zusammenfassung des Abends. Es war im Grunde eine Schande. Annabelle hatte sich eine ganze Woche lang darauf gefreut und Hunderte Avtxts mit Tim über die Planung des Abends ausgetauscht. Doch als der Tag gekommen war, hatte er ihre Erwartungen nicht erfüllt. So wie in letzter Zeit überhaupt kaum etwas richtig lief.


  Es war lediglich ein Zug durch die Clubs auf der Suche nach einem DJ gewesen, der halbwegs vernünftige Musik auflegte. Tim hatte sich völlig zugedröhnt, was ihr nicht sonderlich gut gefiel. In diesem Zustand tanzte er, als würde ihn irgendjemand mit Elektroschocks traktieren.


  Er hielt nicht genug Abstand und prallte ständig gegen sie. Als Reaktion auf sein Verhalten nahm sie mehr Synth8, als sie es gewöhnlich tat.


  Danach waren sie gemeinsam nach Hause gewankt. In Anbetracht ihrer Verfassung war es schon ein kleines Wunder gewesen, dass sie den richtigen Zug erwischt hatten.


  Sie nahm es Tim nicht wirklich übel. Er war ein netter Junge, aber alles, was sie taten, lief nach der üblichen Routine ab, war völlig vorhersehbar. Er unterschied sich einfach überhaupt nicht von seinen Altersgenossen. Deshalb war sie auch früher mit Simon ausgegangen; damals hatte er sorgloser und interessanter auf sie gewirkt. Dann hatte sie seinen älteren Bruder und mit ihm den Unterschied zwischen wirklich cool und einfach nur arrogant kennen gelernt.


  Ihr eigentliches Problem bestand darin, dass nichts wirklich Aufregendes in ihrem Leben passierte. Mit einem neuen Jungen auszugehen, entfachte in ihr immer aufs Neue die Hoffnung auf einzigartige Erlebnisse und Momente voller Leidenschaft und Begeisterung.


  Tim wurde diesen Erwartungen nicht gerecht. Womit sie ihn unfair beurteilte, denn nicht einmal Peterborough bot ihm viele Möglichkeiten, ihr etwas Außergewöhnliches zu bieten. Die Clubs waren klein, abgesehen von der Moon Gallery in einem ehemaligen Warenhaus. Allem fehlte der gewisse Glanz. Was auch immer sie an Befriedigung verspürt hatte, waren vergängliche, flüchtige Augenblicke gewesen. Im Gegensatz zu Tim, der unverkennbar jede Sekunde genossen hatte und noch die nächste Woche davon zehrte. Dann waren da noch die Schule und ihre Eltern, die ihre Entfaltungsmöglichkeiten einschränkten. Der einzige gute Aspekt an ihrem Alter war ihr Aussehen. Manchmal fühlte sie sich wie ein Schmetterling, der, in seiner vertrockneten Puppe gefangen, zum Himmel aufblickte und sich danach sehnte, fliegen zu können.


  Vielleicht hatte sie zu große Erwartungen in Tim gesetzt. Vielleicht musste sie sich bis zum Herbst und dem Beginn des Studiums gedulden, bis sie sich von den schäbigen Fesseln ihres Lebens befreien konnte. Alle anderen aus ihrem Jahrgang schienen so viel mehr Spaß zu haben. Tim war so leicht zufrieden zu stellen. Ihre deutlichste Erinnerung an den Heimweg war Tims Verzückung, als sie ihn in Uppingham hinter die alte Eiche gezogen hatte. Woran lag es nur, dass die Jungs so schlicht gestrickt waren? Es schien Annabelle absolut unlogisch, dass die Kerle nie das Gleiche für sie tun konnten, in fast jeder Hinsicht.


  »Klingt ziemlich mittelmäßig«, stellte Sophie fest. »Wirst du ihn jetzt abservieren?«


  Annabelle ließ sich Zeit, ihren BH zurechtzurücken, bevor sie sich zu ihrer Freundin umdrehte. Die anderen Mädchen warteten auf ihre Antwort. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Er ist jetzt mein richtiger Freund.«


  Zwar war sie selbst nicht überzeugt, ob sie ihn wirklich wollte, aber vielleicht wurde es doch noch lustig mit ihm, wenn er endlich lernte, ein bisschen selbstbewusster zu werden.


  15. Hochfinanzen


  Die Untersuchung im Universitätshospital von Peterborough verlief gut. Jeff wurde in die Abteilung für Gentherapie gebracht, wo ihm zwei norwegische Medizintechniker winzige Blut- und Gewebeproben entnahmen. Außerdem führten sie ein paar einfache Messungen seiner Körperfunktionen bei einem Laufbandtest durch, mit denen sie seine Herz-, Lungen- und Muskelfunktionen überprüften. Die Abteilung hatte eine Echtzeitverbindung zur Universität in Brüssel geschaltet, wo die Mitglieder des Verjüngungsteams die Messwerte ohne Zeitverzögerung begutachteten. Bei der Gelegenheit plauderte Jeff sogar einige etwas unbehagliche Minuten lang über eine Telefonkonferenzschaltung mit Dr. Sperber.


  Nachdem er in allen Punkten grünes Licht erhalten hatte, verließ er die Stadt in seinem Merc EI8000 über die A47. Lieutenant Krober saß auf dem großen Beifahrersitz neben ihm, schweigsam und respektvoll wie immer. Die übrigen Europol-Beamten folgten ihnen in ihrer dunklen Limousine.


  »Ich wollte Ihnen noch dafür danken, dass Sie Tim am Wochenende nicht so dicht auf den Pelz gerückt sind«, sagte Jeff. Tim hatte ihn mit seinem Betteln und Drängen wegen seiner Verabredung am Samstagabend mächtig unter Druck gesetzt. Die ausführlichen Diskussionen mit den Europol-Leuten über den Zug seines Sohnes durch die Clubszene von Peterborough hatte Jeff tatsächlich das Gefühl vermittelt, seiner Vaterrolle gerecht geworden zu sein.


  »Es war gut, einen Konflikt mit dem Jungen zu vermeiden«, erwiderte Krober.


  »Ich glaube nicht, dass er irgendwen von Ihren Leuten gesehen hat«, fuhr Jeff fort. »Zumindest hat er mir gegenüber nichts davon erwähnt.« Soweit es Tim betraf, hatte er die gesamte Nacht ohne seine Leibwächter verbringen dürfen. In Wirklichkeit hatte die von Jeff ausgehandelte Vereinbarung etwas anders ausgesehen.


  »Meine Leute können sich sehr unauffällig verhalten, sie wurden entsprechend ausgebildet. Weder Ihr Sohn noch Miss Goddard haben erkennen lassen, dass sie sich der Nähe unserer Beamten bewusst waren.«


  Krober konnte unmöglich selbst vor Ort gewesen sein, dachte Jeff. Die Vorstellung, wie der stets so formelle und emotionslose Deutsche versuchte, unauffällig in das Nachtleben Peterboroughs einzutauchen, war geradezu lachhaft. Vor Jeffs innerem Auge blitzte kurz ein Bild von Arnold Schwarzenegger auf, der dem Tech Noir einen Besuch abstattete.


  Obwohl er Ausflüchte eigentlich hasste, war er mit dem getroffenen Arrangement recht zufrieden. Wenn er das, was Tim ihm nach seiner Rückkehr am Sonntagabend über sein Date mit Annabelle wortreich erzählt hatte, richtig beurteilte, hatte sein Sohn die beste Nacht seines Lebens verbracht. Und doch war er durch die Wachsamkeit des Europol-Teams ständig in Sicherheit gewesen. Eine perfekte Lösung für die ewige Frage der Eltern, wie viel Freiraum sie ihren Kindern gewähren sollten.


  Bisher hatte Jeff der Versuchung widerstanden, Krober nach Einzelheiten zu fragen, wie zum Beispiel, ob Tim tatsächlich kiffte, oder ob er und Annabelle miteinander geschlafen hatten. Andererseits glaubte er, die Antwort auf die letzte Frage zu kennen, obwohl Tim schwor, bei den Goddards lediglich übernachtet zu haben. Es erfüllte Jeff irgendwie mit Stolz, dass sein Sohn eine derart attraktive Freundin hatte.


  Er grinste, als er von der A47 nach Wansford abbog. Jetzt hoffte er auf eine ebenso erfreuliche Begegnung, wie sie der Sohn gehabt hatte.


  Die Cocktailbar des Warf Inn strahlte eine Mondänität aus, wie sie das Markenzeichen aller Vier-Sterne-Hotels auf der Welt ist. Die versteckt angebrachte Beleuchtung erzeugte einen goldenen Schein, der den dunklen Farbton der Holzvertäfelung noch vertiefte. Ein Kellner mit gestreifter Weste und einer modischen Krawatte sah lächelnd hinter seinem kleinen Rosenholztresen auf, bevor er wieder das umfangreiche Sortiment exotischer ausländischer Flaschen in einem verspiegelten Regalschrank zurechtrückte. Dicke, flauschige bordeauxrote Teppiche verschluckten Jeffs Schritte. Er musste ein Niesen unterdrücken. Die klimatisierte Luft war kühl und klinisch steril.


  Nicole Marchant erwartete ihn allein an einem Tisch in einer Ecknische der Bar. In ihrem Chanel-Geschäftskostüm und mit ihrer strengen eleganten Frisur passte sie perfekt in das Ambiente.


  »Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie wirklich kommen würden«, begrüßte sie ihn, als er ihr gegenüber Platz nahm.


  »Unsere Verabredung platzen zu lassen, stand nie zur Debatte.«


  Ihr Blick wanderte zu Krober und den beiden anderen Europol-Beamten hinüber, die sich an einen Tisch am anderen Ende der Bar setzten.


  »Werden wir ein Publikum haben?«, fragte Nicole in einem koketten Tonfall.


  »Sie wissen, dass dies ein privates Treffen ist.«


  »Unsere Firma hat eine ständige Suite im ersten Stock angemietet.«


  »Hört sich perfekt an.«


  Nicole stand wortlos auf.


  Jeff folgte ihr in die Lobby hinaus. Er konnte sich nicht erinnern, dass es jemals so problemlos gewesen war.


  16. Wenn die Schatten länger werden


  


  Sue Baker war ein Einzelkind. Ihre Mutter war bereits über fünfundvierzig Jahre alt gewesen, ihr Vater sogar deutlich älter, als sie das Licht der Welt erblickt hatte. Deshalb wurde sie von ihren Eltern ganz besonders geliebt, über alle Maßen verwöhnt und verhätschelt. Während ihrer Kindheit empfand sie diese Zuwendung als wunderbar und entwickelte eine Persönlichkeit, die von den höflicheren Freunden ihrer Familie als frühreif und altklug bezeichnet wurde. Erst in ihrer Teenagerzeit begannen sich die durch die übertriebene Aufmerksamkeit ihrer Eltern entstandenen Probleme deutlicher herauszukristallisieren. Bei jedem anderen Mädchen hätte diese ausgeprägte Ichbezogenheit eine gewöhnliche jugendliche Rebellion entfacht, die irgendwann wieder von allein erloschen wäre, so wie es in dieser Lebensphase nun einmal üblich ist. Unglücklicherweise aber war Sue seit ihrer Geburt ein bemerkenswert hübsches Mädchen gewesen. Der Begriff »gewöhnlich« hatte nie auf sie zugetroffen.


  Ihren ersten Auftritt auf dem Catwalk absolvierte sie im Alter von vierzehn Jahren, sehr zum Missfallen der Redaktion der Data Mail, die im Namen von ganz Mittelengland die moralische Rechtfertigung dieser Ausbeutung von Kinderarbeit in Frage stellte – mit Hyperlinks auf entsprechende Bilder des Ereignisses. Mit Sues kometenhafter Karriere brach ein wahrer Geldregen über sie herein. Es gab keinerlei Einschränkungen mehr für sie, kein Erziehungsberechtigter achtete darauf, wie sie sich benahm. Sie wurde von den Erben der europäischen Fürstenhäuser und den Söhnen der neureichen Milliardäre ausgeführt. Ihr Leben war eine endlose Abfolge von Partys, Fototerminen, Urlaub, Modeschauen, Partys, Aufnahmen für Fotoromane, Weltreisen, öffentlichen Auftritten, Partys, Wochenenden auf Yachten im Hafen von Monaco und noch mehr Partys. Selbst der Tod ihres Vaters, als sie fünfzehn Jahre als war, brachte sie nicht zur Räson; wenn überhaupt, feierte sie noch wilder, um den Schmerz zu betäuben.


  Es war ein Lebensstil, der unmöglich lange andauern konnte. Schönheit ist im besten Fall ein vorübergehender, flüchtiger Zustand.


  Nicht, dass Sue sich Gedanken über ein langes Leben hätte machen müssen. Am Tag nach der Party zu ihrem sechzehnten Geburtstag lieferte ihre Agentur sie in eine private Schweizer Entzugs- und Rehabilitationsklinik ein. Zum Entsetzen ihrer verzweifelten Mutter wurde es der erste von vier derartigen Aufenthalten während der nächsten drei Jahre. Doch so hinreißend Sue auch sein mochte, es gab stets hübschere und jüngere Mädchen, die darauf brannten, es bis an die Spitze zu schaffen. Für die Modeindustrie wurde Sue schnell uninteressant und lieferte nur noch negative Schlagzeilen. Am Ende hatte sie nicht einmal genug Geld übrig behalten, um ihren tiefen Sturz abzufedern. Steuern, Managergehälter, Agenturenabgaben und ihre ausufernde Lebensführung mit einem gefährlich hohen Drogenkonsum hatten ihr gesamtes Vermögen aufgezehrt. Ihre Mutter musste sogar einen ihrer bescheidenen Rentenfonds auflösen, um die Rechnung für den letzten Klinikaufenthalt ihrer Tochter zu begleichen, was bedeutete, dass sie es sich nicht mehr leisten konnte, in dem kleinen Landhäuschen zu wohnen, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Die Data Mail war nicht einmal bereit gewesen, ein Honorar für einen Artikel über den tiefen Sturz eines wilden Mädchens zu zahlen. Mit neunzehneinhalb Jahren war Sue völlig ausgebrannt. In dieser kurzen Zeit hatte sie ein gesamtes Leben hinter sich gebracht und war am Ende. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dann begegnete sie Jeff Baker, und drei Wochen später waren sie verheiratet.


  Jeff zahlte die Rechnungen für die Mulligan Residential Care Hall in Uppingham, wo Sues Mutter jetzt lebte, ein privates Pflegeheim mit Betreuungsangeboten rund um die Uhr und Einrichtungen im Stil eines Hotels. Das war Teil ihres Ehevertrags gewesen.


  Sue besuchte ihre Mutter mindestens einmal wöchentlich. Ihr war durchaus klar, dass diese Hingabe sich aus ihrem Schuldbewusstsein wegen ihrer zügellosen Teenagerjahre speiste. Trotzdem ließ sie nicht einen einzigen Besuchstag aus.


  Mulligan Hall lag am Stadtrand, das große Grundstück grenzte an die Umgehungsstraße der A47. Das Heim war vor dreißig Jahren als Hotel an dieser Stelle erbaut worden, damit seine Gäste die herrliche Aussicht auf das hüglige Land genießen konnten. Seither hatte sich die Stadt weiter ausgebreitet, und das ehemalige Hotel war von relativ preiswerten Häusern eingekreist, fast identischen gelben Backsteinkästen mit Silberfolie beschichteten Thermoglasfenstern und glänzenden schwarzfarbigen Solarzellen auf den Dächern. Unter den Giebeln lugten die golfballgroßen Halbkugeln der Überwachungskameras von District Surveillance Scheme hervor, die alle Straßen der Siedlung erfassten. Die Kameras waren mittlerweile so allgegenwärtig wie die Fernsehantennen im zwanzigsten Jahrhundert geworden. Eine hohe, mit genmanipuliertem dornigen Efeu überwucherte Ziegelsteinmauer schirmte das Grundstück des Pflegeheim nach außen hin ab.


  Sues elektrischer Mercedes DX606 Coupé glitt leise durch das offene Tor des Anwesens. Sie parkte auf dem üblichen Platz im Schatten eines großen Bergahorns. Die junge Frau am Empfangsschalter sah auf, als Sue die Lobby betrat. »Ich glaube, Ihre Mutter hält sich in der Gartenhalle auf, Mrs Baker.«


  »Danke.«


  »Ähm …« Das Mädchen errötete. »Der Direktor hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie nach dem Besuch Ihrer Mutter zu ihm kommen könnten. Falls Sie die Zeit erübrigen können.«


  »Das geht schon in Ordnung«, beruhigte Sue das nervöse Mädchen. Es war eine unübliche Bitte. Sie hatte keine Ahnung, was der Direktor wohl von ihr wollte.


  Mulligan Hall hatte nicht einmal zehn Jahre lang als Hotel existiert und im Sog der weltweit steigenden Treibstoffpreise und der zunehmenden Dominanz der Datasphere Konkurs anmelden müssen. Das Verkehrswesen und die damit verwandten Industriezweige waren von den gesellschaftlichen, politischen und technischen Umwälzungen des neuen Jahrtausends stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Allerdings hatte Mulligan Hall nicht lange leer gestanden. Europas ungünstige demografische Entwicklung führte zu einer Überalterung der Gesellschaft und zu einem wachsenden Bedarf an Betreuungseinrichtungen für Senioren.


  In England gerieten die öffentlich finanzierten Pflegeheime in dem Maß unter zunehmendem Druck, in dem sich die Zahl ihrer Bewohner vergrößerte. Wie viel Geld die Regierung auch immer bewilligte, für eine vollständige Betreuung reichte es einfach nie aus, und seit sich Sue erinnern konnte, herrschte ein akuter Mangel an Pflegepersonal. Die Europäische Kommission gab ständig Warnungen über den Pflegenotstand an die englischen Regionalparlamente aus und erinnerte sie an ihre satzungsgemäßen Verpflichtungen, obwohl der Standard in England allgemein höher war als in den anderen EU-Mitgliedsstaaten.


  Für die privaten Einrichtungen sah die Situation dagegen etwas anders aus. Seit dem Beginn der Thatcher-Ära hatte die Regierung darauf gedrungen, die Rentenfinanzierung vom öffentlichen in den privaten Sektor zu verlagern, mit dem Ergebnis, dass der wohlhabendere Teil der Bevölkerung nun über die Mittel verfügte, seine Altersversorgung selbst zu bestreiten. Auch in diesem Bereich unterschied sich England von den Kontinentalstaaten, ein Argument, das die englischen Separatisten weidlich ausschlachteten. Das Zahlungsdefizit im Rententopf der EU hatte den Posten für die allgemeine Landwirtschaftspolitik als größtes Schwarzes Loch im Budget des Brüssler Schatzamtes längst abgelöst. Es war eine finanzielle Belastung, die die Politiker nie richtig in den Griff bekamen. Die Zahl der »grauen« Wähler in ganz Europa näherte sich mittlerweile der Fünfzig-Prozent-Grenze. Jeder Versuch, die Zuwendungen für diese Klientel zu reduzieren, war von Haus aus politisch undurchführbar. Die nationalen separatistischen Bewegungen ließen sich von der Europäischen Kommission noch als unbedeutend oder einfach als terroristische Minderheiten abtun, aber selbst sie fürchteten den Zorn, den die Rentner an den Wahlurnen auslösen konnten.


  Mulligan Hall war ausschließlich denjenigen vorbehalten, die sich diesen Standard leisten konnten, was Sue aus tiefstem Herzen mit Dankbarkeit erfüllte. Die Vorstellung, ihre gebrechliche Mutter müsste in einem öffentlichen Pflegeheim leben, war unerträglich für sie. Als sie durch den sauberen, hübsch dekorierten Hauptflur schritt, hatte sie fast den Eindruck, Mulligan Hall wäre immer noch ein Hotel. Nur die Funktionen der einzelnen Räume hatten sich verändert. Die Cocktailbar war jetzt eine physiotherapeutische Einrichtung und der Snooker-Saal ein Massage- und Reflexzonen-Zentrum, während sich das ursprüngliche Hallenbad nach und nach vergrößert hatte und jetzt alle Arten von Hydrotherapie bot. Das gesamte dritte Stockwerk beherbergte einen Spezialistendienst für Genomprotein-Behandlungen. Das Beste aber war, dass es hier nicht wie in einem Altenheim roch.


  Der überdachte Garten war eine halbkreisförmige Halle mit hohen Glaswänden und einem im viktorianischen Stil schwarz und weiß gefliesten Marmorfußboden. Eine leise summende Klimaanlage sorgte trotz der einfallenden kräftigen Sonnenstrahlen für eine angenehme Innentemperatur. In den überall verteilten Korbmöbeln saßen ältere Damen, die ihren Nachmittagstee tranken. Sues Mutter Karen ruhte in einem breiten Ohrensessel, der in Richtung des Seerosenteichs draußen vor der Halle gedreht war. Das Teetablett stand unberührt auf dem Glastisch neben ihr.


  Sue ignorierte die neugierigen Blicke und das wissende Nicken der anderen Heimbewohner, als sie sich ihrer Mutter näherte. Sie kniete sich neben den Sessel strich ihr über den Arm. »Hallo, Mutter.«


  Karens Blick löste sich von dem kleinen Bildschirm, auf dem Nicholas Parsons den Kandidaten die Fragen zu der Quizshow Sale of the Century stellte. Es war eine Produktion von GoldYear, einer Firma, die Programme aus den 70ern, 80ern und 90ern in der täglichen Reihenfolge zeigte, in der sie damals gesendet worden waren, einschließlich der alten Nachrichten. Ein Angebot, das hauptsächlich von Menschen jenseits der Fünfzig in Anspruch genommen wurde, um ihre nostalgische Sehnsucht zu stillen. Die Anbieter finanzierten ihre Kosten durch einen kleinen Anteil an modernen Bildbearbeitungstechniken. Bei den individuellen TV-Programmen wurden die Werbespots mittels Computereinblendungen so modifiziert, dass die ursprünglichen Produkte durch ihre aktuellen Varianten ersetzt wurden, während GoldYear für die BBC lediglich Product Placement betrieb.


  »Susan. Hallo.« Karen blickte ihre Tochter leicht verwundert an.


  Sue nahm die Fernbedienung vom Tisch und drehte die Lautstärke herunter. Dass sie durch die Genomprotein-Behandlung noch immer wie Mitte zwanzig aussah, schien die alte Frau mittlerweile ständig zu verwirren. Aber zumindest hatte Karen ihre Tochter heute sofort erkannt. Während der letzten Jahre hatte sich ihr Zustand ständig verschlechtert. Die biomedizinischen Firmen behaupteten zwar gern, das Alzheimer-Syndrom mit ihren Medikamenten und Therapien besiegt zu haben, aber Karen litt unter einer besonderen Abart dieser Krankheit, die sich gegen die Standardbehandlungsmethoden als resistent erwies.


  »Wie geht es dir heute, Mutter?«


  Karen rieb sich über ihre nackten Arme. Sie trug ein geblümtes, ärmelloses Baumwollkleid. »Weißt du, ich glaube, mir ist heute ein bisschen kalt, Liebes.«


  »Mir auch. Liegt wohl an der Klimaanlage hier. Sollen wir einen Spaziergang durch den Garten machen? Draußen in der Sonne ist es wärmer.«


  »Wenn du möchtest, Liebes.« Karen warf einen letzten Blick auf Nicholas Parsons und erhob sich mühsam. Ihre dünnen Arme zitterten vor Anstrengung, als sie sich aus ihrem Sessel hochstemmte.


  Sie ist nur ein paar Jahre älter als Jeff, dachte Sue voller Bitterkeit. Karens Verfall beschränkte sich nicht nur auf ihre geistige Leistungsfähigkeit, sie hatte auch viel Gewicht verloren, ihr Hals war runzlig wie der einer Schildkröte, von ihren Armen und Beinen hingen schlaffe Hautlappen herab. Ihr Haar war schneeweiß geworden. Obwohl die Friseure des Pflegeheims es einmal wöchentlich wuschen und in Form brachten, ließ sich nicht länger verleugnen, dass es immer dünner wurde.


  Sue nahm ihre Mutter am Arm und geleitete sie durch die Fenstertüren auf den gepflasterten Pfad hinaus, der einmal um den Garten herumführte. In der Mitte des Seerosenteichs stand ein Springbrunnen in Form einer Venusstatue, an der das Wasser laut gurgelnd herunterplätscherte.


  »Was für einen schönen Sommer wir diesmal hatten«, sagte Karen.


  »Er ist noch nicht vorüber, Mutter.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Heute scheinen sich die Sommer nur so lang hinzuziehen.«


  »Ich weiß.« Sue blieb neben einem Beet mit scharlachroten Buschrosen stehen, deren Blüten so groß wie Teller waren. »Duften die nicht herrlich?«


  Karen beugte sich vor und sog die Luft durch die Nase ein. »Mein Geruchsinn ist auch nicht mehr so gut wie früher, Liebes. Ich werde wohl alt.«


  »Nein, Mutter, wirst du nicht.«


  Sie gingen weiter.


  »Wann bringst du denn mal wieder diesen Jungen mit?«, fragte Karen. »Wie heißt er doch noch gleich? Daniel, oder? Ich mag ihn. Aus ihm könnte noch was werden. Und du wirst auch nicht jünger, mein Mädchen, auch wenn du noch so hübsch bist. Du musst allmählich anfangen, dir Gedanken über solche Dinge zu machen.«


  Gegen ihren Willen kam Sue ein leiser Seufzer über die Lippen. Als sie siebzehn Jahre alt gewesen war, hatte Daniel Roper, ein städtischer Angestellter im gehobenen Dienst, sie ein paar Mal über das Wochenende nach Italien eingeladen. »Ich habe Daniel schon lange nicht mehr gesehen, Mutter. Jetzt bin ich mit Jeff zusammen. Du weißt doch noch, wer Jeff ist, nicht wahr?« Sie hoffte, dass ihre Mutter keine der aktuellen Reportagen über ihn gesehen hatte. Gott allein wusste, welche Auswirkungen die Berichte auf Karens labilen Geisteszustand haben würden. Der Heimcomputer von Mulligan Hall war extra darauf programmiert worden, ihr keinen Zugriff auf Nachrichtensendungen zu gestatten, die sich mit der Familie Baker beschäftigten.


  Karens Blick wanderte zerstreut über den tiefblauen Himmel. »Wo ist Timmy? Ich freue mich immer, wenn er mich besucht.«


  »Tim ist heute in der Schule. Er konnte nicht mitkommen, aber er lässt dir liebe Grüße ausrichten.« Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sich Tim nie gesträubt, wenn Sue ihn nach Mulligan Hall mitnahm, was sie ungefähr alle sechs Wochen tat. Es war so, als würde seine Großmutter ihre Umgebung zu einer Art neutralem Territorium machen, auf dem der häusliche Kleinkrieg zwischen Tim und Sue für die Dauer ihres Besuchs ruhte. Nicht, dass er gern zu seiner Großmutter fuhr, in diesem Punkt gab sich Sue keinen Illusionen hin, aber wenn er mit Karen sprach oder ihr zuhörte, benahm er sich tadellos und zeigte viel Einfühlungsvermögen.


  Sie erreichten ein Gittergerüst, an dem sich Heckenkirschen emporrankten. Karen strich über die langen roten und goldenen kelchförmigen Blüten. »Timmy ist in der Schule? Ach ja, er muss jetzt schon fast fünf sein. Wie doch die Zeit vergeht.«


  »Ja, das tut sie.«


  Karen bedachte ihre Tochter mit einem freudigen, erwartungsvollen Lächeln. »Gehen wir jetzt nach Hause zurück, Liebes? Es ist schon spät, und ich muss das Abendessen für deinen Vater zubereiten. Du weißt ja, wie er ist, wenn er nach Hause kommt und das Essen noch nicht auf dem Tisch steht.«


  »Lass uns noch ein kleines bisschen bleiben«, murmelte Sue. Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht das Gesicht vor Verzweiflung zu verziehen. Im Lauf der letzten Jahre hatte sie sich selbst damit überrascht, wie stark sie sein konnte, wenn sie mit den langsamen Verfall ihrer Mutter konfrontiert wurde.


  Plötzlich saugte Karen an ihrer Unterlippe und machte einen schnellen unsicheren Ausfallschritt, als wäre sie über irgendetwas gestolpert. Sue umklammerte ihren Arm fester.


  »O weh!«, stieß Karen mit brüchiger Stimme hervor und sah zu Boden.


  Sue folgte dem Blick ihrer Mutter. Auf dem gepflasterten Weg zwischen Karens Beinen lag ein Katheterbeutel.


  »Sie werden wieder so böse mit mir sein«, stammelte Karen nervös und rang die Hände.


  »Lieber Jesus.« Sue hatte Mühe, die Fassung zu wahren, als sie auf den Beutel mit dem tropfenden Schlauch hinabstarrte. »Wie lange benutzt du diese Dinger schon?«


  Karen lächelte fröhlich. »Was soll ich benutzen, Liebes?«


  


  Das Büro des Direktors befand sich im zweiten Stock von Mulligan Hall. Von hier aus hatte man eine gute Aussicht auf den Vorhof der Anlage. Damit er sich den Anblick der Heimbewohner ersparen kann, wie sie um die Grünflächen herumschlurfen, dachte Sue grimmig. Sie hatte sich noch nicht ganz von dem Schock im Garten erholt.


  Ein paar Bedienstete waren herbeigeeilt, als sie um Hilfe gerufen hatte, und ihre leise weinende Mutter zurück ins Heim geführt. Das Schlimmste aber waren die Worte eines der Pfleger gewesen. »Sie sollten uns lieber nicht begleiten. Nach diesen Episoden dauert es immer eine Weile, bis sich ihre Mutter beruhigt.«


  Sue hatte wie betäubt auf dem Wanderweg gestanden und hilflos zugesehen, wie ihre völlig verstörte Mutter mit sanfter Gewalt von den Betreuern weggebracht worden war. Dann war der Assistent des Direktors erschienen und hatte sie ins Büro seines Chefs begleitet.


  Direktor Fletcher saß hinter einem großen, penibel aufgeräumten Metallschreibtisch. Aus einem schmalen Schlitz in der Tischplatte schob sich ein flacher Bildschirm hervor. Fletcher las aufmerksam einen längeren Text, der über den Monitor lief.


  Seiner äußerlichen Erscheinung nach zu schließen, war er in den Fünfzigern, doch durch die Genomprotein-Behandlungen war es nicht leicht, das Alter anderer Leute richtig einzuschätzen. Sofern er überhaupt Genomproteine benutzte. Mit Sicherheit nahm er nichts ein, um sein Gewicht zu kontrollieren. Der Stoff seines dunkelgrauen Anzugs, und der bestickten Weste spannte sich um seine Körperfülle. Er trug eine altmodische Brille mit Goldrahmen, die vermutlich seine Autorität unterstreichen sollte. Seine leicht joviale Art erinnerte Sue immer an einen alten Universitätsdozenten.


  »Ich entschuldige mich nochmals für alle Unannehmlichkeiten, die Ihnen der Vorfall möglicherweise bereitet hat«, sagte Direktor Fletcher, sobald sein Assistent das Büro verlassen hatte.


  »Es ist schon in Ordnung«, erwiderte Sue müde. »Ich schätze, ich hätte mit so etwas rechnen müssen. Aber man hätte mich trotzdem über diese Entwicklung informieren sollen.«


  »Der Fehler liegt allein bei uns. Ich wollte dieses Treffen so lange hinausschieben, bis Ihr Mann wieder … äh … draußen war. Das muss eine sehr belastende Zeit für Sie sein.«


  »Es war interessant«, sagte Sue.


  »Dann, fürchte ich, muss ich es noch interessanter für Sie machen. Nachdem ich mit unseren Ärzten gesprochen habe, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen mitzuteilen, dass sich Ihre Mutter in einem Zustand befindet, in dem wir ihr hier bedauerlicherweise nicht mehr helfen können.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir sind in erster Linie ein Pflege- und Wohnheim für Personen, die ein bescheidenes Maß an Hilfe benötigen, um eine akzeptable Lebensqualität aufrechterhalten zu können. Unglücklicherweise fällt Ihre Mutter nicht länger unter diese Kategorie.«


  »Dieses Heim ist die beste verfügbare Pflegeeinrichtung, dass haben Sie mir immer wieder versichert.«


  »Für Menschen, die geistig auf der Höhe bleiben, ja. Aber wie wir wissen, ist der Zustand Ihrer Mutter ungewöhnlich. Unsere Hausärzte haben bisher eine bemerkenswert gute Arbeit darin geleistet, das Fortschreiten degenerativer Symptome aufzuhalten. Wir müssen jedoch die schlichte Tatsache akzeptieren, Mrs Baker, dass der menschliche Körper nun einmal verfällt, ganz egal, welche Maßnahmen wir dagegen ergreifen.«


  »Außer bei Jeff«, flüsterte Sue.


  »Richtig«, bestätigte der Direktor. »Wie Sie sagen, hat der normale Verfallsprozess bei Ihrem Mann eine phänomenale Umkehr erfahren. Doch bis diese besondere Behandlung für den Rest der Menschheit verfügbar ist, unterliegen wir alle den Gesetzmäßigkeiten der Entropie, die mit den heutigen Genomprotein-Therapien nur für eine Weile hinausgezögert werden können. Und im Fall Ihrer Mutter haben diese Mittel ihre Grenze erreicht.«


  »Wie sieht es mit neuen, anderen Behandlungsmethoden aus? Es gibt Tausende Genomproteine. Die Kosten spielen keine Rolle.«


  »Mrs Baker, wir haben einen vollständigen Zugriff auf die aktuellsten Therapien. Gelegentlich helfen wir sogar einigen biomedizinischen Firmen mit klinischen Versuchsreihen aus. Aber selbst wenn solche Maßnahmen in dem vorliegenden Fall geeignet wären, können wir hier nichts mehr für Ihre Mutter tun. Ich muss Ihnen ganz deutlich sagen, dass unsere allgemeine Prognose nicht sehr gut aussieht.«


  »Wie sieht die denn aus?«, fauchte Sue. »Wie lautet Ihre verdammte Diagnose? Wird meine Mutter sterben, ist es das? Wollen Sie mir das damit sagen?« Sie hasste sich dafür, wie wütend und verzweifelt sie sich anhören musste, als könnte sie die Sachlage verändern, indem sie Fletcher persönlich attackierte. Es ließ sie so armselig erscheinen.


  »Menschen, die an Alzheimer leiden, können ein ziemlich langes Leben führen. Vorausgesetzt, sie erhalten die richtige Pflege. Mulligan Hall verfügt einfach nicht über die erforderlichen Einrichtungen. Es tut mir Leid.«


  »Sie werfen sie also raus? Einfach so?«


  »Ganz und gar nicht. Aber Sie werden im Lauf der nächsten Wochen andere Arrangements treffen müssen. Ihre Mutter nähert sich dem Stadium, an dem sie ständiger Betreuung bedarf. Wir sind einfach nicht für eine derart intensive Pflege ausgestattet.«


  »Gut, wer dann?«


  »Ich kann Ihnen eine Liste der von uns empfohlenen medizinischen Zentren geben. Mehrere davon liegen in der Nähe, eins wird sogar von unserer Dachgesellschaft betrieben. Ich habe mir die Freiheit genommen, mich schon einmal zu erkundigen. Es sind ein paar freie Plätze verfügbar.«


  »O Gott.« Sue vergrub das Gesicht in den Händen. Ich werde nicht weinen. »Wie viel wird das alles kosten?«


  »Die finanzielle Belastung ist natürlich zwangsläufig etwas höher als die, die Sie von unserer Einrichtung gewöhnt sind. Ist das ein Problem?« Fletcher klang leicht überrascht.


  »Lassen Sie mich das mit meinem Mann besprechen. Wir werden uns in ein paar Tagen wieder bei Ihnen melden.«


  »Natürlich.«


  Was, zum Teufel, würde Jeff wohl dazu sagen?


  17. Her damit


  Es war Jahre her, seit sichJeff zum letzten Mal in einen Pub gewagt hatte. Vor langer Zeit, bevor er nach Empingham gezogen war, hatte in seiner Stammkneipe immer ein Zinnkrug hinter der Theke für ihn bereitgestanden. Damals hatte er eine große Begeisterung für echtes Ale gehabt und sich Freitagabend regelmäßig mit seinen Freunden und Kollegen getroffen. Zwanzig Jahre lag das nun zurück. Wahrscheinlich sogar noch länger, wenn er ehrlich war.


  Er hatte sich mit Alan und James in Stamford zu einem Männerabend verabredet, der im Vaults an der Broad Street beginnen sollte. Das Ganze war als Wiederbelebung alter Zeiten gedacht, auch wenn er nicht genau wusste, für wen. Zwei seiner Europol-Leibwächter betraten das Vaulls vor ihm, um kurz die Lage zu sondieren, und gaben ihm grünes Licht. James und Alan erwarteten ihn bereits mit leicht spöttischen Mienen.


  »Dein Babysittertrupp hat dir also sein Einverständnis erteilt, ja?«, brummte James.


  »Bitte«, sagte Jeff. »Wenn ich erschossen werde, sind es eure Steuergelder, die verschwendet wurden. Was trinkt ihr?«


  James warf einen Blick auf seinen Pint-Krug, der noch zu drei Vierteln voll war. »Ein Bateman's, bitte.«


  »Das Gleiche für mich«, sagte Alan.


  Jeff ging zum Tresen, um die Getränke zu bestellen. Mehrere Gäste starrten ihn an. Ein hitziges Flüstern breitete sich aus. Die Zapferin war ein sehr aufmerksames blondes Mädchen, das noch keine zwanzig Jahre alt sein konnte. Er versuchte, nicht auf ihre Grübchen zu starren, als sie ihn anlächelte.


  Als er zu seinen Freunden zurückkehrte, hatte James sein Pint fast schon geleert. »Cheers.«


  »Cheers.«


  »Was trinkst du?«, erkundigte sich Alan.


  »Eine Lagerschorle«, gestand Jeff. »Ich muss immer noch ein bisschen aufpassen, von wegen meiner Gesundheit.«


  Eine höfliche Lüge. Er wollte einfach nicht so enden wie … nun, wie James. Auf diesem Zug war er vor langer Zeit einmal gewesen. Jedes Mal nur noch schnell ein letztes Pint und ein Zwischenstopp im rund um die Uhr geöffneten Burgerladen, Woche für Woche, Jahr für Jahr. Solange man jung war, machte das nichts aus, der Körper verkraftete es spielerisch. Die sich allmählich steigernden Auswirkungen dieser Lebensweise waren so unbedeutend, dass man sie gar nicht bemerkte. Erst später bedauerte und verfluchte man all die Saufereien und Exzesse. Diesmal war Jeff fest entschlossen, vorsichtiger zu sein, besser auf sich Acht zu geben. Nicole hatte ihm jedenfalls zu seiner Form gratuliert. Da erst war ihm bewusst geworden, dass er sich jetzt sehr viel mehr davor fürchtete, alt zu werden, als jemals zuvor in seinem Leben.


  »Wie ich höre, kommst du vielleicht zu uns an Bord«, sagte James.


  »An Bord?«


  »Nicole hat mir einen vollständigen Bericht über euer Treffen geliefert.«


  Nur mit außerordentlicher Selbstbeherrschung gelang es Jeff, sich nicht an seinem Bier zu verschlucken. »Ach … das.«


  Alan stieß James lachend an. »Siehst du, wie ihm ein junges Mädchen den Kopf verdrehen kann? Er hat nie einen Vertrag mit euch abgeschlossen, als du den Laden noch geleitet hast.«


  Jeff lächelte schwach. Es war absolut undenkbar, James von dieser Sache zu erzählen. Dabei spielte es keine Rolle, dass Nicole die Initiative übernommen hatte. Mit der Enkelin eines Freundes zu schlafen, musste den schlimmsten Verfehlungen aller Zeiten ziemlich nahe kommen. »Sie hat mir gute Argumente dafür präsentiert, meine Finanzplanung von euch überholen zu lassen. Das alles muss nun noch gründlich durchleuchtet werden.« Er hatte sogar schon ein Folgetreffen mit Nicole für nächste Woche im selben Hotel verabredet.


  »Darauf kannst du einen lassen«, grollte James. »Die Typen in Brüssel ändern ständig die Spielregeln. Bastarde. Man muss ihnen immer fünf Schritte voraus sein, sonst schöpfen sie einem den gesamten Verdienst ab. Wie wir gehört haben, wollen sie in zwei Jahren die Sozialabgaben auf achtzehn Prozent des Gesamteinkommens erhöhen. Zusätzlich zu den Einkommensteuern. Und du dürftest über dem Spitzensteuersatz liegen, Jeff.«


  »Das sind ziemlich beängstigende Zahlen.«


  »Zwei Jahre«, überlegte Alan laut. »Und damit passenderweise nach den Präsidentenwahlen.«


  »Spielt keine Rolle, es geht ohnehin niemand zur Wahl des Präsidenten. Beim letzten Mal hat er kaum vierzig Prozent der Stimmen erhalten, und die meisten davon kamen aus Luxemburg.«


  »Kein Kandidat würde vor der Wahl jemals höhere Steuern ankündigen, nicht mal wenn sie im Minusbereich wären«, sagte James. »Auf diese Weise profitieren sie alle vom Leugnen. Wie die Geschichte mit Area 56 in Independence Day.«


  »Das war sträfliches Leugnen. Randy Quaid hat dem Präsidenten davon erzählt.«


  »Ja, Quaid hat Jeff Goldblums Vater gespielt.«


  »Das zweite Mal, dass Goldblum in einen Alieninvasions-Film war.«


  »Ein Remake von Invasion der Körperfresser«, sagte Alan sofort. »Aus den späten 70ern. Mit Donald Sutherland und Leonard Nimoy.«


  »Welten besser als die dritte Version mit Gabrielle Anwar.«


  »Der Streifen war mit Meg Tilly, nicht wahr?«


  »Nein, mit Jennifer Tilly.«


  »Bist du sicher?«


  »Naja, eine der Tilly-Schwestern war es jedenfalls.«


  »Muss eine Verbesserung gegenüber Chuckys Braut gewesen sein, welche von beiden auch immer da mitgespielt hat.«


  »Oh, das war definitiv Jennifer.«


  Drei Mädchen betraten den Pub. Jeff schätzte die älteste von ihnen auf höchstens sechzehn Jahre. Alle trugen unglaublich tief ausgeschnittene Tops und kurze Röcke. Sie drängten sich um den Tresen, schnatternd wie ein Schwarm Spatzen.


  »Jesus«, murmelte James griesgrämig. »Wo, zum Teufel, haben die sich rumgetrieben, als ich in ihrem Alter war?«


  »Damals waren nicht mal ihre Eltern geboren«, sagte Alan.


  Die Mädchen bestellten Mixgetränke mit Wodka. Jeff konnte sich nicht mehr erinnern, ab welchem Alter man sich heutzutage legal in einem Pub aufhalten durfte. War Europas Einstellung zum Alkohol jetzt genauso liberal wie die zu Drogen, abgesehen natürlich von dem politisch unkorrekten Dämon Tabak?


  James leerte den Rest von seinem Pint und stand auf. »Meine Runde. Beeilt euch, Jungs.«


  »Für mich noch mal das Gleiche«, sagte Alan.


  »Ich nehme nur ein Halbes«, sagte Jeff.


  James warf ihm einen verstimmten Blick zu und begab sich zum Tresen.


  »Das wird mein letztes«, erklärte Alan. »Ich verkrafte das Zeug mittlerweile nicht mehr so gut. Ganz egal, wie viele Genomproteine in mir rumsausen, ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war.«


  »Ganz wie du willst«, murmelte Jeff.


  Alan beugte sich zu ihm vor. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es wirklich bist, dass diese ganze lächerliche Prozedur tatsächlich funktioniert hat. Am liebsten würde ich dir diesen Jungbrunnen aus dem Leib reißen und ihn mir selbst einpflanzen. Wenn es nur eine einzelne Pille oder irgendein Gerät wäre, würde ich es tun. Jesus, Jeff, ist dir eigentlich klar, was du bist?«


  »So langsam begreife ich es, denke ich.«


  »Beschissen glücklich, das bist du. Der glücklichste Mann, der jemals über diesen Planeten gewandelt ist. Du bist wieder jung, du hast dein ganzes Leben wieder vor dir. Die jungen Leute vergeuden ihre Zeit immer, sie haben keine Ahnung, worum es dabei geht. Du aber nicht, du weißt bereits Bescheid. Du weißt, was man tun muss, damit sich das Leben lohnt, jede verdammte Minute. Und außerdem kannst du jeden Abend zu Sue nach Hause kommen. Sag mir, dass das nicht verdammt viel Glück ist.«


  »Hey, komm schon. Du hast noch dreißig Jahre vor dir, und das allein mit den heutigen Behandlungsmethoden. Wenn du hundert Jahre alt bist, werden sie dich mit einer einzigen Pille verjüngen.«


  Alan betrachtete den Rest seines Biers. »Ach, Blödsinn, Jeff. Mir steht die schlimmste Zeit meines Lebens bevor, und unsere wunderbare medizinische Industrie wird sie immer weiter verlängern, bis ich schließlich darum schreien werde, mein Leben zu beenden.«


  Jeff verspürte den Wunsch nachzusehen, wo, zum Teufel, James so lange blieb. Er brauchte Hilfe. »Das ist Quatsch. Sieh mich an, Alan, ich bin real. Es ist mir passiert, und es kann auch dir passieren.«


  »Bis sie anfangen, das Zeug an die Massen auszuteilen, bin ich entweder tot oder nicht mehr zurechnungsfähig. Oh, Scheiße, Jeff, wie konnte es nur so weit mit uns kommen?«


  »Was redest du da, Alan? Du bist heute noch genauso aktiv wie vor dreißig Jahren.«


  Alan schnaubte. Seine Kiefernmuskeln verrieten, dass er die Zähne zusammenbiss, um seinem Kummer nicht freien Lauf zu lassen. »Nicht dort, wo ich es gern wäre. Gott verdammt, schon seit Jahren nicht mehr.«


  Oh, Scheiße!, dachte Jeff. Wo blieb James?


  »Eine Spende zur Unterstützung der Patrioten unseres Landes, Gentlemen.«


  Jeff hob den Kopf. Drei Männer standen neben dem Tisch. Sie waren Ende zwanzig und hatten kurz geschorenes Haar. Er erinnerte sich an die National Front aus der ersten Hälfte seines Lebens, deren Mitglieder immer aus körperlich einschüchternden Kerlen bestanden hatten. Irgendwie brachten sie es stets fertig, den Eindruck zu erwecken, als würde es jeden Moment zu einem Ausbruch von Gewalt kommen. Diese drei hier passten fast ins Bild, außer dass einer von ihnen ein Asiate war, und Jeff konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die National Front die Aufnahmekriterien für ihre Mitglieder geändert hatte, nicht einmal nach vierzigJahren. Davon abgesehen waren es die typischen bulligen Burschen, die offensichtlich mächtig stolz darauf waren, sich körperlich fit zu halten. Goldene und scharlachrote Drachentattoos, deren rote Segmente schwach glühten, wanden sich um ihre Handgelenke, noch mehr Tattoos lugten aus ihren Hemdkragen hervor. Ihre Fingerknöchel und Hände waren vernarbt, stolze Trophäen von Dutzenden Straßenschlachten. Als Jeff ihre Union-Jack-Abzeichen mit dem Slogan Befreit England in der Mitte sah, wusste er plötzlich, wer die Typen waren.


  »Hoffe, ihr könnt was beisteuern«, sagte der Erste der drei. Das war eine Feststellung und keine Frage. Er hielt einen Beutel in der Hand, in dem bereits ein paar Geldkarten lagen.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Jeff, wie sich die Europol-Leute von ihren Plätzen erhoben, und machte eine unauffällige beschwichtigende Geste in ihre Richtung.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er. Er kramte in seiner Tasche herum und fand eine mit fünfzig Euro geladene Geldkarte.


  »Jeff!«, zischte Alan.


  »Wie ist das?« Jeff ließ die Karte in den Sammelbeutel fallen.


  Der Schläger musterte ihn aufmerksam. »Kenne ich dich?«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Jeff. »Ich war schon seit dreißig Jahren nicht mehr in diesem Pub.«


  Es folgte ein langer Moment, während sich der Bursche offensichtlich überlegte, ob Jeff ihn verarschen wollte oder einfach nur betrunken war.


  »Hier, für euch.« Alan warf eine weitere Karte in den Beutel.


  Die Konzentration des jungen Mannes ließ nach, als er sich Alan zuwandte. »Danke, alter Mann. Gemeinsam werden wir unser Land wieder zu dem machen, was es einmal war, keine Sorge.« Die drei steuerten auf den nächsten Tisch zu, an dem die kichernden jungen Mädchen saßen.


  Jeff atmete leise aus. Er und Alan starrten einander an. »Verdammte Scheiße.«


  James kehrte zu ihnen zurück. »Drei Pints. Jeff, ich habe beschlossen, dass du mehr trinken musst. Heh, was ist mit euch los? Ihr seht aus, als ob …«


  Jeff stand auf. »Wir gehen.«


  »Was? Ich habe das hier nicht mal angerührt!«


  »Komm schon.« Jeff deutete nicht gerade heimlich mit einem Nicken auf die drei Spendeneintreiber. »Jetzt. Wir werden heute früh zu Abend essen.«


  Endlich warf James einen kurzen Blick zu den jungen Männern hinüber. »Oh … in Ordnung. Ich habe bereits gespendet.« Er hob eine Hand und winkte dem Trupp zu. »N' Abend, Jungs.«


  »N' Abend, James«, sagte der Asiat. »Pass auf dich auf, hörst du? Ist eine schlechte Welt, da draußen.«


  Alan und Jeff wechselten erneut einen Blick. »Eindeutig Zeit zu verschwinden«, murmelte Alan.


  


  Während sie die Broad Street hinunterschlenderten, wurde Jeff langsam bewusst, wie sie auf ihre Umwelt wirken mussten. Alan in seinem dunkelgrünen konservativen Anzug, dessen Hose von zu häufigen Reinigungen und Bügeln leicht glänzte. James, der in seiner teuren, gelb und grün gemusterten Kaschmirwolljacke mit Lederknöpfen wie ein Walross schnaufte. Und er selbst, bekleidet mit einer weiten ockerfarbenen Hose, einem schwarzen Adol-Hemd und einer schicken Lederjacke, alles von Sue ausgesucht und ziemlich flott, wie er zugeben musste. Jeder würde glauben, dass er zwei alte Onkel zu einem Jubiläumstreffen begleitete.


  Genau so sahen die Leute sie an. Junges Volk, deren Abend gerade begonnen hatte. Jungen, die in schicken Klamotten einherstolzierten, dicht aneinander gedrängte Mädchen auf lächerlich hohen Absätzen. Sobald sie den Weg der drei Männer gekreuzt hatten, ignorierten sie sie. Es überraschte Jeff, wie sehr ihn diese Ablehnung schmerzte. Besonders da sich all die jungen Leute bestens zu amüsieren schienen. Durch die Broad Street hallte das Kichern, Lachen und laute Rufen, mit denen sich die verschiedenen Gruppen begrüßten. Aus den Türen der Pubs und Clubs drang Musik, grelles farbiges Licht fiel auf die Straße. Es war eine Szene, die eine merkwürdige Anziehungskraft auf Jeff ausübte. Alle waren fröhlich und in der Stimmung für einen heißen Abend voller Spaß. Und alle schienen zu glauben, dass er dieses Gefühl nicht teilte, nicht dazu gehören konnte. Eine unsichtbare Barriere schirmte ihn und seine Freunde vom Rest der Welt ab, als sie das chinesische Restaurant suchen, in dem James einen Tisch reserviert hatte.


  Plötzlich verspürte Jeff das Bedürfnis zu sagen: »Kommt, Jungs, lasst uns lieber durch die Clubs ziehen.« Was hinderte sie daran, einfach an den Türstehern vorbeizuhuschen und so lange zu feiern, bis der Alkohol und die Erschöpfung im Morgengrauen ihren Tribut forderten? Sich vielleicht sogar ein paar Joints reinzuziehen? Das würde heißen zu leben, Erfahrungen zu machen, alle Sinne und Gefühle zu bedienen, über die der menschliche Körper verfügte.


  Aber es war sinnlos, ihnen das vorzuschlagen. Er wusste genau, dass sie nicht mitkommen und ihn allein lassen würden. Also blieb er loyal bei seinen alten Freunden und fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass Jeff Goldblum neben Buckaroo Banzai – Die 8. Dimension auch in Zebo, der Dritte aus der Sternenmitte mitgespielt hatte, der rein technisch gesehen ebenfalls ein Alieninvasions-Film war, so dass Goldblum insgesamt auf vier derartige Streifen kam.


  18. Verspätete Flitterwochen


  


  Jeff kehrte bereits kurz vor zehn Uhr aus dem chinesischen Restaurant nach Hause zurück. Der Abend war ziemlich genau so verlaufen, wie er es vorhergesehen hatte, und darüber hinaus war das Essen auch nicht sonderlich gut gewesen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, Sue zu Hause vorzufinden, nicht um diese frühe Uhrzeit, aber ihr Merc stand bereits in der Garage, als er seinen Wagen parkte. Sie saß in einem smaragdgrünen Frotteebademantel im Salon auf dem kleinen Sofa, trank Brandy und aß Schokoladengebäck der Marke Thornton's aus einer großen Schachtel. Auf dem riesigen Wandbildschirm lief Casablanca. Der Schwarz-Weiß-Film erfüllte den Raum mit einem kühlen gespenstischen Licht.


  »Du bist früh wieder da«, sagte Jeff.


  Sue brachte ein falsches Lächeln zustande. »Ja. War nicht so richtig in der Stimmung zum Ausgehen.«


  »Ich weiß, was du meinst. Ich hätte auch gut darauf verzichten können.«


  »Wie geht es James und Alan?«


  Jeff ließ sich seufzend in das Sofa neben Sue fallen. »Ach, Gott, Alan hat die meiste Zeit in sein Bier geheult, und James war eben James. Hat über Brüssel, Steuern und Geld genörgelt und dann wieder über Geld. Ich habe das alles schon millionenfach gehört.« Er fragte sich, was zwischen Sue und Patrick vorgefallen war. Ein Streit? Es musste schon etwas ziemlich Drastisches gewesen sein, um sie zu Schokolade greifen zu lassen. Normalerweise war sie geradezu unmenschlich streng mit ihrer Diät.


  »James war schon immer einfach nur James«, sagte sie. »Ich dachte, das wäre der Grund, warum ihr so gute Freunde seid.«


  »Nun ja, vielleicht hat sich meine Perspektive in letzter Zeit ein bisschen verändert.«


  »Kaum überraschend.«


  »Hmm?« Er beugte sich vor und fischte ein Haselnusskringel aus der Schachtel.


  »Ihr habt jetzt nichts mehr gemein, nicht wahr? Sie sind in jeder Beziehung Rentner, und du bist in jeder Beziehung ein Zwanzigjähriger – außer in einer.«


  »In welcher?«


  »Erfahrung. Außerdem hast du ein ganzes Leben vor dir, was dich unternehmungslustig und optimistisch macht. Damit bist du das Gegenteil von ihnen. Sie haben nichts, worauf sie sich freuen können, sie hassen die Welt so, wie sie ist, und was sie ihnen antut. Du genießt die Veränderung und Herausforderung.«


  »Ich hätte gedacht, all die Erfahrungen würden mich vorsichtig machen, besonders was Veränderungen betrifft.«


  Sue grinste. »Es bedeutet, dass du die Fehler vermeiden kannst, mit denen sich Tim und seine Freunde die nächsten fünfzehn Jahre herumschlagen werden. Du wirst dich diesmal verdammt viel mehr amüsieren.«


  »Mag sein.« Jeff kaute zufrieden auf dem Schokoladenplätzchen herum, während er Sue betrachtete. Dieses kleine Lächeln, die Art, wie sie einen Mundwinkel etwas höher als den anderen zog, war faszinierend. Sie war schon immer schön gewesen, geradezu atemberaubend schön, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Aber diese Schönheit hatte nie eine direkte Auswirkung auf ihn gehabt. Es war eine abstrakte Form von Schönheit gewesen. Er hatte sie so bewundert, wie er vielleicht eine Statue oder ein Gemälde bewundern würde. Fast neunzehn Jahre lang war das seine Einstellung Sue gegenüber gewesen. Als er jetzt aber auf dem Sofa neben ihr saß, kamen andere Faktoren ins Spiel. Wie nah sie ihm war. Der moschusartige Geruch eines Parfüms oder einer Salbe auf ihrer Haut. Die Art, wie der Frotteebademantel nicht ganz geschlossen war und die Ahnung ihrer Brüste zeigte. Lange geschmeidige Beine, entspannt angewinkelt wie die einer sprungbereiten Dschungelkatze. Und dieses Lächeln …


  Mit einiger Überraschung wurde ihm bewusst, dass ihn seine eigene Frau tatsächlich erregte.


  »Garantiert wirst du mehr Spaß haben«, sagte Sue. »Es kann gar nicht anders sein.«


  Jeff wandte den Blick ab, teilweise, um seine leichte Verlegenheit zu verbergen. Dann bemerkte er, was auf dem Bildschirm lief. »O mein Gott! Das ist ja Ronald Reagan!«


  »Wer?«


  »Ronald Reagan, er spielt Rick.«


  Sue legte die Stirn in Falten. »Und?«


  »Humphrey Bogart ist Rick. Was für eine Version hast du bestellt, eine Satire?«


  »Keine Ahnung. Die Datasphere hatte mehrere Fassungen aufgelistet. Ich denke, ich habe die ›Wie-sie-sein-soll-Version‹ ausgewählt.«


  Jeff lachte. »Natürlich, vermutlich hat auch Reagan damals für die Rolle vorgesprochen. Diese Suche-und-ersetze-Morphingtechnik ist sehr gut. Ich frage mich, welches Programm die benutzt haben …« Er riss sich zusammen und schnitt eine Grimasse. »Entschuldige, ich habe mich den ganzen Abend lang mit James und Alan über diesen Mist unterhalten. Also, was ist dir heute Abend zugestoßen?«


  Sie senkte den Kopf, so dass ihr dass dichte Haar wie ein Schleier vors Gesicht fiel. »Ich habe Mutter heute Nachmittag besucht.«


  »Ach ja, richtig. Wie geht es ihr?«


  »Nicht sehr gut.« Sues Stimme war kaum noch mehr als ein Flüstern.


  »Oh … hey.« Er streckte automatisch eine Hand nach ihr aus und hielt inne, als seine Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter von ihrem Arm entfernt waren. Nach einem kurzen Zögern drückte er sie kurz tröstend.


  Sie blickte auf und sah ihn überrascht mit feucht schimmernden Augen an.


  »Deine Mutter ist ein zähes altes Mädchen«, sagte Jeff. »Sie wird das schon überstehen.«


  »Nein, Jeff, das wird sie nicht. Ihr Zustand verschlechtert sich rapide.«


  »Das tut mir Leid.« Er rutschte näher an ihr Sofa heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie zitterte.


  »Ich schätze, ich mache es dir nicht leichter«, sagte er. »Jedenfalls nicht so, wie ich bin.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich freue mich, dass sie dich ausgewählt haben, wirklich.« Tränen rollten ihr die Wangen hinab. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und starrte ihre Finger wütend an, als hätten sie sie verraten.


  »Wird es … bald passieren?«, fragte Jeff.


  »Nein. Aber …«


  »Was?«, hakte er sanft nach.


  »Sie können im Mulligan Hall nicht mehr für sie sorgen. Mutter braucht ein geeignetes Pflegeheim mit Betreuung rund um die Uhr, spezialisierten Ärzten und Physiotherapeuten.«


  »Und, gibt es in der Nähe solche Einrichtungen?«


  »Einige, ja.«


  »Wo ist dann das Problem? Wir bringen sie in einer davon unter.«


  Sue blinzelte die Tränen fort und sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich.«


  »Jeff, das wird eine Menge Geld kosten.«


  »Na und? Wir haben eine Vereinbarung getroffen, erinnerst du dich?«


  »Ich weiß, aber ich dachte … Tim ist bereits achtzehn. Nicht, dass ich meinen Teil unserer Vereinbarung jemals vernünftig erfüllt hätte, was die Rolle einer guten Mutter betrifft. Und in ein paar Monaten wird er sowieso auf die Uni gehen. Das war es dann für uns, oder? Das Ende.«


  Jeff legte seinen Arm fester um ihre Schulter. »Eigentlich finde ich, dass du eine ziemlich gute Mutter abgegeben hast. Es war nie so schwer, Kinder aufzuziehen, wie in der heutigen Zeit. Es gibt so viele Fallen und Stolpersteine, die ihnen auflauern, und doch hat Tim sich zu einem guten Jungen entwickelt. Er ist kein Stepford-Kind – Gott sei Dank! –, aber er ist nicht im Gefängnis oder in einer Erziehungsanstalt gelandet, und er braucht auch keine Therapie. Er hasst uns nicht allzu sehr, und er ist gut genug in der Schule, um fast mit Sicherheit in Oxford oder Cambridge aufgenommen zu werden. Mehr konnte ich mir nicht wünschen. Ich bin verdammt stolz auf ihn. Und eine Menge von dem Verdienst dafür gebührt dir.«


  Sues kleines Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Ich habe dich nie verdient, oder?«


  »Ich habe es immer genau anders herum gesehen.«


  Sie küssten sich.


  »Das war nicht Teil unserer Abmachung«, murmelte Sue mit rauchiger Stimme. Ihre Nasenspitze liebkoste seine Wange.


  Jeff lächelte sie an. »Dann wird es Zeit, eine neue Vereinbarung auszuhandeln.«


  19. Gemeinsames Frühstück


  


  Tim verließ sein Zimmer gegen neun Uhr am Sonntagmorgen. Letzte Nacht war es nicht besonders spät geworden. Seine Clique hatte sich in Martins Haus versammelt, getrunken und Pizza von einem Bringdienst bestellte. Annabella und er hatten den ganzen Abend auf dem großen Sofa gekuschelt. Er war ziemlich zuversichtlich gewesen, dass sie irgendwann im Laufe des Abends in einem der Schlafzimmer landen würden, aber dazu war es nicht gekommen. Annabelle war mit Sophie und Vanessa zurück nach Uppingham gefahren. Er hatte sie gebeten, stattdessen mit ihm zu kommen. Sie hatte abgelehnt und ihn als Entschädigung für seine Enttäuschung heftig geküsst. Auch sein Angebot, sie nach Hause zu bringen, hatte sie abgelehnt und ihn erneut geküsst.


  Als sie draußen vor der Eingangstür im Dunklen standen, außer Sicht des Europol-Teams und ihrer Freunde, unternahm er einen letzten Versuch, sie zu überreden, mit ihm ganz kurz in Martins zweites Zimmer zu gehen. Sie kicherte laut und verspielt, blieb aber bei ihrem Nein, obwohl sie sich auf eine unglaublich intime Weise an ihn schmiegte.


  Dass Simon und Rachel eng umschlugen die Auffahrt hinunterschlenderten und sich dabei leidenschaftlich küssten, steigerte seine Laune auch nicht gerade.


  Am Morgen duschte er eilig und zog ein frisches Sweatshirt an, bevor er die Treppe hinuntereilte. Im Nachhinein erschien ihm der Verlauf des letzten Abends gar nicht mehr so entmutigend. Annabelle und er machten weitere Fortschritte auf echten Sex zu. Das wäre vor zwei Monaten noch völlig undenkbar gewesen.


  Als er in die Küche hereinplatzte saßen sein Vater und seine Mutter an dem langen Frühstückstisch. Beide trugen Frotteemorgenmäntel. Tee, Toast und Schälchen mit Marmelade, Honig und Früchtemus standen auf dem Tisch. Auf dem Wandbildschirm lief eine Nachrichtensendung ohne Ton.


  »Morgen«, murmelte Tim. Er setzte sich seinen Eltern gegenüber und griff nach dem Krug mit Orangensaft.


  »Morgen, Tim«, sagte sein Vater und zog die Hand aus dem Schoß seiner Frau zurück. Er hatte gerade Sues Schenkel gestreichelt, und seine Stimme klang fröhlich. Beide lächelten und schmiegten sich aneinander. Zwei Menschen, die mit sich und der Welt zufrieden waren.


  Ganz langsam wanderten Tims Augen zum Gesicht seines Vaters zurück, das jung und attraktiv war, dem seinen ziemlich ähnlich. Ein junges Gesicht und ein junger Körper. Und dann seine Mutter, hinreißend wie immer, selbst mit zerzaustem Haar … wie sie es noch nie zum Frühstück getragen hatte. Konnten sie … hatten sie vergangene Nacht … war es tatsächlich möglich, dass sie …


  »Pass auf, Tim!«, rief seine Mutter.


  Sein Glas war bereits voll, der Orangensaft floss über seine Hand. »Mist! Entschuldige.« Er stellte den Krug ab und sah sich nach einem Tuch um. Sein Gesicht war knallrot, das wusste er ganz genau.


  »Hier.« Sein Vater riss ein Stück Haushaltstuch aus einem Rollenspender und reichte es ihm.


  Tim tupfte den Orangensaft von seiner Hand und der Tischplatte. »Danke.« Er konzentrierte sich nur darauf, den Saft wegzuwischen. Es war ihm unmöglich, den Kopf zu heben, denn sonst hätte er seine Eltern ansehen müssen, und wenn sie wirklich … Nein!


  »Was hast du heute vor?«, erkundigte sich sein Vater.


  »Ich habe … äh … ein paar Freunde … hmmm … kommen später vorbei.« Tim stand auf und warf das klatschnasse Papierhandtuch in die Spüle. »Wir müssen etwas wegschaffen.« Er setzte sich wieder und griff nach einem Toast.


  »Etwas wegschaffen?«


  »Ja.« Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sein Vater und seine Mutter einen kurzen Blick wechselten und grinsten. Gott, wie ist das peinlich!, dachte er.


  »Was denn?«


  »Äh … deinen alten Jetski. Wir haben ihn überholt und wollen ihn bei Simon ausprobieren. Ist das okay?«


  »Habe nichts dagegen.«


  Tim schmierte Butter auf seinen Toast und stürzte den Orangensaft in einem Zug hinunter. »Ich muss mich beeilen. Die Jungs werden gleich hier sein.« Er floh regelrecht mit dem Toast in der Hand aus der Küche. Als er die Treppe hinaufhastete, hatte er das Gefühl, vom Gelächter seiner Eltern verfolgt zu werden.


  20. Ein Tag außer Haus


  


  Jeff fuhr in seinem eigenen Wagen nach London, gegen den Willen der Europol-Leute und Lucy Dukes, denen es lieber gewesen wäre, wenn er den Zug genommen hätte. Aber er hatte sich durchgesetzt und es Krober als Zugeständnis erlaubt, ihn zu begleiten, während Lucy und der Rest des Teams ihm in ihrem eigenen Fahrzeug folgten.


  Es war keine Trotzreaktion, er erinnerte sich einfach nur, wie gern er früher gefahren war, bevor in den 90ern alle Leute plötzlich drei Autos besessen und sich wie Figuren aus irgendwelchen Rennfahrer-Filmen aufgeführt hatten. Jetzt war es wieder beinahe wie in den frühen 70ern, außer dass die Straßen sich damals in einem sehr viel besseren Zustand befunden hatten. Die strategischen Kraftstoffsteuern der Grünen (eigentlich waren es eher Strafsteuern) und die immensen Investitionen aus Brüssel in den öffentlichen Personenverkehr hatten während der letzten zwanzig Jahre das Verkehrsbild drastisch verändert. Die Menschen waren nach und nach wieder auf Züge und Busse umgestiegen, mit dem Ergebnis, dass Jeff auf vielen Abschnitten des AIM-Motorways nicht einem einzigen anderen Fahrzeug begegnete. Kam doch einmal eines in Sicht, handelte es sich in der Regel um ein großes Luxusmodell wie das seine, das sich gehorsam an das Tempolimit hielt. Kameras, ausgestattet mit Programmen zur Erkennung von Gesichtszügen der Fahrer und Nummernschildern, säumten wie schwarze metallische Geier die Straße in regelmäßigen Abständen und ermittelten die Durchschnittsgeschwindigkeit aller Fahrzeuge zwischen den einzelnen Messpunkten. Überschritt ein Fahrer das Tempolimit von 110 Stundenkilometern, erhielt er unverzüglich eine Geldstrafe und einen Aktenvermerk. Streifenwagen der Polizei waren nicht mehr unterwegs, das gehörte der Vergangenheit an – und alten Spielfilmen mit Burt Reynolds.


  Trotz zahlloser Auflagen und exorbitant hoher Lizenzgebühren waren LKW immer noch ziemlich häufig zu sehen, große Sechzigtonner mit Flüssiggasmotoren, die Jeffs Wagen erbeben ließen, wenn sie vorbeidonnerten. Alle paar Kilometer lagen ausgebrannte Karosserien solcher Lastzüge am Straßenrand, fast ausnahmslos etwa zehn Jahre alte Modelle. Es mussten gewaltige Feuer gewesen sein, die das Buschwerk und die Bäume in ihrer näheren Umgebung vernichtet hatten. Jetzt waren diese Stellen von Unkraut und riesigen Disteln mit blässlichen, missgestalteten Blättern überwuchert, ein Erbe der giftigen Chemikalien, mit denen die Feuerwehr beim Löschen den Boden verseucht hatte.


  Jeff verzichtete auf irgendwelche Bemerkungen gegenüber Krober, während sie die zahlreichen Wracks passierten. Bei allen handelte es sich um ausländische Lastzüge, die unvorsichtig genug gewesen waren, ihren englischen Kollegen oder regional operierenden Separatisten in die Falle zu gehen. Heutzutage fuhr niemand mehr vom Kontinent durch England. Die Frachtcontainer wurden in den Häfen oder Bahnhöfen des Eurostars gelöscht, die Endauslieferung übernahmen englische, oder zumindest in England registrierte Spediteure.


  Mit der Überquerung des M25-Rings teilte der Bord-Computer Jeff mit, dass eine Gebühr von fünfzig Euro für eine eintägige Fahrgenehmigung in London fällig wurde. Der Verkehr nahm zu, als sie auf die A41 Richtung West End abbogen. Kleinere Autos, Lieferwagen und unzählige Busse, sowie die allgegenwärtigen schwarzen Stadttaxis. Der Fahrtroutencomputer gab ständig Richtungsanweisungen durch, obwohl Jeff sich einbildete, noch immer selbstständig den Weg durch das Straßenlabyrinth finden zu können. E-Trikes und Zweiräder hupten wütend alles und jeden an, der die Kühnheit besaß, dieselbe Straße wie sie zu benutzen. Innerhalb der North Circular Road erhöhte sich die Gebühr für die Fahrgenehmigung auf fünfundsiebzig Euro. Nachdem sie den Hyde Park passiert und Jeffs Stadtwohnung in Knightsbridge erreicht hatten, war der Betrag bereits auf das Doppelte angewachsen.


  Sue hatte das Appartement nicht verändert, jedenfalls nicht in dem Ausmaß wie sie das Landhaus mit Hilfe von Dekorateuren und Innenarchitekten umgestaltet hatte. Die Hälfte des Mobiliars war zwar neu, und auch die Küchenausstattung schien ausgetauscht worden zu sein, aber zumindest war die Zimmergestaltung so wie früher geblieben. Jeff hatte die gesamte obere Etage eines typischen fünfstöckigen Stadthauses im Regency-Stil gekauft. Bis auf die ursprüngliche weiße Fassade war das Gebäude mehrfach renoviert und umgebaut worden.


  Lucy Duke blickte sich mit kaum verhohlenem Neid in den hohen Zimmern um. Als sie auf die winzige Dachterrasse hinaustrat, konnte sie gerade noch die Baumwipfel des Hyde Parks in der Ferne sehen.


  »Das ist märchenhaft«, sagte sie. »Die Wohnung müsste Ihnen ein Vermögen einbringen, wenn Sie sie jetzt verkaufen würden.«


  Jeff spähte über das Geländer hinab auf die Straße. Der Verkehr war sehr spärlich und wurde hauptsächlich von Taxis bestritten. Die hatten sich äußerlich seit dem letzten Jahrhundert nicht verändert, auch wenn ihre Karosserien jetzt aus leichten Karbon-Titan-Komponenten bestanden und alle von Motoren mit in sich geschlossenen Regenerationsmodulen angetrieben wurden. Die neuesten Modelle waren im 1930er Retro-Look gebaut, hatten verchromte Speichenräder und kleine gelbe Zeiger mit der Aufschrift »Frei«, die hinter den Fahrertüren ausgeklappt werden konnten. Jeff fand, dass sie sehr ansprechend aussahen. Allerdings verdarben die in ihre Verkleidung integrierten modernen holografischen Reklameflächen den positiven Eindruck.


  »Danke«, erwiderte er, »aber ich habe die Wohnung nicht gekauft, um damit Geld zu verdienen. Ich wollte nur eine Unterkunft haben, wenn ich mich in der Stadt aufhalte. Mit Hotels habe ich über die Jahre hinweg häufig schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Ich verstehe.«


  Er verkniff sich ein Lächeln. Diese Einstellung musste ihren Sinn für Effektivität ansprechen.


  Wieder in der Küche, überprüfte er, ob der Haushaltsservice dafür gesorgt hatte, dass der große Kühlschrank gefüllt war. Die Zimmer waren auf jeden Fall sauber und ordentlich aufgeräumt, die Betten frisch bezogen, und im Wohnzimmer standen sogar Vasen mit gelben Rosen. »Für die nächsten zwei Wochen sind genug Vorräte da, um das gesamte Team mit Frühstück zu versorgen!«, rief er. »Wollen Sie hier bleiben?«


  »Nein«, sagte Lucy. »Ich wohne drüben in Battersea. Das ist nicht weit von hier.«


  Im Kühlschrank standen drei Flaschen Champagner. Jeff zog eine heraus und las das Etikett. Krug. »Prima.« Er hoffte, dass Sues Freund für die Sachen bezahlte und nicht das Haushaltskonto mit den Kosten belastet wurde.


  Der Gedanke überraschte ihn und ließ ihn die Stirn runzeln. Wen, zum Geier, kratzt das denn?, dachte er. Die Dinge zwischen Sue und ihm hatten sich geändert, und zwar eindeutig zum Besseren. Sie hatten die letzten drei Tage gemeinsam verbracht; es war eine verdammt gute Zeit gewesen. Da sie einander so gut kannten, hatte es keine unbeholfenen Momente gegeben, ganz anders als bei seinem Treffen mit Nicole. Außerdem war Sue heiß, verdorben und aufregend im Bett. So gut, dass er sogar den nächsten Geschäftstermin mit Nicole gestrichen hatte.


  »Könnten wir Ihre Zeitplanung noch einmal durchgehen?«, fragte Lucy.


  Jeff stellte die Flasche Krug zurück in den Kühlschrank und schloss die Tür. »Sicher.«


  Lucy hatte den flexiblen Monitor ihres Computers auf dem Kaffeetisch im Wohnzimmer ausgerollt und rief das Management-Programm auf. Ein in dunkelblauer Schrift gehaltener Text lief über den Bildschirm. Jeff ließ sich in ein kleines Sofa sinken und verschränkte die Hände im Nacken.


  »Wir haben heute Nachmittag drei Interviews«, sagte Lucy. »Alle rein akustisch.«


  »Ah, Radio. Das ist mal eine Abwechslung.«


  Sie blickte leicht gereizt auf. »Ähm, ja. Ich glaube, die Sender verfügen auch über direkte Satellitenkanäle.«


  »Natürlich.«


  »Es geht in erster Linie darum, Ihre Persönlichkeit darzustellen. Die Forschung zu den Supraleitern wird nur einen äußerst geringen Raum einnehmen. Wenn Sie irgendetwas zu diesem Thema sagen, versuchen Sie, es auf einer populärwissenschaftlichen Ebene zu halten. Unsere heutige demografische Zielgruppe sind die vierzehn- bis fünfundzwanzigjährigen Zuhörer. Sie werden sich nur dafür interessieren, wie es sich anfühlt, plötzlich wieder in ihrem Alter zu sein. Welche Soaps Sie mögen, ein bisschen aktuellen Tratsch, solche Sachen. Oh, und passen Sie bei Mike Bashley auf, dem zweiten Interviewer, der gern versucht, seine Gäste auflaufen zu lassen. Er kann sehr charmant sein und überrascht Sie dann unvermittelt mit der Frage, welches Soap-Starlet Sie toll finden und wie Sie zur Legalisierung der Herstellung von Synth8 mit privaten Schreibtisch-Synthesizern stehen.«


  »Ich werde aufpassen.«


  »Gut. Ich habe einen Wagen bestellt, der Sie zu den Studios bringt. Wir führen die Interviews live und vor Ort. So werden alle Beteiligten sie für wichtige Ereignisse halten.«


  »So wie immer und überall«, murmelte Jeff.


  Der Text rollte auf einen Befehl von Lucy weiter über den Bildschirm. »Wir werden um halb fünf wieder hier sein. Dadurch bleiben Ihnen neunzig Minuten Zeit, sich für den Abend vorzubereiten. Der Wagen wird Sie um sechs Uhr abholen. Selbst wenn der Verkehr dicht ist, müssten wir eine Viertelstunde später im Hotel Weston Castle eintreffen.«


  »Na prima.«


  »Ich habe Ihnen ein neues Dinnerjackett besorgt.« Sie deutete auf eine Plastikhülle, die über der Sessellehne neben ihr hing. »Das passende Hemd dazu finden Sie in Ihrem Koffer.«


  »Ja«, sagte Jeff eilig, als sie ihm einen erwartungsvollen Blick zuwarf. Er kam sich so vor, als wäre er wieder in der Grundschule und müsste die Fragen der Nachtaufsicht beantworten, ob er sich auch hinter den Ohren gewaschen hätte und so weiter.


  »Sie werden am Haupttisch sitzen, mit dem Premierminister zu Ihrer Linken und der Vorsitzenden des Vereinten Wissenschaftsrates zu Ihrer Rechten. Beide wurden informiert, dass Mrs Baker nicht kommen kann.«


  »Gut.« Er war enttäuscht, dass Sue ihn nicht begleitete, aber sie musste sich um die Verlegung ihrer Mutter kümmern, nachdem sie einen freien Platz in einem Pflegeheim gefunden hatten. Das jährliche Dinner des Wissenschaftsrates der Industrie entsprach sowieso nicht gerade ihrer Vorstellung von einem amüsanten Abend, aber auch Jeffs Vorfreude hielt sich in Grenzen. Mit Sue an seiner Seite wäre es zumindest erträglich geworden.


  »Ich habe bereits Kopien Ihrer Ansprache an die Presse verteilt. Weichen Sie also bitte nicht vom Text ab, er knüpft genau an die der anderen beiden Redner an.«


  »Klar. Also keine Witze à la Botaniker und Schmetterling, richtig?«


  »Nein. Außerdem wurden wir zur After-Dinner-Party in den Brunei Club eingeladen. Die höchsten Ratsmitglieder und der stellvertretende Personalchef des Premierministers werden ebenfalls anwesend sein.«


  »Fein.« Jeff hätte am liebsten gefragt: Warum morphen Sie mich nicht einfach für die Nachrichten dazu? Der ganze Ablauf war derart festgelegt und durchgeplant, dass kaum noch ein vernünftiger Grund für seine Anwesenheit bestand. Aber Miss Duke mangelte es an jeglichem Sinn für Humor. Sie hätte ihm nur ein weiteres nachsichtiges, leicht gereiztes Lächeln geschenkt und dann die Unterweisung fortgesetzt.


  »Irgendwelche Fragen?«


  »Ich denke, es ist alles perfekt organisiert«, sagte Jeff.


  »Danke.« Lucy rollte den Bildschirm wieder zusammen, schob ihn in ihre reich verzierte Yamin-Umhängetasche aus schwarzem Leder und sah auf ihre Uhr. »Könnten wir bitte eine Nachrichtensendung einschalten?«


  »Sicher. Welche?«


  »ITN.«


  Der große Wandbildschirm erhellte sich, als Jeff dem Hauscomputer einen entsprechenden Befehl erteilte. Über den oberen und unteren Bildrand liefen rote Spruchbänder mit der Aufschrift Live aus der Downing Street, die beinahe die Werbeeinblendungen überdeckten. Lucy richtete sich kerzengerade auf und verfolgte gebannt die Übertragung.


  Rob Lacey stand hinter dem Rednerpult des Pressekonferenzsaals. Er trug ein blass-blaues Hemd und eine schmale rote Krawatte. Auf die Brusttasche war das EU-Emblem mit dem Kreis goldener Sterne gestickt. Der Premierminister bedachte die versammelten Reporter souverän und entspannt mit seinem besten kollegialen Grinsen. »Ich bin davon überzeugt, als einziger Kandidat für das Amt des Präsidenten das Zusammengehörigkeitsgefühl vermitteln zu können, das unser Kontinent so dringend benötigt. Jeder von uns weiß, dass in allen Regionen Europas Entfremdungstendenzen zu beobachten sind. Sollte ich die Wahl gewinnen, werde ich meine Präsidentschaft der Aufgabe widmen, diese Menschen zurück in die Familie zu holen, die unser Vereintes Europa ist. Nur gemeinsam können wir stark und erfolgreich sein.«


  Er schwieg einen Moment lang, und sofort verwandelte sich die versammelte Presse in ein Tollhaus. Fragen schwirrten durcheinander: Würde er von seinem Amt als Premierminister zurücktreten, um sich ganz auf den Wahlkampf zu konzentrieren? Würde er seine Konkurrenten persönlich angreifen? Würde er die Euro-Armee zu Frieden erzwingenden Maßnahmen in die indisch-pakistanische Sicherheitszone schicken? Wie würde er das Problem der illegalen russischen Immigrationsbewegungen angehen? Hatte er vor, der European Space Agency das Budget zu bewilligen, um vor den Amerikanern eine bemannte Mars-Mission starten zu können? Würde es weitere Verjüngungen geben? Wie stand seine Frau zu seiner Kandidatur? Welche Maßnahmen würde er wegen der Strahlungslecks in den ukrainischen Atomreaktoren ergreifen? Wie gedachte er, die Inflation zu bekämpfen?


  Lacey hob beschwichtigend beide Hände. Er lächelte immer noch gütig. »Die Ziele und Absichten, die ich mit meiner Kandidatur verfolge, werden heute Mittag um ein Uhr veröffentlicht. Sie werden meinen Standpunkt zu allen wesentlichen politischen Fragen klar und unmissverständlich darlegen.«


  »Er hat es getan«, flüsterte Lucy Duke. Ihre Stimme klang ungläubig. »Er ist angetreten.«


  Jeff warf ihr einen Seitenblick zu. Sie starrte immer noch mit hingebungsvoller Bewunderung auf den Bildschirm, den Rücken gerade durchgedrückt. Er hatte sich oft gefragt, was erforderlich war, um sie aus der Reserve zu locken. »Sie wussten, dass das passieren würde, nicht wahr?«


  »Ich wurde über die Möglichkeit unterrichtet, ja.«


  »Bis hin zu dem wahrscheinlichen Zeitpunkt.«


  Sie wandte sich von dem Bildschirm ab, gerade als Rob Lacey beide Hände in einer siegesgewissenen Geste in die Höhe reckte. Seine Frau hatte sich zu ihm gesellt und einen Arm um ihn gelegt. Jeff musste an Lady Macbeth denken, die ihren Mann zu seinem Vorhaben ermutigte.


  »Ist das ein Problem?«, erkundigte sich Lucy Duke.


  »Wenn ich heute Abend zum Dinner erscheine und direkt neben ihm sitze, wird das den Eindruck erwecken, als würde ich seine Kandidatur direkt unterstützen.«


  »Ganz und gar nicht. Jeder weiß, dass das Dinner schon vor Wochen geplant worden ist.«


  »Während das da«, Jeff deutete auf den Bildschirm, »völlig spontan war.«


  »Heute Abend geht es nicht um eine Unterstützung der Präsidentschaftskandidatur. Sie haben die Möglichkeit, sich an die gesamte Öffentlichkeit zu wenden. Wenn Sie Mr Lacey und seine politische Linie denunzieren wollen, wäre das die perfekte Gelegenheit für Sie.«


  »Er hat eine politische Linie?«


  »Es war der Premierminister, der sich mit sehr viel Druck für Ihre Verjüngung eingesetzt hat. Das ist seine politische Linie.«


  »Aus Überzeugung oder zu seinem Vorteil?«


  »Wenn Sie so große Vorbehalte gegen ihn haben, steht es Ihnen frei, einen Rückzieher zu machen. Wir können erklären, dass Sie erkältet sind.«


  »Ich werde niemandem derart in den Rücken fallen, schon gar nicht jemandem, der möglicherweise Präsident der EU wird. Alles, was ich sagen will, ist Folgendes: Wenn man Sie in Zukunft über solche Dinge informiert, könnten Sie dann vielleicht so höflich sein, mir das mitzuteilen. Ist das klar?«


  Lucy nickte. »Ja. Entschuldigen Sie. Es wird nicht mehr vorkommen.«


  »Und, hat er Chancen?«


  »Ja, sogar sehr gute. Breque wird nicht mehr antreten. Kein regierender Präsident ist jemals wiedergewählt worden, nicht einmal die guten. Unter Breques Regierung ist die Inflation stark gestiegen, terroristische Anschläge haben zugenommen, und seine Außenpolitik ist eine Katastrophe. Das Ansehen des deutschen Kanzlers hat durch eine Schmiergeldaffäre seiner Partei im Zuge eines Flugzeuggeschäftes gelitten. Der italienische Premierminister ist durch den letzten Zusammenstoß mit dem Vatikan politisch heftig angeschlagen. Die einzige Person, die Mr Lacey ernsthaft gefährden könnte, ist Cherie Beamon.«


  »Die Umwelt-Kommissarin?«


  »Genau. Sie hat einen sehr hohen Bekanntheitsgrad, und was ihre Karriere betrifft, ist sie Miss Makellos. Die Presse hat nie irgendetwas Negatives über sie ausgraben können.«


  »Jesus Christus, eine Politikerin, die sich benehmen kann! Vielleicht sollte sie als Päpstin kandidieren.«


  »Ihr Engagement ist allerdings gleichzeitig ihr größter Schwachpunkt. Sie ist eine fanatische Grüne. Die von ihr ausgebrüteten Gesetze zu schadstofffreien Emissionen machen den Firmen in ganz Europa schwer zu schaffen. Sie hat sich sogar gegen das Hochtemperatur-Supraleiter-Projekt ausgesprochen.«


  »Das ist dumm«, erwiderte Jeff automatisch. »Nichts ist umweltfreundlicher und sinnvoller als der HTS.«


  »Sie betrachtet alles, was die Energieproduktion erhöht, für grundsätzlich falsch.«


  »Dann wird sie mich also nicht mögen?«


  »Nein. Sie hält die Verjüngung für eine fürchterliche Vergeudung von Ressourcen.«


  »Ich schätze, dann werde ich wohl für Lacey stimmen.«


  


  Das Weston Castle wurde an diesem Abend von einer gewaltigen Menschenmenge belagert. Die Polizei hatte eine mit Straßensperren errichtete Sicherheitszone um die unmittelbare Umgebung herum errichtet. Jeffs Limousine benötigte eine halbe Stunde, um sich durch das Gedränge zu kämpfen. Anscheinend wollte alle Welt die günstige Gelegenheit zur Selbstdarstellung nutzen, nachdem Lacey seine Entscheidung bekannt gegeben hatte. Die Sympathisanten und Parteianhänger des Premierministers, die Plakate mit der Aufschrift Lacey For President schwenkten, waren jedoch in der Minderheit und zu ihrer eigenen Sicherheit von der Polizei isoliert worden. Praktisch jede ernst zu nehmende oder exotische politische Strömung wurde von einem Haufen ihrer Anhänger vertreten, die wild entschlossen waren, Lacey ihre Standpunkte zu verdeutlichen. Sie waren mit eigenen Plakaten, Logos, Lautsprecheranlagen, Pfeifen und Farbsprühdosen aufmarschiert. Da die Sicherheitszone lückenlos von Kameras erfasst wurde, trugen die meisten Demonstranten Rob-Lacey-Gesichtsmasken, um einer Identifikation durch die Überwachungssysteme von Europol zu entgehen. Die dünne Kunsthaut lieferte zwar eine perfekte Imitation der Physiognomie des Ministerpräsidenten, aber obwohl sie sich der Mimik ihrer Träger anpasste, konnte sie keine große Bandbreite an Gefühlregungen ausdrücken, weshalb sich die Mehrheit der Demonstraten für Masken mit einem eher dümmlichen Gesichtausdruck entschieden hatte.


  »Christen und Löwen«, murmelte Jeff, als das Gesicht einer Frau gegen die abgedunkelte Scheibe seiner Limousine gedrückt wurde. Zwei kräftige Polizisten hielten sie dort fest, während sie ihr Handschellen anlegten. Plötzlich wurde sie zu Boden gerissen, und Gummiknüppel prügelten auf die Rückseite ihrer Beine ein.


  »Jesus weinte«, flüsterte Jeff erschüttert. So sprangen Polizisten aus Ländern der Dritten Welt mit Demonstranten um, nicht aber gute alte englische Bobbies.


  Lucy Duke hatte den Blick abgewandt.


  Ein längerer Abschnitt der Straße vor dem Hotel war vollständig geräumt worden. Als sie sich ihm näherten, entdeckte Jeff einen aus fünf Limousinen und Polizeimotorrädern bestehenden Konvoi, der vor dem mit einem Baldachin überdachten Hoteleingang hielt. Rob Lacey entstieg dem zweiten Wagen, worauf sich die Sprechgesänge und Jubelschreie der Menschen zu einem Crescendo steigerten. Er lächelte unbekümmert und winkte der Menge zu, die sich vor den weit entfernten Absperrungen drängte, bevor er von seinen Leibwächtern umringt und abgeschirmt wurde.


  Es war der bizarrste Anblick, den Jeff seit langer Zeit gesehen hatte: Ein Original, das eine Menschenmasse grüßte, die sein eigenes Gesicht trug. Die Kameraleute der autorisierten Nachrichtensender schwärmten um den Premierminister herum, der herzlich von dem Hotelmanager begrüßt und in das Weston Castle hineingeleitet wurde.


  Als Jeffs Limousine die Vorderfront des Hotels erreichte, hatten sich die Demonstranten ein bisschen beruhigt. Lieutenant Krober erwartete ihn unter dem Baldachin. Jeff fingerte nervös an seiner Fliege herum und schenkte den Kameraleuten ein verkniffenes Lächeln, bevor er die Stufen hinaufeilte. Er blieb kurz stehen und drehte sich um. Die schwüle Abendluft war von Applaus und Rufen erfüllt. Lucy Dukes Miene war ausdruckslos. Also tat Jeff das Einzige, das ihm einfiel, und grüßte die Leute hinter den Barrikaden wenig originell mit beiden erhobenen Daumen, worauf der Beifall tatsächlich noch etwas lauter wurde.


  Seine Laune verbesserte sich gewaltig. »Vielleicht sollte ich für das Präsidentenamt kandidieren«, sagte er, als er mit seinen Begleitern durch den breiten Eingang die Hotellobby betrat. Lucy Duke marschierte voraus.


  Der Vereinte Wissenschaftsrat war auf der Idee begründet, alle von den nationalen Regierungen finanzierten Forschungen zu koordinieren und so dafür zu sorgen, dass die Steuergelder sinnvoll investiert wurden und ein »Endprodukt« hervorbrachten. Um Mittel bewilligt zu bekommen, musste der Antragsteller einen Projektplan vorlegen, in dem Nutzen, wirtschaftlicher Gewinn und Anwendungsmöglichkeiten seines Vorhabens ausgewiesen wurden. Es war die Art von Vorgehensweise, wie Jeff sie aus tiefstem Herzen ablehnte; unmittelbare bürokratische Einmischung in Universitäten und Institute führte unweigerlich zu einer Verwässerung der reinen Wissenschaft.


  In diesem Fall war es sogar noch schlimmer. Die beiden ursprünglichen Räte waren nicht etwa aufgelöst worden, um einem neuen Platz zu machen; stattdessen hatte man zusätzlich zu ihnen den Vereinten Rat ins Leben gerufen und so eine weitere bürokratische Ebene samt überbezahlten Zivilangestellten geschaffen, was den gesamten Ablauf von der theoretischen Forschung bis zur praktischen Umsetzung unnötig verlängerte.


  Mit dem der öffentlichen Verwaltung eigenen Instinkt, sich gegen mögliche Kritik abzusichern, hatte der Vereinte Rat die Vergabe der jährlichen Projektpreise initiiert, um so die produktivsten Unternehmungen unter seiner Schirmherrschaft mit Ruhm und weiteren Finanzhilfen überschütten zu können. Tatsächlich aber liefen die Festlichkeiten lediglich auf ein weiteres schnödes Dinner hinaus, bei dem gereizte Forscher, gelangweilte Minister der zweiten Riege und faule Reporter zusammengeführt wurden.


  Dieses Jahr erhielt die Vorsitzende allerdings mehr Aufmerksamkeit für die Preisverleihung, als sie sich jemals hätte erträumen können, was sie mit einer der schlechtesten Ansprachen quittierte, durch die sich Jeff jemals hatte quälen müssen, eine mit völlig nebulösen technischen Verweisen überladene Rede, gespickt mit müden Witzen, für die sich sogar ein Zehnjähriger zu schade gewesen wäre.


  Nach der Vorsitzenden kam Jeff an die Reihe. Jahrzehnte einschlägiger Erfahrungen ließen ihn zu einem kurzen selbstironischen Vortrag greifen, der hauptsächlich aus Anekdoten über die Stolpergruben bestand, in die man nach einer Verjüngungsbehandlung unweigerlich tappte. Außerdem gab er noch einen Witz über Botaniker und Schmetterlinge zum Besten, der ihm lautes Gelächter einbrachte. Dann musste er die fünf Preise für überragende Leistungen präsentieren. Die abschließende Ansprache hielt Rob Lacey, was er mit bewundernswerter Würde tat. Er wies unter anderem darauf hin, zu welchem großen Dank die Gesellschaft den vielen ungenannten Helden der Forschungsteams verpflichtet war, und gab das unvermeidliche Versprechen, dass er mehr Gelder für die Forschung bewilligen würde, sollte er zum Präsidenten gewählt werden. Der Beifall, den er zum Schluss erntete, klang einigermaßen aufrichtig.


  


  Im Brunei Club ging es – Gott sei Dank – um einiges lockerer zu als im Ballsaal des Hotels, wo das Dinner stattgefunden hatte. In der Lounge gab es einen langen geschwungenen Tresen und eine abgedunkelte Tanzfläche. Der DJ spielte eine aufputschende Mischung aus Musik der 80er und der ersten zehn Jahre des neuen Jahrtausends, während die Bedienung eine große Bandbreite von Cocktails auffuhr.


  Jeff entdeckte die Vorsitzende des Vereinten Wissenschaftsrates an einem Tisch in einer Ecke des Raumes, den Kopf in die Hände gestützt. Vor ihr auf der polierten Tischplatte standen drei geschliffene Kristallgläser, und nur einer davon enthielt noch einen Rest von Scotch. Mehrere Ratsmitglieder drängten sich um sie und sprachen ihr aufrichtig Mut zu. So wie Brutus Cäsar den Rücken gestärkt hat, dachte Jeff unwillkürlich.


  »Ich würde Ihnen gern den stellvertretenden Personalchef der Downing Street vorstellen«, sagte Lucy Duke. »Wenn Sie einverstanden sind.«


  »Sicher, schaffen Sie ihn her«, erwiderte Jeff ergeben.


  Lucy steuerte die Bar an. Dabei kam sie an einer jungen Frau in einem glitzernden dunkelroten Abendkleid vorbei, die sich Jeff mit einem koketten Lächeln näherte.


  »Hallo«, sagte er.


  Sie war Ende zwanzig, ihr echtes Alter, wie er vermutete, denn sie strahlte etwas Ungestümes aus, das sie deutlich von Sues abgeklärtem Charme unterschied. Ihr dunkles, kurz geschnittenes Haar umrahmte ein äußerst hübsches Gesicht voller Sommersprossen. Als sie direkt vor ihm stehen blieb, konnte er nicht verhindern, dass sein Blick kurz über ihre Brust strich. Es war ein Reflex, den er in letzter Zeit häufiger an sich beobachtete, und neben dem Busen taxierte er auch immer wieder die Beine und Hinterteile der Mädchen. Überhaupt musterte er Frauen seit seiner Behandlung erheblich aufmerksamer, jedenfalls verglichen mit den Jahrzehnten davor. Das war etwas, das ihm eine Menge Vergnügen bereitete und nur mäßig von Schuldbewusstsein getrübt wurde.


  »Selber Hallo«, gab sie lässig zurück. »Übrigens, war ne gute Rede. Ich fand den Witz über den Schmetterling klasse. Sind Sie wirklich im Hospital in Brüssel von der Klobrille gerutscht?«


  »Ja, war wohl so.«


  »Ich bin Martina. Und Sie sind Jeff Baker.«


  »Richtig. Und, auf welchem Gebiet forschen Sie?«


  »Forschen?«


  »Sie waren schon beim Dinner dabei. Die Preisverleihung ist für aktive Wissenschaftler gedacht.«


  »Oh, nein.« Sie lachte. »Ich bin Produktionsassistentin bei Thames News. Ist reiner Zufall, dass ich heute hier bin.«


  »Was für ein Zufall?«


  »Die Bekanntgabe von Laceys Kandidatur. Seien Sie nicht beleidigt, aber normalerweise hätten wir der Preisverleihung keine derartige Beachtung geschenkt, nicht mal mit Ihnen als Ehrengast.«


  »Nein, das hätten Sie wohl nicht.«


  »Möchten Sie tanzen?«


  Jeff entdeckte Lucy, die mit der Entschlossenheit einer Jägerin auf der Pirsch zu seinem Tisch zurückkehrte, den stellvertretenden Personalchef im Schlepptau. »Sicher«, sagte er.


  21. Nicht ganz allein zu Haus


  Es war Wochen her, seit Tim seinen Aufpassern von Europol das letzte Mal entwischt war. Bisher hatte er sie immer auf den Straßen und Wegen von Rutland durch ein überraschendes und blitzschnelles Manöver abgehängt. Mit anderen Worten, sie hatten immer gewusst, wann er verschwunden war. Diesmal aber musste er zu einer anderen Strategie greifen.


  Er und seine Freunde hatten sich eine Variante des Hütchenspiels ausgedacht. Den ganzen Morgen waren ständig Besucher für ihn gekommen und wieder gegangen. Die Woche zuvor hatte er sich in das Programm der Überwachungskameras eingehackt, um es mit alten Aufnahmen füttern zu können. Die Idee dafür stammte aus Pre10-Filmen mit coolen Einbrechern und Bankräubern. Zwar war er sich nicht völlig sicher, ob der Trick auch in der Realität funktionierte, aber es war einen Versuch wert. Und die Sicherheits-Software des Hauses hatte nichts von seinen Eingriffen bemerkt. Er hackte damit nicht unbedingt in der Liga eines William Gibson – schließlich kannte er die Zugangscodes bereits –, aber er war trotzdem stolz auf die von ihm modifizierten Programme.


  Während des Morgens hatten ihn viele seiner Freunde besucht, waren wieder verschwunden und zum Teil später noch einmal gekommen. Sie trampelten die Treppen hinauf und hinunter und liefen durch alle möglichen Zimmer. Auf dem Parkplatz vor dem Haus wurden ständig Autotüren zugeknallt, Wagen blockierten die Auffahrt. Mit ihren ständigen Wünsche nach heißer Schokolade, Biskuits, Toasts und Pizzas gingen die Jugendlichen Mrs Mayberry schon um neun Uhr vormittags ziemlich auf die Nerven.


  Vanessa, Philip und Simon veranstalteten möglichst viel Lärm, als sie aus Tims Zimmer stürmten, um mit dem Wagen wegzufahren, den Simon sich von seinen Eltern geliehen hatte. Annabelle blieb allein bei Tim zurück.


  »Wie kommst du klar?«, fragte sie ihn.


  »Ganz gut.« Tim sah zum Fenster hinaus, wo die Autos und E-Trikes in der Zufahrt standen. Gerade tauchte Martin mit seinem geborgten großen Land Rover auf.


  »Wirklich?«


  Zwei widersprüchliche Bedürfnisse kämpften in Tims Brust um die Vorherrschaft. Er hätte Annabelle furchtbar gern mit den Blicken verschlungen, ganz besonders heute, denn sie trug ein sehr enges schwarzes Tanktop mit dem Aufdruck Vorsichtig streicheln in Brusthöhe, ein Anblick, der ihn unglaublich geil machte. Andererseits aber war er innerlich derart aufgewühlt, dass er instinktiv davor zurückschreckte, mit ihr über seine Gefühle zu sprechen. Er verstand einfach nicht, was mit seinem Vater vorging.


  Mindestens drei Gesellschaftsreporter verschiedener Nachrichtensender hatten ein Video veröffentlicht, auf dem zu sehen war, wie Martina Lewis, noch immer in dem purpurroten Abendkleid, das sie während des Dinners getragen hatte, um halb sieben am Morgen ausJeff Bakers Stadtwohnung in Knightsbridge kam. Die Aufnahmen waren nicht sehr scharf – irgendjemand hatte eine Kopie von den Bändern der Überwachungskameras entlang der Straße gezogen –, aber sie zeigten eindeutig, wie Tims Vater in einem Bademantel an der Türschwelle stand und die junge Frau zum Abschied küsste, bevor sie in ein Taxi sprang. Zusätzlich enthielten alle Berichte einen Hyperlink auf Miss Lewis persönliche Site. In ihrem letzten Eintrag hatte sie geschrieben, wie viel Spaß man mit Jeff Baker haben konnte und was für einen guten Job die Spezialisten des Verjüngungsteams gemacht hatten – auf jedem Gebiet.


  Seither war das Familienleben im Landhaus ziemlich unerträglich geworden.


  »Es ist nicht so schlimm, schätze ich«, sagte Tim achselzuckend.


  »Haben sie sich gestritten? Ich erinnere mich noch, wie sehr sich meine Eltern gefetzt haben, als Mum ihren Job in Brüssel bekommen hat.«


  »Ein bisschen. Kein richtiger Streit. Jetzt herrscht eher Eiszeit zwischen ihnen. Mum war wütend, so richtig sauer, meine ich.« Er hatte sie noch nie so aufgebracht gesehen. Es war irgendwie beängstigend, besonders wenn der Rest vom »Club der nicht arbeitenden Frauen von Rutland« aufkreuzte. Erst kürzlich hatten die Frauen mehrere Wodka-Gelage im Salon bis in die späte Nacht abgehalten und dabei über die Vorzüge von Männern diskutierte. Tim hatte zufällig ein paar Bruchstücke eines ihrer Gespräche aufgeschnappt, sich sofort in sein Zimmer geschlichen und gebetet, dass sie ihn nicht bemerkt hatten.


  »Naja, das ist kaum überraschend«, sagte Annabelle. »Er ist ihr Mann, und sie hat ihn mit runtergelassener Hose erwischt.«


  »Ja«, murmelte Tim ausweichend. Er wollte sich wirklich nicht über das Privatleben seiner Eltern auslassen, schon gar nicht über die früheren Eskapaden oder Bekanntschaften seiner Mutter. Es fiel ihm schwer zu verstehen, warum sie sich so sehr über die Affäre seines Vaters aufregte. Was die Öffentlichkeit betraf, ja, aber die Sache an sich … »Ich weiß nicht, warum er es getan hat. Er und Mum sind seit seiner Behandlung richtig gut miteinander klar gekommen. Ich meine, sehr gut.«


  »Ah«, sagte Annabelle weise. »Also, diese Martina hat schon ziemlich scharf ausgesehen, und dein Vater war von zu Hause fort.«


  »Gerade mal für eine Nacht. Und meine Mutter sieht sehr viel besser aus als sie.«


  »So ist nun mal das Leben, Tim.«


  »Kann sein, aber es ist ziemlich beschissenen.«


  »Dein Vater ist eine Berühmtheit, zur Zeit wahrscheinlich der bekannteste Mensch in Europa – wenn nicht gar auf der gesamten Welt. Eine bestimmte Art von Frauen fliegen einfach auf ihn. Hättest du denn nein gesagt, wenn Martina dich gebeten hätte, mit dir in die Kiste zu steigen?«


  Diesmal sah er ihr direkt in die Augen. »In diesem Moment, ja. Ich möchte mit keiner anderen außer dir ins Bett gehen.«


  »Danke, Tim«, sagte Annabelle ernst. Sie küsste ihn, und aus dem Kuss wurde eine leidenschaftliche Umarmung.


  »Ich möchte so gern mit dir schlafen«, stöhnte Tim, als hätte er körperliche Schmerzen.


  »Ich weiß.«


  »Warum können wir es nicht tun? Ich liebe dich so sehr.«


  »Du bist richtig süß.« Ihre Zunge drang tief in seinen Mund ein. Sie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper. Seine Verzweiflung war wirklich aufregend. So uneingeschränkt begehrt und bewundert zu werden war eine Unglaublich befriedigende Erfahrung. »Warte.« Sie löste sich von ihm und musste fast über die Qual in seinem Gesicht lachen, als sie einen Schritt zurücktrat. »Sieh dir das an.« Ihre Hände verschwanden unter ihrem Top und lösten den Verschluss des BHs. Dann streifte sie die Träger ab, indem sie die Schultern kreisen ließ, und zog den BH unter dem Tanktop hervor.


  In Tims Erregung über das indirekte Versprechen mischte sich Verblüffung über den BH-Trick, als hätte er von Houdini gestammt. »Wie hast du das gemacht?«


  »Hast du das bisher noch nie gesehen?«


  »Äh … nein.«


  Sie schmiegte sich wieder an ihn. Ihre Lippen strichen kurz über die seinen. »Dann bist du bis jetzt nur mit der richtigen Sorte Mädchen ausgegangen.«


  »Du meinst, mit der falschen Sorte.«


  »Nein. Ich gehöre zur falschen Sorte.« Annabelle ließ ein gefährliches Grinsen aufblitzen und zog den Tanktop über ihre Brüste bis zum Hals hoch. »Ta-raaa!«


  Einen Moment lang befürchtete sie, Tim würde in Ohnmacht fallen.


  »Heilige Madonna!«, flüsterte er. »Die sind absolut sensationell!«


  Annabelle kicherte, ergriff seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.


  In diesem Augenblick hörten sie draußen auf dem Flur polternde Schritte.


  »Tim!«, rief Martin. »Hi, Tim, ich bin's!«


  »Scheiße!«, fauchte Tim.


  Annabelle zog das Top schnell wieder herab.


  Martin platzte mit einem fröhlichen Grinsen in das Zimmer. »Ich dachte mir, ich schaue mal vorbei und …« begann er, wie in ihrem Drehbuch vorgesehen. Allerdings war in dem Szenario nicht eingeplant gewesen, dass Tim ihn wie ein psychopathischer Schlächter aus einem Pre10-Horrorfilm anstarren würde, der gerade sein nächstes Opfer entdeckt hatte. »Alles in Ordnung mit dir?«, krächzte er.


  Tim zitterte, als würde ein eiskalter Luftzug über ihn hinwegstreichen »Sicher. Mir geht es großartig, vielen Dank auch.«


  »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Nichts«, sagte Annabelle. Sie ignorierte Martins hervorquellenden Augen, als sein Blick auf ihr Top fiel, unter dem sie offensichtlich keinen BH trug. »Sind alle Vorbereitungen abgeschlossen?«


  Martin schloss die Tür hinter sich. »Äh … ja.«


  »Großartig«, knurrte Tim.


  »Dann los«, sagte Annabelle heiter.


  Tim warf ihr einen langen wehmütigen Blick zu, setzte seine PC-Brille auf und aktivierte das Programm, das die gefälschten Filmsequenzen aktivierte. Natalie Cherburn saß unten im Vorzimmer auf ihrem Posten und behielt die Monitore im Auge, als die Kamera vor Tims Zimmer die Aufnahmen des Vortages abzuspielen begann.


  Die drei Jugendlichen verstummten und spitzten die Ohren. Sollten die Europol-Leute die Täuschung bemerken, würde sofort hektische Aktivität einsetzen.


  »Auf geht's«, sagte Tim, als nach einer Minute immer noch keine verdächtigen Geräusche zu hören waren. Er öffnete die Fenstertüren und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Martins Land Rover parkte unmittelbar vor der Mauer knapp außerhalb des Erfassungsbereichs der Überwachungskameras. Die Hecktür stand einen Spalt weit offen.


  Tim schwang ein Bein über das Geländer und hielt sich an dem Gitterrost fest, an dem dichte Waldreben emporrankten. Er sah Annabelle ein letztes Mal sehnsüchtig an. »Bis später.«


  »Ich warte auf dich.«


  Er begann, an den Gitterstreben hinabzuklettern.


  


  Annabelle kehrte in das Zimmer zurück und schloss die Balkontür.


  »Habt ihr zwei es getrieben?«, erkundigte sich Martin neugierig.


  »Besorg dir ein eigenes Leben, du jämmerlicher kleiner Wicht«, erwiderte Annabelle verächtlich.


  Martin leckte sich über die Lippe. »Entschuldige, dass es mich gibt.«


  »Geh schon, verzieh dich. Du musst Tim zum See fahren.«


  »Stimmt.« Martin öffnete die Zimmertür. »Bis dann, Tim«, sagte er ein bisschen zu laut. Er blinzelte nervös und verschwand.


  Annabelle seufzte und ließ sich auf das Bett sinken. Sie hätte es Tim wirklich besorgt, wenn Martin nicht aufgetaucht wäre. Es war der perfekte Moment gewesen, wild und spontan. So aufgekratzt, wie Tim gewesen war, hätten sie etwas ganz Besonderes erleben können. Ihr Lächeln kehrte langsam zurück, als sie darüber nachdachte. Sie wusste nur zu gut, dass sie ihn verrückt machen konnte, wann immer sie wollte.


  Zwanzig Minuten später stieg sie die Treppe zum Hauptflur hinunter. Zwei Europol-Beamte saßen in dem kleinen Salon, den sie für sich in Beschlag genommen hatten, und unterhielten sich leise miteinander. Es hatte keinen hektischen Aufruhr gegeben, keine überstürzte Verfolgung. Niemand wusste, dass Tim verschwunden war. Annabelle winkte Natalie beiläufig zu, als sie an ihr vorbeiging.


  


  Jeff kam gerade mit ein paar leeren Teebechern aus seinem Arbeitszimmer, als sich Annabelle anschickte, das Haus zu verlassen. »Hi, Annabelle«, sagte er. Ihr Anblick erschien ihm wie eine Vision, wie sie katholische Märtyrer im Dunklen Zeitalters gehabt haben mochten, die wegen ihres Glaubens verfolgt worden waren. Eine Gesandtin des Himmels, die Gott geschickt hatte, um den Gepeinigten Mut und Trost zu spenden. Nur dass dies nicht gerade die Heilige Jungfrau Maria war.


  Annabelle trug ein wunderbar enges Tanktop, das einen hinreißenden Abschnitt ihres flachen Bauchs frei ließ. Ihr Rock aus grober Baumwolle reichte ihr nicht einmal bis zur Mitte der Oberschenkel, ihre Füße steckten in absurd großen grau-schwarzen Turnschuhen mit dicken Plateausohlen.


  Sie erwiderte seinen Blick auf diese hochnäsig gelangweilte Art, wie sie nur Teenager zustande bringen. Als wäre alles um sie herum unsäglich öde und bedeutungslos.


  Es war diese Kombination aus Aussehen und Haltung, die sie für Jeff so unglaublich begehrenswert machte. Er wollte sie einfach haben, hier und jetzt. Aber nicht nur dieses spezielle Mädchen, sondern vor allen Dingen das, was sie repräsentierte.


  »Oh, hallo«, gab sie apathisch zurück.


  »Kommen Sie oder gehen Sie gerade?«


  »Ich gehe. Tim macht Hausaufgaben.«


  »Wie schade. Ich bekomme kaum etwas von Ihnen zu Gesicht.« Jeffs Blick glitt über ihr Top. Er las den Schriftzug auf dem hautengen Oberteil und hob einen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Dabei würde ich das mit Vergnügen tun.«


  


  Annabelle konnte nicht fassen, dass sich Tims Vater tatsächlich zu einer derart anzüglichen Bemerkung hatte hinreißen lassen. »Ich denke, dass Sie die Hände gerade nicht frei haben«, sagte sie und wusste schon im selben Moment, dass es die falsche Antwort gewesen war. Was sie wirklich hatte sagen wollen, war etwas ganz anderes gewesen. Etwas in der Art wie: Verpiss dich, Alter. Du solltest dich schämen.


  Aber dann wurde ihr klar, dass Jeff Baker sich gar nicht schämte. Was er und Martina Lewis getan hatten, ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen.


  »Mag sein«, erwiderte er. »Aber das könnten Sie leicht ändern.«


  »Nein, könnte ich nicht.« Sie ging zügig auf die große Eingangstür des Landhauses zu, aber nicht zu schnell, um nicht den Eindruck zu vermitteln, als hätte sie die Fassung verloren. Erst als sie ins Sonnenlicht hinaustrat, wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte, ihren BH wieder anzuziehen.


  »Oh, Mist!«, zischte sie. Tims Vater musste geglaubt haben, dass sie absichtlich eindeutige Signale aussandte. Was so ziemlich genau das Gegenteil dessen war, was sie wirklich wollte.


  Oder etwa nicht?


  


  Jeff sah ihr hinterher, wie sie über die Kiesauffahrt zu ihrem E-Trike eilte. Seine Hände zitterten. Ihre Begegnung lief immer wieder vor seinem geistigen Auge ab, wie die Endlosschlaufe einer Videosequenz.


  »Jesus weinte.« Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sein Verhalten zu akzeptieren. Andererseits verspürte er ein erregendes Hochgefühl, das von seinem schlechten Gewissen nur noch gesteigert wurde.


  Es war ein ganz unglaubliches Gefühl. Und er hatte die Unsicherheit in Annabelles Augen gesehen.


  Das darfst du nicht zulassen, ermahnte er sich streng. Unter keinen Umständen. Nicht mit ihr. Mit jeder anderen, aber nicht mit ihr.


  22. Unfug


  auf dem See Es gab nur wenige offizielle Zufahrtswege zum Ufer von Rutland Water, und alle wurden mittlerweile von Aufsehern und Kameras überwacht.


  Der riesige Stausee war seit jeher sehr beliebt bei Anglern und damit zwangsläufig genauso beliebt bei ihren Gegnern. Einsame Angler gaben ein dankbares Ziel für militante Aktivisten ab, die die Strände von Zeit zu Zeit heimsuchten. Während der Sommermonate wurde die Polizei von Oakham mindestens zwei- bis dreimal pro Woche gerufen, um Schlägereien zu unterbinden. Dann war vor zwei Jahren ein älterer Angler ertrunken, nachdem Unbekannte ihn ins Wasser gestoßen hatten. Alle Aktivistengruppen bestritten vehement, etwas mit dem Vorfall zu tun zu haben, aber die Ausrüstung des Mannes war zertrümmert und ihm hinterhergeworfen worden. Danach machte sich die Midlands Region Water Agency ernsthafte Sorgen um die Sicherheit der Menschen am See und vor allen Dingen um ihre eigene Haftbarkeit. Also begann sie, die Patrouillen zu verstärken und die Uberwachungstechnik entlang der Parkplätze und Wege auf den neusten Stand der Technik zu bringen.


  Für jeden, der unbemerkt ans Wasser gelangen wollte, stellten die verschärften Sicherheitsmaßnahmen ein zunehmend größeres Problem dar. Doch Tim und seine Freunde waren in Rutland aufgewachsen. Als Kinder hatten sie den Stausee zu allen Jahreszeiten mit ihren Fahrrädern umrundet. Sie kannten jeden Zentimeter der Uferlinie und der Felder ringsherum. Sie kannten die Dickichte mit ihren längst nicht mehr benutzten landwirtschaftlichen Wegen und die Lage jedes verrosteten Zauntors, ganz egal, wie stark sie mit Weißdorn und Bergahorngestrüpp überwuchert waren.


  Martin bog von der A6003 auf die Egleton Road ab und hielt neben einem Zauntor. Tim und Simon sprangen aus dem Land Rover und öffneten es. Schon vor Wochen hatten Philip und Martin die Vorhängeschlösser geknackt. Dahinter verlief ein schnurgerader Pfad bis zum See. Martin parkte den Geländewagen zehn Meter vom Ufer entfernt.


  Zwei der Jungen hoben den Jetski aus dem völlig überladenen Land Rover und trugen ihn zum Wasser. Tim zog sich bis auf eine Badehose und ein altes lilafarbenes Sweatshirt aus.


  »Bist du bereit?«, fragte Simon. Wie alle anderen fieberte auch er vor Aufregung. Dies war ihr Moment, dafür hatten sie den langen trüben Winter hindurch Pläne geschmiedet. Jetzt trug all ihre Mühe Früchte, und die Anspannung putschte sie auf wie eine übergroße Dosis Synth8.


  Tim zog die Schnürsenkel seiner Turnschuhe fest. »Auf geht's!«


  Der Jetski dümpelte in den flachen Wellen, festgehalten von Colin und Rachel, die bis zu den Knien im Wasser standen. Tim watete durch den Schlick und schaffte es, in den Sattel der kleinen Maschine zu steigen, ohne sie umzukippen. Rachel reichte ihm eine große Schutzbrille mit verspiegelten goldenen Gläsern. Colin überprüfte Choke und Gaszug und drückte auf den Startknopf. Der Motor sprang sofort an, was die anderen am Ufer in Jubelgeschrei ausbrechen ließ. Tim wartete noch einen Moment, um sich zu vergewissern, dass der Motor ruhig und rund lief, bevor er vorsichtig am Gasgriff drehte. Der Jetski setzte sich in Bewegung und seine Bugspitze hob sich, als er auf den See hinausbeschleunigte. Zu beiden Seiten des Rumpfes bildeten sich Wasserfontänen, die sich wie Schwanenflügel ausbreiteten.


  Draußen auf dem See tuckerten kleine weiße Fischerboote mit einzelligen Regenerationsmodulen vor sich hin. Es waren alles identische Boote, gemietet vom Verleih in Normanton. Die Midlands Region Water Agency erlaubte keinen Betrieb stärkerer Motoren auf dem Stausee. Wie gewöhnlich hatte sich eine kleine Flotte Angler am westlichen Ende des Sees versammelt, die Abstand von den Untiefen um den Lax Hill und das Naturschutzgebiet hielt. Tim fuhr zwischen ihnen hindurch und lachte über die wütenden Rufe und geschüttelten Fäuste der Angler, als die Wellen seines Kielwassers gegen ihre Planken schwappten. Er begann, die Manövrierfähigkeit des Jetskis zu testen, indem er scharf wendete und Kreise in Form einer Acht um die Fischerboote zog. Die Männer holten eilig ihre Angelleinen ein und hielten sich an den Sitzen ihrer heftig schaukelnden Nussschalen fest. Einer warf irgendetwas in Tims Richtung und brüllte eine obszöne Verwünschung. Tim zeigte ihm den gestreckten Mittelfinger und jagte davon.


  Weiter östlich folgten die Boote des Segelvereins gemächlich einer gewundenen Regattastrecke, die ein Viertel des südlichen Seeabschnitts einnahm. Mehrere Windsurfer flitzten zwischen ihnen umher. Bis auf ein paar Wagemutige blieben die meisten dicht am Ufer. Tim steuerte die nächste Markierungsboje der Rennstrecke an und gab Vollgas. Er lachte ausgelassen, als der Jetski durch die Wellen pflügte, Gitsch sprühend von einem Wellenkamm zum nächsten hüpfte und ihm Wasserfontänen ins Gesicht klatschten. Je schneller er wurde, desto härter wurde er durchgeschüttelt.


  Eine der Yachten kam ihm gefährlich nah. Tim legte sich in die Kurve, schlug einen Parallelkurs ein und nahm Gas weg, bevor er sich direkt vor das Boot setzte. Der Skipper verfluchte ihn lautstark, als ihn die Wellen des vom Jetski aufgewirbelten Kielwassers trafen.


  Dieser Ritt über den See war das aufregendste Erlebnis für Tim, seit … nun, seit Annabelle heute Morgen ihre unglaublichen Brüste vor ihm entblößt hatte. Kein Tag in seinem Leben war so herrlich gewesen wie dieser. Er warf den Kopf zurück und stieß einen Triumphschrei aus und lachte wie ein Verrückter.


  Jetzt näherte er sich einem ganzen Pulk von Yachten. Der Wind blähte ihre hohen gelben und scharlachroten Segel auf und trieb sie mit moderatem Tempo voran. Sie stoben wie ein Schwarm erschreckter Fische auseinander, um genug Raum zum Manövrieren zu haben, sollte dieser irre Eindringling tatsächlich Kurs halten und zwischen ihnen hindurchfahren. Und genau das tat er auch.


  Tim warf sich von einer Seite auf die andere, kurvte im Slalom über das aufgewühlte graublaue Wasser. Die Bootsrümpfe schossen so schnell an ihm vorbei, dass sie zu verwaschenen Farbstreifen wurden. Die Flüche und Drohungen der Segler vermischten sich mit dem Klatschen der Gischt und dem Dröhnen des Motors. Tim fuhr einen chaotischen Zickzackkurs, näherte sich den Segelbooten so weit, wie er es wagte, fest entschlossen, so viele wie möglich zu umkreisen. In einem entdeckte er zwei kleine Kinder, die noch keine zehn Jahre alt waren, mit tief über die Köpfe gezogenen gelbenfarbenen Wollmützen. Sie beobachteten ihn nervös, während ihr Vater ihre Schwimmwesten überprüfte.


  Upps! Nicht so dicht an diese Yacht. Tim winkte den Kindern freundlich zu. Wahrscheinlich würden sie ihren Freunden in der Schule während der nächsten Woche nur noch davon erzählen, wie nahe sie dem anarchistischen Piraten von Rutland Water gekommen waren – die erste einer Menge derartiger Legenden, wenn es nach Tim und seinen Freunden ging.


  An den Hellingen des Segelclubs entfaltete sich hektische Aktivität. Ein großes Schlauchboot mit einem starken Außenbordmotor glitt über eine Rutsche in den See. Hinter ihm stieg eine blaugraue Rauchwolke in die Luft, seine Schraube ließ das Wasser weiß aufschäumen.


  »Zeit, die Biege zu machen!«, rief Tim seinem aufgebrachten Publikum zu. Er beschrieb einen sauberen Halbkreis um den Bug einer Yacht, näherte sich ihr bis auf wenige Meter und drehte den Gasgriff erneut bis zum Anschlag auf.


  Das Rettungsboot raste auf ihn zu, sein Außenbordmotor heulte wie ein wütender Drache. Tim hatte nicht damit gerechnet, dass das verdammte Ding so schnell sein würde. Und es war groß, seine Kielspur konnte ihn in arge Schwierigkeiten bringen, falls es in einholte und längsseits ging. Was bedeutete, dass er und seine Freunde ihre Strategie gründlich überdenken mussten, bevor sie sich erneut auf den See wagten.


  Er jagte an der Old Hall vorbei, die sich auf der Landspitze der Hambledon-Halbinsel erhob und wie ein stolzes schottisches Schloss aussah, das die Einfahrt in ein strategisch bedeutendes Loch bewachte. Das Rettungsboot holte schnell auf, die Männer vorn im Bug beugten sich erwartungsvoll vor, um den unverschämten Rowdie aus dem Verkehr zu ziehen. Sein Kielwasser schwappte bereits über die Kalksteinblöcke längst der Uferböschung. Angler und Spaziergänger auf beiden Seiten der Landzunge hielten inne, um das Spektakel zu verfolgen.


  In einem direkten Wettrennen konnte Tim den Lax Hill unmöglich vor dem Rettungsboot erreichen. Er änderte den Kurs und vollführte eine Kehre, bis er wieder genau auf die Flotte der Angler zuhielt. Das Rettungsboot musste seine Geschwindigkeit drastisch drosseln, wenn es zwischen ihnen hindurchfahren wollte. Tim umkurvte mehrere Boote in einer Schlangenlinie. Der Adrenalinschub, den sein Körper freisetzte, ließ ihn erneut wild auflachen. Er konnte nicht fassen, was er hier tat – geschweige, dass er damit durchkommen würde. Dieser wilde Ritt würde ihm einen Sonderstatus unter seinen Freunden einbringen. Jetzt war er ihr Mittelpunkt, ein wagemutiger Draufgänger, der mit Annabelle ins Bett ging. Derjenige, den alle respektieren, bewundern und umkreisen würden.


  Er riss den Jetski herum und schleuderte eine Gischtfontäne gegen eins der Fischerboote. Es war wie die Szene aus einer Verfolgungsjagd in einem Pre10-Spielfilm, eines wirklich alten Streifens mit dem Titel Leben und sterben lassen, wo Rennboote durch die Sümpfe von Louisiana rasten und Krokodile nach ihnen schnappten. Wenn doch nur die ganze Welt diese Jagd mitverfolgen und an der Aufregung teilhaben könnte! Sie würde ihm auf ewig dankbar für die Show sein.


  Der Jetski ließ die Fischerboote hinter sich und schoss auf das Ufer zu. Tims Freunde wateten bereits in das flache Wasser hinaus, um ihn in Empfang zu nehmen, während das Rettungsboot inmitten der Angler weiter an Boden verlor.


  Ich habe es geschafft, dachte Tim. Ich! Ich bin der Größte!


  23. Joe der Whiskymixer zum Dritten


  »Joe der Whiskymixer mixt Whisky mit seinem Wiximixer zum Dritten …«


  »Falsch!«, krähte der Rest des Haufens aufgedreht.


  »Ach, Scheiße!« Simon biss die Zähne zusammen. »Bleibt doch mal ernst.«


  »Trinken, trinken!«, johlten die anderen.


  Simon blinzelte und starrte das Gebirge aus Flaschen und hohen Gläsern an, das sich auf dem Tisch türmte. Er griff blindlings nach einem Glas und stürzte den Inhalt hinunter. Rum und Cola tropften auf sein ohnehin schon durchnässtes T-Shirt. »Okay.« Die Flasche schwankte gefährlich, als er nachschenkte und sie unsicher wieder abstellte. »Jetzt aber. Diesmal mach ich's richtig.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, konzentrierte sich mit aller Macht und hob das Glas zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Mit einem Finger, seht ihr? Okay. Ladies und Gentlemen, Joe der Whiskymixer mixt Mixsy mit …«


  »Falsch!«


  Simon begann zu kichern. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er rutschte langsam aus seinem Sessel auf den Teppich. Rachel warf sich über ihn. Ihre Schultern zuckten vor alkoholseliger Belustigung.


  Tim fand, dass ihr Gefühlsausbruch an Hysterie grenzte. Er versuchte, Annabelle zu umarmen und an der albernen Ausgelassenheit seiner Freunde teilzuhaben. Sie hatten seit ihrer triumphalen Rückkehr von Rutland Water ununterbrochen getrunken. Simons Eltern waren wieder einmal nicht da, und so musste ihr Wintergarten erneut als Partyraum herhalten. Während der letzten Stunden hatten sich alle Gespräche um das nächste Abenteuer gedreht, um die Frage, wer diesmal mit dem Jetski fahren würde und was sie wegen des Rettungsbootes unternehmen sollten. Zuvor aber hatte Tim den anderen ausgiebig von seinem wilden Ritt erzählt hatte.


  Sie lauschten ihm gebannt. Zum ersten Mal hörten sie ihm zu, ohne ihn laufend zu unterbrechen oder sarkastische Kommentare zum Besten zu geben. Er erzählte von seinem großartigen Erlebnis, Annabelle an seiner Seite, eine Flasche Bier lässig in der Hand.


  Dann waren noch mehr Flaschen aufgefahren worden. Sie hatten das Bier ausgetrunken und sich den härteren Sachen zugewandt.


  »Es ist doch ganz einfach«, sagte Vanessa. »Passt auf: Joe der Whiskymixer mixt Whisky mit seinem Whiskymixer …« Sie prustete los.


  »Nein!«, riefen Sophie und Natalie im Chor. »Zuerst musst du sagen: Ladies und Gentlemen …«


  Vanessa versuchte, zur Strafe für den Patzer zu trinken, obwohl sie immer noch lachte. Sie versprühte einen Mund voll Barcardi über ihre Jeans und den gefliesten Marmorfußboden, worauf sie noch lauter lachte.


  Tim, der mittlerweile quer über Annabelles Beinen lag, wälzte sich herum und blickte voller Bewunderung zu ihr auf. »Geh hoch mit mir«, sagte er leise. »Bitte.«


  Annabelle verdrehte die Knie und versuchte, eine bequemere Position unter seinem Gewicht zu finden. »Lieber nicht, Tim.« Sie verband bestimmte Erinnerungen mit den Schlafzimmern dieses Hauses, die sie nicht unbedingt wiederbeleben wollte. Das war einer der Gründe, warum sie nicht richtig an dem Trinkspiel teilnahm. Und je mehr die anderen in sich hineinschütteten, desto weniger Spaß machte es ihr. Sie war sogar ziemlich sauer auf Tim, weil er sich derart gehen ließ. Entweder war er zu dumm, um zu merken, dass sie bereit war, dort weiterzumachen, wo sie heute Morgen aufgehört hatten, oder ihm lag mehr an diesem lächerlichen Macho-Ritual als daran, Sex mit ihr zu haben. So oder so, er hatte sie enttäuscht. Schwer enttäuscht.


  »Ach, komm schon«, nuschelte er.


  Die anderen bekamen allmählich mit, was sich zwischen ihr und Tim abspielte. Annabelle stemmte sich hoch. Tim rollte über ihre Beine zu Boden. »Ich muss noch einen Berg Hausaufgaben bis Montag erledigen«, sagte sie. »Wir sehen uns.«


  Martin und Simon legten einander einen Arm um die Schultern und johlten wie die Pfadfinder, was alle anderen offenbar äußerst witzig fanden.


  Tim starrte aus verquollenen Augen verständnislos zu Annabelle hoch. »Was?«


  »Bis später dann.«


  Er versuchte aufzustehen, rutschte aber mit seinen Turnschuhen in einer Bierpfütze aus und fiel zurück. Einen Moment lang blieb er einfach reglos liegen, während alle ihn anstarrten, dann begann er zu glucksen.


  Annabelle kehrte der trunkenen Ausgelassenheit den Rücken zu. Zwei Mitglieder des Europol-Teams warteten gelangweilt und geduldig im Salon. »Sorgen Sie dafür, dass er sicher nach Hause kommt«, bat sie.


  »Gute Nacht«, sagte der holländische Sergeant mit einem verständnisvollen und mitfühlenden Lächeln.


  Annabelle kam gerade rechtzeitig zur Haltestelle, um den Rutland-Regionalbus nach Oakham zu erwischen. An der Endstation musste sie nur zehn Minuten auf den nächsten Bus warten, der sie nach Uppingham brachte.


  Das Haus ihrer Familie lag in einer zwanzig Jahre alten Wohnsiedlung an der London Road, unmittelbar hinter dem Grundstück des örtlichen Colleges. Die Baufirma hatte alle Häuser nach energiesparenden und möglichst umweltschonenden Gesichtspunkten entworfen. Es waren gedrungene dunkle, einfallslos gestaltete Kästen mit windkraftbetriebenen Klimaanlagen, die wie Laub raschelten, und Fenstern, die mit Silberfolie beschichtet waren. Wie immer zögerte Annabelle, bevor sie eintrat.


  Bei ihrem Einzug war sie drei Jahre alt gewesen. Hier hatte sie eine wunderbare Kindheit erlebt, umsorgt und behütet von beiden Elternteilen. Damals war ihr das Haus groß und hell erschienen, erfüllt von Gelächter und Freude. Es hatte Geburtstagspartys gesehen, bei denen Annabelles Freunde überall herumgewuselt waren, magische Weihnachten mit Festessen und Unmengen Schokolade. Während der Sommerwochenenden hatten ihre Eltern häufig Barbecues veranstaltet, die von Mittag bis zum Abend dauerten. Die Erwachsenen hatten sich mit ihren Drinks vergnügt, die Kinder in dem winzigen Garten gespielt.


  Als Annabelle schließlich die Tür öffnete, spendete die Flurbeleuchtung ein schummriges Licht, als hätte irgendwer die elektrischen Glühbirnen durch Kerzen ersetzt. Der alternde Haushaltscomputer mit seinen antiquierten Programmen sparte Energie, so gut er konnte. Das Regenerationsmodul des Hauses benötigte dringend neues Elektrolyt-Gel, die Solarenergiekollektoren auf dem Dach waren mit einer schmierigen Schicht aus Algen und Moos überzogen.


  Roger Goddard, Annabelles Vater, saß im Wohnzimmer vor dem Bildschirm. Er sah sich eine australische Krankenhaus-Soap an, gesponsert von irgendeiner Krankenversicherung, die Annabelle gänzlich unbekannt war. Eine der rund zwanzig Soaps, die sein Leben beherrschten. Annabelle hatte nie verstanden, wie er die einzelnen Serien auseinanderhalten konnte, ohne den Überblick über die parallelen Handlungsstränge zu verlieren. Sie alle schienen von ein und demselben kreativen Schreibprogramm verfasst worden zu sein, das mittels absurder Zufälle und dem überraschenden Auftauchen lange verschollener Verwandter absolut unglaubwürdige Plots zusammenschusterte. Doch Roger saß einfach völlig erschlafft in seinem tiefen ledernen Armsessel, der dem Bildschirm direkt gegenüber stand, und saugte eine Folge nach der anderen in sich auf. Der Sessel war von der Herstellerfirma geliefert worden, als die Goddards hier eingezogen waren, so wie der gesamte Rest des Mobiliars und die Teppiche. Nichts hatte sich seither verändert, die Einrichtung war im Lauf der Jahre einfach nur schäbiger geworden.


  Annabelle schlich sich in der Hoffnung, dass ihr Vater sie nicht gehört hatte, durch den Flur in die Küche. Eine vergebliche Hoffnung.


  »Heute ist Samstag«, sagte Roger Goddard. Er stand im Türrahmen. »Ich dachte, du würdest die ganze Nacht wegbleiben.«


  Annabelle durchsuchte den Kühlschrank nach Toastbrot, ohne ihren Vater anzusehen. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. »Dann bin ich eben doch nach Hause gekommen. Ist doch kein Verbrechen.«


  »Ich weiß. Geht es dir gut?«


  »Großartig, danke.« Sie fand einen halben Laib Toastbrot, knallte ihn auf die Arbeitsplatte und pulte die gefrorenen Scheiben auseinander.


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so früh zurückzukommen. Das ist alles.«


  Der absurd ernsthafte Tonfall seiner Stimme machte sie wütend. Als hätte er jemals irgendein echtes Interesse an ihr gezeigt. Sie richtete sich auf, unterdrückte ihren Zorn und schob die Brotscheiben in den Toaster.


  Roger betrachtete das schwarze Tanktop seiner Tochter, die Lippen missbilligend zusammengekniffen. Doch wenn er wie jetzt in der Stimmung war, sich als verständnisvoller Vater zu beweisen, verzichtete er erfahrungsgemäß darauf, ihr Vorhaltungen zu machen. »Hast du dich mit Tim gestritten?«


  »Nein. Vater, lass mich einfach in Ruhe, ja? Bitte. Ich bin hier, weil ich einfach nach Hause wollte. Basta.«


  »Ich mache mir nur meine Gedanken über dich. Du hältst nicht viel von mir, das weiß ich, aber du bist immer noch meine Tochter. Deshalb mache ich mir Sorgen.«


  »Warum? Weil ich zur Abwechslung mal früh nach Hause gekommen bin? Ich dachte, du wärst froh darüber.«


  »Wäre ich auch, wenn ich denken würde, dass du früher zurückgekommen bist, um ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen.«


  »Dafür ist es ein bisschen zu spät. So ungefähr zehn Jahre.«


  »Tut mir Leid. Ich tu mein Bestes.«


  Annabelle verspürte ein unbändiges Verlangen, ihn anzuschreien, all ihrer Wut in einem einzigen Ausbruch von Gehässigkeit und Vorwürfen Luft zu machen. Doch beim Anblick des heruntergekommenen Mannes, der sich hinter seinem wehleidigen Gesichtsausdruck wie hinter einem Schutzschild verschanzte, verwandelte sich ihre Wut in Bestürzung, und plötzlich fühlte sie sich völlig erschöpft. Sie würde nie begreifen, was mit ihm – und dadurch auch mit ihr – passiert war. Ihr einstmals so gemütliches Heim verfiel zusammen mit der gesamten Siedlung, in der jede dritte Familie arbeitslos war, die Jugendlichen den ganzen Tag auf der Straße herumlungerten und jeden einschüchterten, der ihnen über den Weg lief.


  Roger Goddard machte weder im Haus sauber, noch kochte er oder kümmerte sich um den Garten. Annabelle musste sich mit dem Taschengeld begnügen, das ihre Mutter ihr jeden Monat schickte, eine Summe, die jedes andere Mädchen in der Schule an einem einzigen Nachmittag ausgab. Die einzigen anderen Einkünfte, das erbärmlich geringe Arbeitslosengeld ihres Vaters, wurden vollständig vom Haushaltskonto verschluckt. Einmal wöchentlich überwies das Finanzprogramm des Hauscomputers die Hypothekenrate uncl die Gemeindesteuern. Danach loggte es sich auf die Sites der Supermärkte ein, um die aktuellen Preise für Lebensmittel und Haushaltswaren in Erfahrung zu bringen und sie mit der Liste der unbedingt notwendigen Dinge zu vergleichen, die Annabelles Mutter Vor Jahren erstellt hatte. Freitags kam der Lieferwagen des Community Supply Service vorbei und brachte den Goddards die Lebensmittel für eine Woche – eine deprimierende Zusammenstellung aus Sonderangeboten und Billigprodukten aus dem Sortiment der Supermärkte.


  Es gab Tage, an denen sich Annabelle an glückliche Zeiten aus ihrer Kindheit erinnerte, an einen Vater, der mit ihr in den Parks spazieren gegangen war und mit ihr gespielt hatte. Er hatte ihr Geschichten erzählt, ihr aus Büchern vorgelesen und sich mit ihr zusammen die Kindersendungen im Kabelfernsehen angesehen. Es fiel ihr schwer, diese Gestalt aus einer fernen Vergangenheit mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der jetzt hier in der Küche vor ihr stand.


  In gewisser Weise war er das genaue Gegenteil von Tims Vater. Tim beklagte sich ständig darüber, dass er als Kind nie sehr viel von seinem Vater gehabt hatte.


  Jeff Baker.


  Annabelle verdrängte den Gedanken, bevor er Gestalt annehmen konnte.


  Roger stand immer noch in der Tür, hilflos angesichts des lastenden Schweigens.


  »Paps, du weißt doch, dass ich mich um einen Studienplatz an der Uni beworben habe, nicht wahr?«


  »Ich weiß, du hast mir davon erzählt. Beleg nur nichts, was mit Buchhaltung zu tun hat. Sonst endest du noch wie ich.« Er lachte nervös.


  »Das bedeutet, ich werde zum Ende des Sommers ausziehen. Von zu Hause fortgehen.«


  Er senkte langsam den Kopf. »Ich weiß. Das freut mich für dich. Es ist genau das, was du brauchst. Es wird dir gut tun.«


  »Schön.« Die Brotscheiben sprangen aus dem Toaster, kaum angebräunt. Annabelle fischte sie heraus.


  »Also, mit dir ist wirklich alles in Ordnung?«, vergewisserte sich Roger noch einmal.


  »Ja, es geht mir gut. Ich wollte nur einen Abend zu Hause bleiben, das ist alles. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


  24. Der Fluch des Ruhms


  Die junge Frau hinter dem Tresen des Vaults bedachte Jeff mit einem breiten wissenden Lächeln, während sie drei Pints für ihn zapfte. Er wartete ungeduldig und unangenehm berührt darauf, dass die Gläser voll wurden. So ähnlich hatte er sich früher als Kind auf dem Schulhof gefühlt, wenn er von den Schlägertypen gehänselt worden war.


  Kaum war das letzte Rinnsal aus dem Zapfhahn getropft, warf er eine Hundert-Euro-Geldkarte auf den Tresen und kehrte eilig mit den drei vollen Gläsern zu seinem Tisch zurück. »Um Himmels Willen, weiß denn wirklich jeder über mich Bescheid?«, murmelte er.


  Alan hob schmunzelnd sein Glas. »Ich fürchte, ja, alter Knabe. Eine Form von ausgleichender Gerechtigkeit.«


  »Warum, zum Teufel, soll das ausgleichende Gerechtigkeit sein?«


  »Ohne deine Speicherkristalle wäre es nie zu dieser verfluchten Orwell'schen Überwachung sämtlicher Straßen in allen Städten rund um die Uhr gekommen. Kein Mensch hätte so viel Material auf den guten altmodischen Videobändern speichern können. Die Versicherungsgesellschaft hätte nie eine Überwachungskamera vor deinem Appartement installiert, und deine kleine Freundin hätte unbemerkt nach Hause gehen können. Aber du musstest ja unbedingt deinen großen Kreuzzug zur Rettung der Welt vor dem Kapitalismus führen. Heutzutage deckt keine Versicherung mehr irgendwelche durch Straftaten entstandene Schäden ab, wenn nicht eine Big-Brother-Kamera auf deine Haustür gerichtet ist. Cheers!« Alan trank einen großen Schluck von seinem Bier.


  »Hey, ich habe die Speicherkristalle nie aus politischen Gründen für die Öffentlichkeit freigegeben.«


  »Du hast die Welt verändert«, knurrte James. »Also find dich gefälligst mit ihr ab. Uns bleibt auch nichts anderes übrig.«


  Jeff warf seinem Freund einen überraschten Blick zu. In James' Stimme hatte eine Menge Wut mitgeklungen. Anders als sonst schlürfte der übergewichtige Mann nicht zufrieden sein Bier. Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt?, fragte sich Jeff. Er war nur mit seinen Freunden in den Pub gegangen, um vor Sue zu flüchten. Zurzeit hing der Haussegen ziemlich schief.


  »Könnte schlimmer sein«, überlegte Alan laut. »Die Welt hätte so wie in Blade Runner werden können.«


  James nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. »Das wäre die bessere Alternative gewesen.«


  »Was, zum Teufel, ist mit dir los?«, wollte Jeff wissen.


  »Gar nichts. Und wie steht's mit dir?«


  Damit konnte Jeff nun überhaupt nichts anfangen. »Mir geht es gut, danke.«


  »Das haben wir uns gedacht.«


  »Du bist doch wohl nicht ernsthaft sauer, weil ich mich mit diesem Mädchen getroffen habe, oder?«


  James starrte ihn finster über den Rand seines Glases hinweg an. »Keine Ahnung … Welches meinst du?«


  »Kommt schon, ihr zwei«, sagte Alan beschwichtigend.


  Sein Blick wanderte unbehaglich zwischen seinen Freunden hin und her. »Wir spielen hier doch nicht das Ende von Il Buono, il Brutto, il Cattivo nach. Ihr wisst schon, dieser Italo-Western mit Clint Eastwood … wie hieß die dämliche Übersetzung noch gleich … genau, Zwei glorreiche Halunken. Hätte eigentlich Der Gute, der Böse und der Hässliche lauten müssen.«


  »Gut!« Jeff trank ein paar Schluck Bier, wobei er James absichtlich ignorierte. Jetzt wusste er, was los war. Irgendwie hatte sein alter Freund die Sache mit ihm und Nicole herausgefunden. Und was soll man dazu sagen? Hier ging es schließlich um James' Enkelin. Kein Wunder, dass er so wütend war. Jeff fragte sich plötzlich, ob Nicole selbst geplaudert und ihrem Großvater davon erzählt hatte, aus Enttäuschung darüber, dass Jeff sich nicht mehr mit ihr treffen wollte …


  »Ich habe nie begriffen, wer von den dreien der Hässliche sein sollte«, fügte Alan hinzu.


  »Lee Van Cleef«, sagte James gereizt.


  Jeff hatte bisher immer auf Eli Wallach getippt, hielt aber den Mund.


  »Und, was hat Lacey bei deinem Dinner zu seiner Kandidatur erzählt?«, erkundigte sich Alan.


  »Nicht viel. Er hat mich gefragt, ob ich ihn mit ein paar Worten unterstützen würde.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass ich darüber nachdenken würde. Nach diesem Abend hat mich niemand mehr darauf angesprochen, nicht einmal Lucy Duke.«


  »Du bist ein öffentlicher Angestellter«, sagte James. »Sie dürfen dich gar nicht für sich einspannen, du musst Unparteiisch sein.«


  »Ich bin kein verdammter öffentlicher Angestellter.«


  »Du wirst von der Regierung bezahlt, also bist du einer.«


  »Das ist doch ein riesiger Haufen Mist.«


  »Warum? Wir haben deine kostspielige Behandlung bezahlt. Und die Bürokratenbande hat garantiert ein paar Prozentpunkte auf die Einkommensteuer von uns allen draufgeschlagen. Jetzt bezahlen wir dich schon wieder, damit du an dem nächsten Luftschloss arbeiten kannst.«


  »Der Hochtemperatur-Supraleiter ist kein Luftschloss«, sagte Jeff mit erzwungener Höflichkeit. »Wir alle werden gewaltig davon profitieren.«


  »Abgesehen von den etablierten Energieversorgern«, erwiderte James. »Das Ding wird sie in den Ruin treiben. Und wofür?«


  Jeff warf Alan einen hilflosen Blick zu. Der andere hob ratlos die Schultern. »Was?«


  »Wir brauchen dein dämliches Regierungsprojekt nicht!«, fauchte James. »Wir haben schon genug Energie, und wenn unser Bedarf wächst, wird der Markt Möglichkeiten finden, mehr zu liefern.«


  »Ach, verdammte Scheiße, wir haben nicht genug Energie. Wie kannst du nur so was behaupten? Wir gehören der gleichen Generation an, du solltest dich noch verdammt gut daran erinnern können, wie es im vergangenen Jahrhundert war. Und sieh uns jetzt an, die Mehrzahl der Bevölkerung kann sich kein eigenes Auto mehr leisten.«


  »Sie könnte, wenn du ihr nicht die Existenzgrundlage weggenommen hättest.«


  »Ich?«, rief Jeff. »Was meinst du damit?«


  »Nun, ich zähle dich nicht zu den Leuten, die auf meiner Seite stehen.«


  »Oh …« Jeff stand auf und bedachte seinen alten Freund mit einem angewiderten Blick. »Das reicht, diesen Scheiß muss ich mir nicht länger anhören.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal abrupt um, den Zeigefinger anklagend auf James gerichtet. »Und bring beim nächsten Mal wenigstens die Courage auf, mir zu sagen, was dir wirklich auf der Seele liegt.«


  25. Die Hitze des Feuers


  Sophie hatte sich eine neue Frisur zugelegt. Jetzt trug sie das Haar kurz geschnitten und in einem helleren Blondton gefärbt.


  »Es gefällt mir«, sagte Annabelle, als sie zusammen ins Fitnessstudio gingen. Das Training war etwas, für das sie sich jeden Sonntagabend Zeit zu nehmen versuchte. Wenn sie es einmal nicht schaffte, holte sie es nach Möglichkeit irgendwann während der Woche nach. Im Laufe der vergangenen Jahre war es ihr immer wichtiger geworden, sich in Form zu halten. Die Art, wie sich ihre Figur entwickelte, war eine wunderbare Entschädigung für ihren mangelnden Wohlstand. Ein Vorteil gegenüber den anderen Mädchen, den sie nicht aufzugeben gewillt war.


  Sophie fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, das an der Stirn etwas stachlig war. »Ja?«


  »Ja.« Die Frisur ließ sie irgendwo zwischen niedlich und burschikos aussehen. »Passt zu dir.«


  »Danke.«


  Annabelle steuerte zielstrebig die Hantelbank an und begann sofort, Gewichte zu stemmen. Sophie stieg auf das Laufband.


  »Also, was ist sonst noch passiert, nachdem ich abgehauen bin?«, fragte Annabelle. Tim hatte ihr am nächsten Morgen acht Avtxts geschickt, die immer verzweifelter geworden waren. Schließlich hatte sie nachgegeben, ihn zum Mittagessen besucht und sich zwei Stunden lang seine weinerlichen Entschuldigungen angehört. Und das ausgerechnet jetzt, nachdem sie geglaubt hatte, er würde allmählich selbstbewusster werden.


  »Wir haben uns einfach völlig zugeknallt. Ich habe die Nacht auf einem der kleinen Sofas verbracht. Gott, was hatte ich für einen Kater am nächsten Tag, wenn zum Glück auch nicht so schlimm wie Colin. Er hat richtig krank ausgesehen, als würde er sterben.«


  Annabelle erhöhte das Gewicht der Hanteln und stemmte verbissen weiter. Sie wusste, dass Sophie sie beobachtete. Es war dieses leichte Kribbeln, das man im Hinterkopf spürt, wenn man unbewusst die Aufmerksamkeit eines anderen wahrnimmt. »Und Tim?«


  »Dem ging's wie uns allen. Seine Gestapo-Babysitter haben ihn nach Hause gebracht.«


  Ohne eine Verschnaufpause einzulegen, setzte sich Annabelle auf, schlang die Arme um die mit einem Scharnier verbundenen vorderen Stangen des Multifunktionsgerätes und zog sie mit zusammengebissenen Zähnen herum. »Ich meine, ist er allein geblieben?«


  »O ja.« Sophie kicherte. »Nach allem, was wir uns reingezogen haben, war niemand mehr zu irgendwas in der Lage, erst recht nicht zu Matratzenringkämpfen mit dem falschen Partner.«


  »Typisch.«


  »Was?«


  »Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob Tim nicht ein Problem hat. Ein echtes Problem. Er flippt jedes Wochenende so aus.«


  »Das tun wir doch alle.«


  »Nein, nicht so. Er stürzt sich in diese Exzesse rein, als wären sie eine große Herausforderung, ganz egal, ob es um Alkohol oder Synth8 geht. Zum Schluss ist er dann immer völlig fertig.«


  »Du weißt doch, wie er ist. Immer verzweifelt darum bemüht, ein Teil der Clique zu sein. Was auch immer wir tun, er muss es noch ein bisschen wilder treiben. Typisch männliches Verhalten. Simon ist genauso. Ich dachte, das wäre dir aufgefallen. Sie tragen einen richtigen kleinen Wettkampf aus. Im Grunde geht es darum, wer den längsten Schwanz hat.«


  »Das ist so dämlich. Worum muss Tim denn schon kämpfen? Er ist reich und intelligent … na gut, zumindest klug. Hast du seine Noten gesehen? Oxford und Cambridge bieten ihm Stipendien an, um Himmels Willen! Ich reiße mir in der Schule regelrecht den Arsch auf und bringe trotzdem solche Noten nicht zustande. Alles, was ich bekommen habe, war eine Mitteilung, dass sie mich für einen Studienplatz in Betracht ziehen werden. Und dann verwandelt sich dieser Kerl jeden Samstag in einen absoluten Hohlschädel.«


  »Das muss ziemlich frustrierend für dich sein«, sagte Sophie. In ihrer Stimme schwang eine gehörige Portion Spott mit.


  »Es geht mir fürchterlich auf den Geist.«


  »War das der Grund, warum du letzten Abend abgehauen bist?«


  Annabelle zerrte noch stärker an den Stangen. Sie hatte den Widerstand des Geräts hoch eingestellt.


  »Ich hatte einfach genug. Es war langweilig, besonders nach der Sache am Stausee.«


  »Ich schätze, du hast Recht. Aber wir mussten einfach feiern. Hast du gesehen, dass wir es in die East-Midlands-Nachrichten geschafft haben? Der Bericht war eine Minute lang. Sie haben sogar ein Video von Tim auf dem Jetski gezeigt – irgendjemand auf dem Normanton-Picknickgelände hatte eine Kamera dabei. Zum Glück konnte man Tim nicht erkennen.«


  »Ich habe es heute Morgen gesehen.«


  »Simon ist als Nächster dran, das haben sie offenbar fest beschlossen. Und jetzt rat mal, wer nach ihm an die Reihe kommt. Natürlich Rachel. Ich würde ihr so gern eine scheuern.«


  »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Ich meine, wirklich.«


  »Wenn es was Wichtiges ist, ja.«


  »Jeff hat mich gestern Morgen angemacht.«


  »Jeff …« Sophie benötigte eine Weile, um den Namen richtig einzuordnen. Dann hieb sie auf die Austaste des Laufbandes. »Du machst dich lustig über mich! Tims Vater? Der Jeff?«


  Die Reaktion ihrer Freundin ließ Annabelle grinsen. Normalerweise schaffte es kaum jemand, Sophie zu schockieren. »Ja.«


  »O mein Gott! Das ist … Gott! Er war gerade erst wegen dieses Mädchens von der Preisverleihung in allen Nachrichtensendungen zu sehen. Reicht ihm die etwa nicht?«


  »Offensichtlich nicht.«


  »Wow, was packen die nur alles in diese Verjüngungsbehandlung mit rein? Eine Ladung Viagra? Ich meine, er ist fast schon … was? Achtzig?«


  »Du hast gesehen, wie alt er erscheint. Nicht mal fünf Jahre älter als Tim.«


  »Ja, aber … Gott! Dich anzumachen! Die Freundin seines Sohnes. Das ist so ähnlich wie Inzest. Ist bestimmt illegal.«


  »Wie der Sohn, so der Vater.«


  »Nimmst du mich wirklich nicht auf den Arm? Wie kannst du da so ruhig bleiben?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass ich von älteren Männern angemacht werde.«


  »Aber doch nicht von den Vätern deiner Freunde.«


  »Ich glaube, doch. Mike Haulseys Vater hat mich zum Beispiel heimlich taxiert, als er geglaubt hat, ich würde es nicht merken.«


  Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Annabelle durchdringend an. »Was willst du damit sagen? Dass du ein Magnet für Perverslinge bist?«


  »Ältere Männer baggern doch ständig junge Mädchen an. Das haben sie auch bei dir gemacht. Ich habe es selbst gesehen.«


  »Als ob ich das nicht verdammt gut wüsste. Aber sie sind nicht wie, also …«


  »Bisher haben alle Achtzigjährigen, die ich kenne, auch wie achtzig ausgesehen, selbst wenn sie Genomproteine nehmen.«


  »Weiß Tim Bescheid?«


  »Gott, nein! Er ist so schon unsicher genug. Das würde ihm den Rest geben.«


  »Du bist wirklich sehr verständnisvoll und hilfsbereit. Kein Wunder, dass dich alle als Freundin wollen.«


  »Sag mir nicht, dass du meinst, ich sollte es ihm erzählen.«


  »Nein.« Sophie verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Wie du selbst gesagt hast, er ist so unsicher, dass ihm das den Rest geben würde.«


  Sie tauschten ein schwesterliches Grinsen.


  »Also, dann«, sagte Annabelle.


  »Und, was wirst du jetzt tun?«


  »Keine Ahnung. Versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen, schätze ich.«


  »Ich würde das ganze Haus zusammenbrüllen.«


  »Was sollte das bringen?«


  »Es würde sicher stellen, dass er es nicht mehr bei mir versucht. Nie mehr wieder.«


  »Ja, aber das würde auch anderen Leute weh tun.«


  »Es muss ihm weh tun. Du versucht doch nicht etwa, ihn zu schützen, oder?«


  »Nein«, sagte Annabelle scharf.


  »O mein Gott! Du tust es! Habe ich Recht?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Das ist der Grund«, stellte Sophie mit einem vergnügten Glitzern in den Augen fest. »Deshalb hast du mich eingeweiht, um zu sehen, wie ich darauf reagiere. Mein Gott, Annabelle, du bist ein richtiges Luder. Ich fasse es nicht! Du willst ihn vernaschen!«


  »Will ich nicht!«


  »Du hast es gerade selbst gesagt. Er sieht nicht wie achtzig aus. Eigentlich wirkt er nur ein paar Jahre älter als Tim. Es ist geradezu unheimlich, wie ähnlich sie sich sind. Du möchtest den einen gegen den anderen eintauschen, nicht wahr?«


  »Nein.« Annabelle versuchte zu lachen, aber was dabei herauskam, ähnelte eher einem schuldbewussten Schnauben.


  »Für mich klingt das nicht schlecht.«


  »Hör auf damit.«


  »Warum eigentlich nicht? Denk nur an die Vorteile. Jeff Baker ist reich, er ist berühmt, und er hat Erfahrung. Das dürfte ihn zu einem ziemlich guten Liebhaber machen. Ich wette, er hat alle möglichen Tricks auf Lager, um deine Glocken zum Klingen zu bringen. Auf jeden Fall hat er kein Gewissen, was bedeutet, dass er dir hinterher nicht auf die Nerven gehen wird.«


  »Er ist so um die achtzig Jahre alt. Vielleicht ist das nur eine unbedeutende Kleinigkeit, aber für mich zählt es gewaltig.«


  Sophie lehnte sich auf das Seitengeländer des Laufbandes, leckte sich über die Lippen und musterte Annabelle nachdenklich. »Er sieht aber nicht so aus. Und wie soll man sein Alter überhaupt beurteilen? Nach seinem Körper oder seinen Erfahrungen? Wenn es nur der Körper ist, gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Und ihn stört der Altersunterschied offensichtlich nicht. Er muss schon jenseits der Sechzig gewesen sein, als er Tims Mutter geheiratet hat. Wie alt war sie damals? Sie sieht kaum fünf Jahre älter aus als wir.«


  »Willst du damit andeuten, ich sollte mich aufJeff Baker einlassen?« Annabelle fühlte sich unangenehm an den »Club der nicht arbeitenden Mütter von Rutland« erinnert, dessen Mitglieder sich über ganz ähnliche Dinge unterhalten hatten.


  »Ich deute überhaupt nichts an. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.«


  »Es gibt nicht zu entscheiden.« Annabelle rutschte auf die Hantelbank zurück und begann, erneut Gewichte zu stemmen. »Rein gar nichts.«


  26. Das Ende eines wunderbaren Arrangements


  Gegen halb sechs am frühen Abend teilte der Computer Jeff mit, dass Alan gerade anrief und erkundigte sich, ob er das Gespräch annehmen wollte.


  Jeff lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Er konnte seine Gelenke leise knacken hören, als sich seine Schultern spannten. »Stell es durch.«


  Auf dem Hauptbildschirm vor ihm drehte sich ein kompliziert aufgebautes Molekül, ein spiralförmiges Band in leuchtendem Grün und Orange, wie ein fremdartiger DNS-Strang. Es handelte sich um die neueste von Caltech produzierte Kunstfaser, die er studierte, um zu sehen, welche Fortschritte man in letzter Zeit mit der Neuausrichtung von Molekülketten erzielt hatte. Die Darstellung machte dem etwas düsteren Gesicht Alans Platz.


  »Mein Gott, ich bin tatsächlich durchgekommen«, spöttelte Alan in einem nicht gänzlich gutmütigen Tonfall.


  »Entschuldige. Ich habe mich darauf konzentriert, das Supraleiter-Projekt etwas weiter voranzutreiben. Es gibt eine Menge technischer Aspekte, in die ich mich einarbeiten muss.«


  »Dann hoffe ich mal, dass Martina Lewis deine Anstrengungen zu würdigen weiß.«


  »Wer?«


  »Die Kleine aus Knightsbridge.«


  »Oh, die.« Jeff lächelte flüchtig. »Ja, klar.«


  »Sei ehrlich, Jeff, vergisst du die Namen deiner Mädchen so schnell?«


  »Nein, jedenfalls nicht, wenn mich alle so freundlich daran erinnern.«


  »Aha. Wie läuft es mit Sue?«


  Jeff schnitt eine Grimasse. »Nicht allzu erfreulich. Hast du mich deshalb angerufen?«


  »Eigentlich nicht. Sollte sie dir jemals wieder Ausgang geben, James und ich wollen uns am Donnerstag auf ein Pint treffen. Ein reiner Männerabend, du kannst ihr sagen, dass ich dafür bürge. Hast du Lust?«


  Es war das dritte Mal in dieser Woche, dass Alan ihn gefragt hatte. Bisher hatte Jeff immer abgesagt. Allmählich wurde es mehr als unhöflich. »Möchte James denn, dass ich mitkomme?«


  »Also, ich musste ihm schon kräftig bearbeiten. Vergiss nicht, er hat einen guten Grund für seinen Groll. Schließlich geht es um seine Enkelin. Das war schon ein starkes Stück, das du dir da geleistet hast, Jeff.«


  »Ja, ja. Wie konnte ich nur dieses süße kleine Mädchen verführen. Wie niederträchtig von mir.«


  »Er wird sich diesmal benehmen. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Klar. Ach, Mist, nein. Hör mal, am Donnerstag stehen bei mir jede Menge Telekonferenzen mit den Amerikanern an. Ich schaffe es wirklich nicht, tut mir Leid.«


  Alan starrte auf den oberen Rand des Bildschirms, wo seine Aufnahmekamera installiert war. »Okay, Jeff«, sagte er ruhig. »Ruf mich an, wenn du Lust hast, mit uns um die Häuser zu ziehen.«


  »Sicher. Wird nicht lange dauern. Ich hänge im Moment nur ein bisschen mit meiner Arbeit zurück.«


  Alans Gesicht verschwand.


  »Verdammt«, murmelte Jeff. Er hatte Jahrzehnte in die Freundschaft mit Alan und James investiert. Es tat ihm weh zu sehen, wie diese Freundschaft durch Streitereien und verletzte Gefühle zunichte gemacht wurde. Aber er konnte es einfach nicht ertragen, einen weiteren langweiligen Abend mit ihnen in einem Pub zu verbringen und die ewig gleichen Gespräche wiederzukäuen, die sie, von winzigen Varianten abgesehen, während der letzten zwanzig Jahre geführt hatten. Nicht schon wieder.


  »Klick. Spiel die Aufzeichnung der Lokalnachrichten vom letzten Samstag ab, die Sequenz mit dem Jetski.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein schlecht gefilmtes Video, in dem ein Bursche auf einem Jetski halsbrecherisch zwischen den friedlichen Fischerbooten von Rutland Water umherflitzte. Er trug eine große verspiegelte Schutzbrille, die sein Gesicht teilweise unkenntlich machte. Aber Jeff wusste ganz genau, wer sich hinter der Brille verbarg.


  Er grinste wehmütig, während er seinen Sohn betrachtete. Jetzt gab es noch etwas, worum er Tim beneidete. Was hätte er dafür gegeben, an diesem Husarenstück teilnehmen zu können. Es war wirklich grandios. Die Kids hatten einen Haufen Erwachsener zum Wahnsinn getrieben und sich dabei prächtig amüsiert, ohne irgendjemandem Schaden zuzufügen. Allein die Vorstellung, welche Befriedigung ihnen der Streich bereitet haben musste, ließ ein sehnsüchtiges Lächeln über Jeffs Gesicht huschen. Die Kühnheit eines solchen Abenteuers war bewundernswert, besonders für eine Clique von Teenagern.


  Als verantwortungsbewusster Vater hätte er ein ernstes Wort mit seinem Sohn wechseln müssen. Stattdessen aber verspürte er den Wunsch, Tims Freunde zu überreden, sich ihnen anschließen zu dürfen. Hinterher mit ihnen zu feiern, sich sinnlos und unbekümmert in Gesellschaft ausgeflippter Freunde zu betrinken. Bis lange nach Mitternacht mit ihnen zu lachen und im Gras zu liegen, während Flaschen und Joints von Hand zu Hand gingen und über ihnen die Sterne funkelten. Und sich dann mit einem Mädchen in das Schlafzimmer des Hauses zu schleichen, in dem die Party stieg.


  Wie fühlt sich das wohl an?


  Die Aufnahme endete mit einem Standbild, in dem der Jetski zwischen zwei Wellenkämmen in der Luft schwebte und nach allen Seiten Gischt verspritzte. Jeff ließ das eingefrorene Bild stehen. Ernüchterung machte sich in ihm breit und ließ ihn frösteln. Es ist unmöglich, dachte er traurig.


  In einem Punkt war er sich sicher: Er musste es sich dringend besorgen lassen – und zwar richtig.


  Er wies das Europol-Team an, Vorbereitungen für einen Abend in Peterborough zu treffen. Laut Tim gab es dort eine Menge Clubs. Ein Mädchen für die Nacht abzuschleppen, sollte leicht genug werden, wenn die Sache mit Martina Lewis irgendetwas zu besagen hatte.


  


  Sue fand ihn, als er sich gerade für den Zug durch die Clubszene in Schale warf. Er hatte sich bereits für eine weite cremefarbene Hose, ein Hawaiihemd in Schwarz und Chromgelb und eine graue Jacke entschieden, die nach der aktuellen Mode so geschnitten war, dass sie sich nicht vor der Brust schließen ließ. Blieb nur noch die Frage, welche Schuhe er dazu anziehen sollte, als er ein leises Klopfen am Türrahmen hörte und Sue sein Zimmer betrat.


  »Gehst du aus?«, fragte sie.


  »Ja, hatte ich vor.« Seine Antwort erschien ihm etwas zu defensiv auszufallen.


  »Ich dachte, wir sollten uns unterhalten, aber das kann auch noch ein bisschen warten.«


  »Nein, ist schon in Ordnung.« Er stellte das Problem mit den Schuhen vorläufig zurück und ließ sich auf die Bettkante fallen.


  Sue setzte sich neben ihn, sehr beherrscht und gefasst. Sie trug eine violette Strickjacke über einer weißen Bluse und einen langen ockerfarbenen Rock. »Es funktioniert nicht mit mir, oder?«


  »Ich war dumm«, sprudelte Jeff hervor. »Sie war jung und willig, ich war allein, und es ging alles so leicht. Ich weiß, das klingt so furchtbar abgedroschen, aber es ist die Wahrheit.«


  Sie sah ihn traurig an. »Vielleicht war es an diesem Abend so. Aber wenn es da nicht passiert wäre, dann an irgendeinem anderen Abend. Ich denke, das ist es, was mich am meisten aufwühlt. Dabei hätte ausgerechnet ich es besser wissen müssen.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Du und ich. Es ist nur der Sex gewesen. Dieses Mal. Ich meine, hast du wirklich erwartet, dass wir noch einmal fünfzig Jahre zusammenbleiben würden, bis der Tod uns scheidet?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht.«


  »Ich habe … nachgedacht. Lass uns ehrlich sein, wir haben kaum die letzten neunzehn Jahre durchgehalten, und auch dass nur, weil wir uns meistens aus dem Weg gegangen sind. Alles, was wir getan haben, war, gelegentlich unter dem gleichen Dach zu leben, was bedeutet hat, dass wir höflich miteinander umgehen konnten, wenn wir uns mal begegnet sind. Nur so haben wir es geschafft, so lange miteinander klarzukommen. Weil es keine emotionalen Verwicklungen gegeben hat.«


  »Du beurteilst das zu negativ.«


  Sie strich ihm über das Bein. Es war, als würde sie ein Haustier streicheln. »Hast du mich damals vor neunzehn Jahren wirklich geliebt, Jeff? Warst du so verrückt nach mir, dass du für mich gestorben wärst?«


  »Du weißt, warum wir uns zusammengetan haben.«


  »Ja, ich weiß. Und ich sage nicht, dass es schlecht war. Das Ergebnis unserer Verbindung war Tim, auch wenn er mehr dein als mein Sohn ist. Aber unser Arrangement war nie für immer gedacht. Irgendwann hätten wir uns die Hand geschüttelt und uns auf eine zivilisierte Art getrennt. Dann ist uns diese Verjüngungsgeschichte dazwischengekommen und hat unsere Vereinbarung über den Haufen geworfen.«


  »Männer und Frauen können nie Freunde sein. Ein gutes Zitat.«


  »Was?«


  »Das ist ein Satz aus Harry und Sally. Billy Crystal sagte, dass Männer und Frauen nie einfach nur Freunde sein können, weil der Typ immer mit dem Mädchen schlafen will. Ich denke, er könnte Recht haben.«


  »Du wolltest es, nicht wahr?«


  »Ja.« Jeff seufzte. »Wie du selbst gesagt hast, alles hat sich verändert.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war. Sex macht immer alles kaputt.«


  »Hey, es war gar nicht so schlecht.«


  Sues Blick strich über das große Bett, das sie nur viel zu kurz miteinander geteilt hatten. »Die ganzen vier Nächte.«


  »Ich bereue es nicht.«


  »Ich schon. Ich habe mir vorgemacht, dass es etwas bedeuten würde. Das es ein Anfang und nicht das Ende sein könnte.«


  »Das wäre immer noch möglich. Wir sind erwaschen, wir können Martina Lewis überwinden.«


  »Und Nicole. Und Patrick.«


  »Wir haben gut miteinander harmoniert. Das weißt du.«


  »Im Bett, ja. Aber sei ehrlich, Jeff, was ist da sonst noch? Wünschst du dir nicht eine Partnerin, mit der du über deine Arbeit sprechen kannst? Die geistreich und gebildet ist, die deine Ideen kritisch hinterfragt und sie würdigen kann? Jeff, ich kann nicht mal das Wort Quantenmechanik richtig buchstabieren.«


  »Tu das nicht, nie wieder. Verkauf dich nicht unter Wert.«


  »Das tu ich nicht. Und das macht diese Sache besonders schwer. Ich war nur noch der Schatten eines richtigen Menschen, als wir uns begegnet sind. Ich hatte kein Selbstwertgefühl mehr, ich konnte nicht für mich selbst sorgen, ich war völlig am Ende. Nun, ich habe dieses dumme kleine Mädchen hinter mir gelassen, Jeff. Ich habe gelernt, ein durchtriebenes modernes Luder zu werden. Jetzt bin ich in der Lage, mit den Haien zu schwimmen, und sie sind es, die Angst vor mir haben, wenn ich ins Wasser springe. Was ich aber nicht mehr tun kann, ist, deine Vorzeigefrau zu spielen, nicht mehr. Früher, als wir nicht miteinander geschlafen haben, war das ohne Bedeutung. Aber jetzt ist der Sex dazugekommen, und ich werde nicht treu und brav zu Hause sitzen, während du alles bespringst, was einen Rock trägt, um deinen neuen Körper auszuprobieren. Ich kenne mich gut genug mit Männern aus, um zu wissen, dass es dir nicht gefallen würde, wenn ich weiterhin meine Affären hätte, nicht wenn wir eine richtige Ehe führen wollen. Also kann es mit uns ganz einfach nicht so wie gewohnt weitergehen. Das war mein Fehler, ich habe mir aus reiner Sentimentalität einzureden versucht, dass es klappen könnte. Der Sex hat mir das Gehirn vernebelt, aber ich habe ja auch nie von mir behauptet, besonders klug zu sein.«


  »In Ordnung«, lenkte Jeff ein, obwohl es eine bittere Niederlage war. »Wie geht es dann jetzt mit uns weiter?«


  »So, wie wir es immer vorgehabt haben. Ich werde dich und Tim in friedlichem Einvernehmen verlassen. Der Vertrag, den wir unterzeichnet haben, sichert mich finanziell ab.«


  »Einfach so?«


  »Betrachte mich nicht mit Feindseligkeit. Lass uns versuchen, Billy Crystal zu widerlegen. Ich würde gern mit dir in Verbindung bleiben. Auch mit Tim, sofern er bereit ist, jemals wieder mit mir zu sprechen.«


  »Du bist seine Mutter.«


  »Ich weiß.«


  Es fiel Jeff schwer zu akzeptieren, dass sie eine derart einschneidende Entscheidung so beiläufig trafen. »Also, wann willst du gehen?«, fragte er unsicher.


  »Meine Koffer sind bereits gepackt.«


  »Alle?«


  Die Überraschung ließ seine Stimme unwillkürlich höher klingen. Sue lächelte. »Nein. Ich nehme nur genug Sachen für eine Woche oder so mit. Den Rest werde ich später abholen, sobald ich eine neue Bleibe gefunden habe.«


  »Willst du nicht in die Stadtwohnung ziehen?«


  »Vorerst. Aber irgendwann möchte ich etwas Eigenes haben.«


  »Ja, klar. Hast du schon irgendwelche Vorstellungen?«


  »Ich weiß nicht; ich habe eine Menge Freunde in London. Vielleicht mache ich aber auch einen sauberen Schnitt. In Cornwall ist es herrlich, dort herrscht jetzt fast das gleiche Klima wie früher am Mittelmeer.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  Sues fröhliche Fassade begann zu bröckeln. »Das weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, wo ich lande. Ich werde sie in der Nähe haben müssen, und ich denke nicht, dass die Gegend für sie noch eine Rolle spielt.«


  »Bist du dir sicher, dass du es nicht ein letztes Mal mit mir versuchen willst?«


  »Gib dich nicht so ritterlich, Jeff. Du weißt, dass es die einzige Lösung ist.«


  »Und wer soll es Tim sagen?«


  »Ich schätze, das sollten wir am besten gemeinsam tun.«


  27. Tracy der Drache und die Große Lüge


  


  Während der ersten zehn Jahre des neuen Jahrtausends hatten die Biotechnologiefirmen versichert, die Freisetzung genmanipulierter Pflanzen wäre risikolos. Ihre aalglatten, teuer gekleideten Pressesprecher hatten sich in diversen Nachrichtensendungen und Diskussionsrunden über die unbedarften Greenpeace-Demonstranten lustig gemacht. Ihre redegewandten Vizepräsidenten hatten sogar vor parlamentarischen Untersuchungsausschüssen in Westminster mit einem Wust von hochtechnischem Wortgeklingel erklärt, warum es zu keiner unkontrollierten Ausbreitung genetisch veränderter Pflanzen kommen würde.


  Ihre Versprechungen sollten sich als haltlos erweisen.


  Fremde Gene, mit viel Aufwand in das Erbmaterial verschiedener Getreidesorten eingeschleust, um die Pflanzen resistent gegen Pilzbefall, immun gegen Krankheiten oder ungenießbar für Insekten zu machen, schafften es irgendwie, die Artenbarrieren zu überspringen. Die meisten der daraus resultierenden neuen Mutationen waren so marginal, dass man sie lediglich durch DNS-Untersuchungen nachweisen konnte. Diejenigen aber, die sich mit bloßem Auge erkennen und – noch wichtiger – mit der Kamera filmen ließen, nahmen häufig spektakuläre Dimensionen an. Schlüsselblumen mit handtellergroßen scharlachroten Blüten. Zwei Meter hohes Raigras. Nesseln mit Fliederspeer- oder Rudbeckieblüten. Oder Heckenkirschen, die Erbsenschoten trugen.


  Jedes Jahr tauchten neue Arten auf, die von Fernsehkameras und Demonstranten umlagert und schließlich von der Polizei abgeschirmt wurden. Meist waren es angeblich nur Missbildungen und Einzelfälle, die von zahllosen Pressesprechern solange als unbedeutend und steril bezeichnet wurden, bis sich im nächsten Jahr herausstellte, dass sie Hunderte Nachkommen hervorgebracht hatten. Glaubte man den Datasphere-Nachrichten in den Jahren zwischen 2015 und 2020, waren die berüchtigten Triffids aus einem Science-Fiction-Klassiker tatsächlich mit aller Macht über die Erde hereingebrochen. Die Aufregung legte sich jedoch bald wieder. Schon zu der Zeit als Tim geboren wurde, sprach kaum noch jemand darüber. Immer fortschrittlichere Gensequenzierungs-Techniken verhinderten neunundneunzig Prozent der unerwünschten »Gensprünge«. Die Natur hatte die wirklich untauglichen Mutationen ausgemerzt und nur widerstandsfähige Arten erhalten, die sich durchsetzen konnten und der Welt auf Dauer erhalten bleiben würden.


  Von allen Mutationen, die sich in Europa angesiedelt hatten, war das Elefantenkraut, wie der Volksmund es nannte, das fruchtbarste und auffälligste Exemplar. Hervorgegangen war es aus wildem Kerbel, in den sich ein Wachstumsgen eingeschlichen hatte, das ursprünglich zur Vergrößerung von Getreidekörnern entwickelt worden war. Das Elefantenkraut befiel Hecken und naturbelassene Randstreifen von Feldern. Es wurde bis zu drei Meter hoch, bevor sich die Hauptstämme in zahllose spindeldürre Stengel auffächerten, die ein schirmförmiges schmutzigweißes Blütendach bildeten. Unter diesem Baldachin wucherten unansehnliche, schlaff herabhängende Blätter, ein dunkelgrünes Meer aus Laub, durchsetzt mit violetten Farbtupfern entlang der Stengel. Es kostete die Gemeinderäte und betroffenen Bauern ein Vermögen, das Elefantenkraut an den Rändern der Straßen regelmäßig zu stutzen. An allen anderen Orten ließ man es dagegen unbehelligt wuchern.


  Das traf auch auf das ein paar Meilen unterhalb der Straße nach Empingham gelegene Gut Exton zu, ein großes, von einem Netz öffentlicher und privater Wege durchzogenes Agrargebiet. Die schmalen Fahrbahnen waren ausschließlich für die Benutzung durch Traktoren und andere landwirtschaftliche Fahrzeuge asphaltiert worden. Das Fehlen jeglichen normalen Verkehrs hatte die Gegend bei Wanderern, Langstreckenläufern und Hundebesitzern beliebt gemacht.


  Der Übungsplan, den das medizinische Zentrum der Universität von Brüssel für Jeff erstellt hatte, sah eine allmähliche Steigerung seiner sportlichen Aktivitäten vor, bis er seine volle Leistungsfähigkeit wiedererlangt hatte. Wenn er sich den Plan der Spezialisten ansah, war er sich nicht ganz sicher, was sie von ihm erwarteten. Offenbar, dass er die Qualifikationsstandards für die Teilnahme an den Olympischen Spielen erreichte. Er hatte sich zwar nicht mit blindem Eifer ins Training gestürzt, die wesentlichen Anforderungen bisher aber erfüllt. Dazu gehörte unter anderem zwei Mal wöchentlich ein längerer Dauerlauf, den er in Gesellschaft von vier Europol-Leuten absolvierte. Den Beamten bereitete es überhaupt keine Probleme, mit ihm Schritt zu halten. Auch nicht den Frauen unter ihnen.


  An diesem Morgen hatte er Tim mit einiger Mühe überreden können, ihn zu begleiten. Er war froh, dass sein Sohn nach anfänglichem Zögern schließlich eingewilligt hatte. Vielleicht würden sie so ihre gemeinsame Zeit angenehmer verbringen können als zu Hause. Nach Sues Auszug hatte sich eine unbehagliche Stille im Haus breit gemacht und es kam nicht selten vor, dass Jeff mit Tim am Küchentisch saß und versuchte, krampfhaft ein Gespräch zustande zu bringen. Tim hatte die Trennung von seiner Mutter gar nicht gut verkraftet und zog sich als Konsequenz brütend in sein eigenes Schneckenhaus zurück.


  Auf ihrem Dauerlauf hatten sie die gepflegte Parklandschaft um das Dorf Exton herum schnell hinter sich gelassen. Zu beiden Seiten der schmalen Fahrbahn ragte das allgegenwärtige Elefantenkraut auf, das über ihren Köpfen fast zusammenwuchs und nur einen schmalen, unregelmäßig geformten Streifen des tiefblauen Himmels frei ließ.


  »Kommst du mittlerweile besser mit der Situation zurecht?«, erkundigte sich Jeff nach zehn Minuten. Das Pulsmessgerät an seinem Handgelenk zeigte einen Wert von 141, und er schwitzte kaum. Gar nicht schlecht für einen Achtundsiebzigjährigen.


  »Geht so«, schnaufte Tim. Er atmete keuchend, sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet.


  »Gut.« Sein Vater verlangsamte das Tempo. »Was macht die Schule?«


  »Daddy!«


  »Schon gut. Scheiße, entschuldige.« Jeff blieb stehen und legte Tim einen Arm um die Schultern. Einen Moment lang fürchtete er, der Junge würde sich ihm entziehen, aber Tim hielt still. »Ich weiß, dass es nicht fair ist. Das ist es nie.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie einfach so fortgegangen ist.«


  »Es ist nicht ihr Fehler, Tim, das weißt du. Es war meine Schuld.«


  »Aber …«


  »Sprich ruhig aus, was du denkst, Sohn, ich werde dir zuhören. Das behauptet jeder Vater, ich weiß, aber ich glaube wirklich, dass wir über alles sprechen können.«


  Tims Blick wanderte über die schirmförmigen Blütenstände an den Spitzen des Elefantenkrauts; daumengroße Knospen, deren heller werdendes Grün verriet, dass sie sich demnächst öffnen würden. Wer unter Heuschnupfen litt, dem stand ein schlimmer Monat bevor. Nichts, worüber Tim sich Sorgen machen musste. »Es spielt keine Rolle.«


  »Doch, das tut es. Zumindest für mich. Du wolltest sagen, dass deine Mutter schon seit Jahren immer wieder nach London gefahren ist. Habe ich Recht?«


  »Nein, ich wollte sagen, dass sie mit mehr Männern geschlafen hat als du in deinem Leben mit Frauen. Ich habe sie oft kommen und gehen gesehen, bevor mir zum ersten Mal klar geworden ist, was das zu bedeuten hatte. Das war der Tag, an dem du dieses Gespräch mit mir hättest führen müssen. Okay? Und das ist jetzt rund zehn Jahre her.«


  »Oh, Mist. Ich wusste, dass du es herausgefunden hattest, ich habe nur einfach nie erkannt, wie sehr es dich belastet hat. Du hast nie etwas zu mir gesagt.«


  »Was denn? Dass meine Eltern eine Scheinehe geführt haben, dass alles nur Fassade war? Danke! Willst du mir jetzt vielleicht auch noch erzählen, dass ihr das alles nur mir zuliebe getan habt?«


  Jeff nahm seinen Arm von Tims Schultern und sah ihm direkt in die Augen, ohne sich von dem feindseligen Gesichtsausdruck seines Sohnes einschüchtern zu lassen. »Okay, hör zu, ich erzähle dir, wie es war. Die reine, ungeschminkte Wahrheit. Ich war alt und reich, deine Mutter jung und hübsch. Wir haben nie eine richtige Ehe geführt, in keiner Hinsicht. Aber wir haben dich in die Welt gesetzt, weil wir es beide wollten. Und das bedeutet, dass man eine Menge Verantwortung übernimmt, ganz egal, wie politisch unkorrekt sich das heute auch anhören mag. Also haben wir für dich das beste häusliche Leben geführt, das wir konnten. Kinder leiden sehr darunter, wenn sich ihre Eltern jeden Tag anbrüllen. Wir haben unsere persönliche Situation so akzeptiert, wie sie war, und vernünftige Entscheidungen getroffen. Du musst mir das nicht glauben, wenn du es nicht willst, es steht dir frei, mich einfach zum Teufel zu schicken und mir den Tod zu wünschen. Aber wir wollten wirklich nur das Beste für dich. Und wir haben dieses Leben nur deshalb so geführt, weil wir dir sonst kein geborgenes Zuhause hätten geben können. Es tut mir Leid, dass du uns schon so früh durchschaut hast und ich dir damals nicht geholfen habe. Aber kannst du ehrlich in dich hineinhorchen und schwören, dass wir uns nicht um dich gesorgt haben? Was für eine besondere Verantwortung es ist, ein Kind zu haben, wirst du erst erfahren, wenn du selbst eins hast. Du warst alles für uns, Tim, und das bist du immer noch. Nur weil Sue uns verlassen hat, heißt das lange noch nicht, dass sie dich zurückweist oder nichts mehr mit dir zu tun haben will. Was ihr am meisten Sorgen gemacht hat, war, wie du über sie denken würdest. Also, ich bitte dich, nicht alles für schlecht zu halten. Dass sie fortgegangen ist, war meine Schuld. Außer der räumlichen Trennung hat sich zwischen deiner Mutter und mir nichts verändert.«


  Tim schüttelte den Kopf, also wollte er eine lästige Wespe verscheuchen. »Ihr habt Fortschritte gemacht, das weiß ich. Ich habe gesehen, dass ihr ein richtiges Paar gewesen seid. Ich habe gedacht … keine Ahnung … die Dinge würden sich ändern.«


  »Wenn wir falsche Erwartungen bei dir geweckt haben, dann entschuldige ich mich nochmals. Wir sind uns beide einig geworden, dass es dumm von uns war.«


  »Du hast dir auch nicht gerade viel Zeit genommen«, sagte Tim unfreundlich. »Nicht mal eine Woche.«


  »Nein, habe ich nicht«, räumte Jeff ein. Er drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das erklären soll. Ich glaube nicht, dass es dazu noch etwas zu sagen gibt.«


  Tim schloss zu ihm auf. Sein Zorn war größtenteils verraucht und hatte nur Verwirrung und Trauer zurückgelassen. »Ich begreife es einfach nicht. Dieses Mädchen bei der Preisverleihung war die erste, auf die dein Blick gefallen ist. Was hast du in ihr gesehen?«


  »Ich habe gar nichts in ihr gesehen. Es war nur eine Nacht.«


  »Aber sieh doch, was du damit ausgelöst hast, was dabei herausgekommen ist!«


  »Ich weiß, Tim! Also gut, ich kann es dir sagen. Es hat unsere Verbindung lediglich schneller zum Ende geführt. Hätte ich mit dem Kopf statt mit meinem Schwanz gedacht, dann hätten deine Mum und ich die Sache vielleicht noch so lange hinauszögern können, bis du auf der Universität gewesen wärst.«


  »Aha, das ist es also, worauf es ankommt. Einfach so lange den Schein zu wahren, bis ich endlich niemandem mehr im Weg stehe.«


  »Es wäre unsere Pflicht gewesen, alles zu tun, um dir die Trennung leichter zu machen. Wir waren selbstsüchtig. Aber nach dem, was ich getan habe, hatten wir keine Wahl mehr. Sieh mal, ich weiß, dass dir das weh tut, aber wir hatten nie vor, über einen bestimmten Punkt hinaus zusammenzubleiben.«


  »Mag sein. Irgendwie hatte ich das bereits geahnt, schätze ich«, sagte Tim lahm. »Aber … jetzt sind da auch noch die anderen Frauen. Es kommt mir so vor, als würdest du sie mir absichtlich unter die Nase reiben.«


  Das erste Mädchen war vor fünf Tagen da gewesen, gerade einmal zwei Tage nach Sues Auszug. Als Tim zum Frühstück in die Küche gegangen war, hatte sie dort mit seinem Vater am Tisch gesessen, fast wie eine Wiederholung des Morgens, an dem er seine Eltern beim Schmusen ertappt hatte. Zumindest war sie bekleidet gewesen, sofern man bei ihren Disco-Klamotten überhaupt von einer richtigen Bekleidung sprechen konnte: ein kurzer Rock und ein geschnürtes Top. Ein Blick hatte ihm genügt, um sich ein Urteil über sie zu bilden. Eine strohdumme Matratze Ende zwanzig. Ihre Frisur und das Makeup stammten noch aus ihrer Teenagerzeit, als könnte sie so ihr damaliges Aussehen konservieren.


  Seither hatten die Frauen täglich gewechselt. Jeff hatte jede von ihnen am Abend zuvor aufgerissen und dann die Nacht mit ihr verbracht.


  »Komm schon, Tim, du weißt, dass ich das nie tun würde«, sagte Jeff sanft.


  Es gab vieles, was Tim gern darauf erwidert hätte. Wie zum Beispiel: Du bringst mich damit in Verlegenheit. Könntest du nicht wenigstens so diskret wie Mutter sein? Oder sogar: Wie schaffst du es nur, jeden Abend eine andere abzuschleppen? Weil ich das nie könnte, dachte er. Doch alles, was er stattdessen hervorbrachte, war: »Das passt einfach nicht zu dir.«


  »Passt nicht zu mir«, wiederholte Jeff leise.


  Sie hatten das Ende des Tunnels aus Elefantenkraut erreicht und wieder freie Sicht auf die Landschaft ringsum. Vor ihnen führte die Straße steil bergab und zwischen zwei Seen hindurch. Sie waren bereits vor Jahrhunderten von dem Gutsbesitzer als Fischzuchtteiche für den Eigenbedarf angelegt worden. Später war am oberen See ein schmuckes steinernes Bootshaus errichtet worden, das wie ein Miniaturschloss aussah und Fort Henry genannt wurde. Ein prachtvolles kleines Gebäude, typisch für die extravaganten Schrullen des reichen Landadels.


  »Komm mit«, sagte Jeff und führte Tim vom Feldweg herunter. Sie setzten sich an das grasbewachsene Ufer des unteren Sees. Die Europol-Leibwächter blieben höflich außer Hörweite auf der Fahrbahn zurück.


  »Ich bin nicht der, der ich zu sein scheine«, begann Jeff nach einer Weile. »Sieh mich an, Tim, körperlich bin ich in etwa in deinem Alter. Du weißt selbst, was das bedeutet.«


  »Ja«, erwiderte Tim vorsichtig.


  »Mädchen, Tim. Sie sind wichtig in diesem Alter. Genau genommen sind sie sogar mehr als das. Wir können ohne sie nicht leben.«


  Wie immer in solchen Situationen wurde Tims Körper zum Verräter. Er errötete heftig. »Ähm, ja … stimmt wohl.«


  »Ich weiß, das alles war ein bisschen viel für eine Woche, um es einfach so wegzustecken. Aber die Verjüngung hat mich auch sehr menschlich gemacht – von wegen das Fleisch ist schwach und so.«


  »Ich verstehe.«


  »Du klingst nicht sehr überzeugt.«


  »Doch, ich verstehe das schon. Es ist nur … ich kann mich nicht mal mehr an die Namen der ersten beiden erinnern.«


  »Ich auch nicht.« Jeff lachte leise und verstummte, als er Tims ausdrucksloses Gesicht bemerkte. »Äh, ich denke, jetzt habe ich es begriffen. Zu viele, zu schnell hintereinander. Ist es das?«


  »Es sind deine Freundinnen. Wenn du sie so behandeln willst, na schön.«


  Diesmal musste Jeff laut lachen. »Freundinnen! Tim, es sind One-Night-Stands, okay? Wir sprechen hier nicht von einem Ehefrauen- oder Mutter-Ersatz. Bring nicht Liebe und Sex durcheinander, das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«


  »Ich weiß. Es ist nur so, dass das alles ganz neu für mich ist. Ich schätze, ich werde mich schon daran gewöhnen.« Die Art, wie Tim das sagte, klang so, als gäbe es nichts auf der Welt, das ihm schwerer fiel.


  »O Tim, du hast mich doch nicht etwa auf ein unerreichbar hohes Podest gestellt, oder? Doch nicht ausgerechnet mich!«


  »Du bist mein Vater. Wir sind früher immer gut miteinander ausgekommen.«


  »Das tun wir immer noch, Sohn, und das wird sich auch nie ändern. Ganz egal, welche unangenehmen Situationen zwischen uns entstehen, du kannst dich immer auf mich verlassen, das verspreche ich dir. Aber mach bitte nicht den Fehler, mich für eine Art Heiligen zu halten. Ich bin keiner, wirklich nicht. Tatsächlich neige ich sogar eher der anderen Seite zu. Das macht sehr viel mehr Spaß.«


  Tim lächelte listig. »Nein, tust du nicht. Du bist Jeff Baker. Der Mann, der der Welt den Speicherkristall geschenkt hat.«


  »Ach, Scheiße!« Jeff ließ sich rücklings ins Gras sinken. Auf dem unteren See glitten zwei Schwäne schnell durch das Wasser und erzeugten dabei fast keine Wellen in ihrer Kielspur. Ihnen folgte eine Schar Schwanenküken, die ausgelassen miteinander herumtollten. Jenseits des Sees erstreckten sich flache Hügel und Täler bis zum diesigen Horizont. Auf den Feldern leuchtete das frische Grün des Sommergetreides. Es war ein Bild des ländlichen Englands, wie es in romantischen Geschichten beschrieben wurde, ein Anblick, der Jeff das Gefühl vermittelte, endlich heimgekommen zu sein. Mit Sues Auszug war die Vergangenheit abgeschlossen. Es wurde Zeit für einen sauberen Neuanfang. Und das betraf Tim genauso. Er musste den Jungen wie einen Gleichberechtigten behandeln.


  »In Ordnung Tim, was ich dir jetzt erzähle, wird der letzte Schock für diese Woche sein. Wenn du dazu bereit bist. Und das ist kein Witz.«


  »Wie schlimm ist es?« Tim konnte nicht feststellen, ob sein Vater es ernst meinte oder nicht.


  »Ziemlich schlimm. Es geht um meine größte Leiche im Keller. Vielleicht möchtest du danach dem Beispiel deiner Mutter folgen und wegziehen.«


  »Es ist nicht … Du hast doch nicht etwa irgendjemanden ermordet, oder?« Tim warf einen verstohlenen Blick über die Schulter in Richtung des Europol-Teams.


  »O nein. Noch schlimmer. Ich bin ein Schwindler.«


  »Nein, bist du nicht.«


  »Okay, dann urteile selbst.«


  »Sprich weiter.«


  »Du weißt, dass ich schon einmal verheiratet war?«


  »Ja. Du hast nie über sie gesprochen, und Mutter auch nicht. Aber ich bin darauf gestoßen, als ich mir einige Biografien über dich in der Datasphere angesehen habe. In keiner davon stand besonders viel über sie. Sie hieß Tracy, nicht wahr?«


  »So hieß sie, Tracy, der gute alte Drache.«


  »Tracy der Drache.« Tim kicherte. »Warum, hatte sie Schuppen?«


  »Ja.« Jeff grinste verschwörerisch. »Aber nicht auf, sondern im Kopf.«


  Tim lachte.


  »Ehrlich, Tim, ganz im Ernst, sie sah wie ein Engel aus. Klein, blond, absolut bezaubernd, gute Figur. Vielleicht nicht ganz so schön wie deine Mutter, aber die Männer drehten sich nach ihr um, wenn sie vorbeiging. Weißt du, was ich meine?«


  »Ich denke, schon.«


  »Genau. Das Problem ist nur, man kann sich einfach nicht vorstellen, dass jemand, der so wunderbar aussieht, nicht automatisch auch einen wunderbaren Charakter hat. Besonders wenn es um Frauen geht. Ich meine, diese Überzeugung ist den Männern genetisch fest ins Gehirn eingebrannt. Schönheit ist gleich Freundlichkeit. Ich habe meine Lektion auf die harte Tour lernen müssen. Kein Witz, Tim, Tracy der Drache hat sich als das ultimative Dämonenluder aus der Hölle herausgestellt. Der Teufel hat sie nur aus einem Grund auf die Erde losgelassen, nämlich weil er ihre Gegenwart in der Hölle nicht ertragen konnte. Und das sage ich nicht aus Verbitterung über unsere Scheidung. Glaub mir, die siebenunddreißig Jahre, die seither vergangen sind, haben mir geholfen, mich ein wenig zu beruhigen, was das betrifft.«


  »Sie ist doch sicher nicht so schlimm gewesen.«


  »Wie ich schon sagte, urteile selbst. Unsere Scheidung ist in die Zeit gefallen, als ich gerade dabei war, die Molekularstruktur der Speicherkristalle zu entwerfen. Du weißt ja, was passiert wäre, wenn ich meine Erfindung zum Patent angemeldet hätte. Ich wäre … wir wären jetzt so unglaublich reich, dass wir uns unser eigenes Raumfahrtprogramm leisten könnten. Aber Tracy hätte die Hälfte davon abbekommen, wahrscheinlich sogar noch mehr, wenn es nach diesem Bastard von einem Rechtsanwalt gegangen wäre, den sie engagiert und mit dem sie geschlafen hat.« Jeff lächelte seinen leicht schockierten Sohn breit an. »Also habe ich meine Erfindung verschenkt. Nur aus diesem Grund, Tim. Nicht etwa als noble Geste. Es hatte nicht das Geringste mit Selbstlosigkeit zu tun. Ich habe es nicht zum Wohl der gesamten Menschheit getan, sondern weil ich diese Fotze mehr gehasst habe, als ich es jemals in Worte kleiden könnte. Und als ihr klar geworden ist, was ich getan hatte, dass sie nicht mehr Geld als die Staatsschulden eines afrikanischen Landes haben würde, musste ihr Rechtsanwalt sie in ihrem Stuhl festhalten, weil sie sich sonst auf mich gestürzt hätte. Und zu diesem Zeitpunkt hat er bereits ebenfalls Rotz und Wasser geheult. Ich kann sogar heute noch hören, wie sie gekreischt hat. Gott, was für ein herrliches Geräusch das war!« Er atmete tief durch. »Du siehst also, ich bin nicht der Jeff Baker, für den mich die ganze Welt hält. Ich bin es nie gewesen. Das alles ist von Anfang an nur ein Riesenhaufen Scheiße gewesen.«


  Tim starrte seinen Vater mit hängendem Unterkiefer an. »Aber … du bist für die Verjüngung ausgewählt worden, weil du der Menschheit den Speicherkristall geschenkt hast.«


  Jeff kniff die Augen zusammen. »Ja.«


  »Das hat Billionen Euros gekostet!«


  »Ja.«


  »Und du hast es ihnen nie gesagt?« Tim versuchte zu lachen, brachte jedoch nur ein kurzes Bellen hervor, eine Mischung irgendwo zwischen Empörung und Bewunderung.


  »Niemand hat mich danach gefragt.«


  »Oh, mein Gott, Dad!«


  »Kopf hoch, Brian, und denk immer daran: Always lock on the bright side of life.« Jeff pfiff ein paar Takte des berühmten Monty-Python-Liedes und lächelte zufrieden.


  Diesmal brach Tim in schallendes Gelächter aus. Er konnte einfach nicht mehr aufhören zu lachen, auch nicht, als ihm der Bauch weh zu tun begann. Jeff nahm ihn in die Arme und drücke ihn fest. Tim erwiderte die Umarmung, außer sich vor Freude, dass er endlich wusste, wer sein Vater wirklich war.


  28. Prüfungsdruck


  


  Die Abschlussprüfungen der Oberstufe hatten begonnen. Über fünfundsiebzig Prozent der achtzehnjährigen Engländer und Engländerinnen quälten sich zurzeit damit herum. Man fiel zwar nicht durch, wenn man schlechte Noten für die letzten Arbeiten bekam, das wäre nach den zweijährigen Leistungskursen äußerst unfair gewesen, aber die Ergebnisse flossen immerhin zu zwanzig Prozent in die bisherigen Durchschnittsnoten ein. Daraus errechneten sich dann die Abschlusszeugnisse der Schüler, die darüber entschieden, welche Universitäten sie besuchen würden. Annabelle hatte während ihres Kurses über moderne gesellschaftliche Entwicklungen einige Nachforschungen angestellt und zu ihrem Entsetzen entdeckt, dass früher die Abschlussarbeiten allein ausschlaggebend für den Erfolg oder das Scheitern der Schüler gewesen waren. Sie empfand die Prüfungen so schon als nervenaufreibend genug, und sie war überzeugt, nie ein Examen durchstehen zu können, das einen derart unter Druck setzte.


  Alles in allem musste sie acht Prüfungen absolvieren – bei Tim waren es fünfzehn. Das bedeutete, dass sie ihre PC-Brille im Verlauf der zwei Wochen dauernden Abschlussexamen täglich mehrere Stunden am Stück tragen musste, während sie sich durch dicke Stapel früherer Prüfungsfragen wühlte. Sie hatte nicht vor, viel Zeit mit ihrer Clique zu verbringen, solange sie mit dem Examen beschäftigt war. Das letzte Mal hatte sie ihre Freunde getroffen, als sie den Jetski zum Stausee gebracht hatten. Andererseits aber konnte sie auch nicht ununterbrochen arbeiten, hin und wieder musste sie ganz einfach eine Erholungspause einlegen, um sich ein wenig zu entspannen. Da ihr das zu Hause unmöglich war, bot sich das Anwesen der Bakers als perfekter Zufluchtsort an, und Tim war nur allzu bereit, sie durch besondere Aufmerksamkeit für sein Verhalten während der Apres-Jetski-Party zu entschädigen.


  An diesem Nachmittag tollten sie eine halbe Stunde im Swimmingpool herum und zogen dann zwei Liegesessel auf die Terrasse hinaus. Es war heiß und windstill, keine Wolke trübte den Himmel. Laut der Wettervorhersage würde das Hochdruckgebiet mindestens noch drei Wochen lang stabil bleiben.


  Annabelle trocknete sich ab und benutzte anschließend eine aufsprühbare Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor vierzig. Sie trug ihren marineblauen Bikini – eine Schande, sie hätte sich am liebsten nackt gebräunt, aber ohne das Oberteil vor Tim herumzulaufen, kam nicht in Frage, das würde ihn nur auf falsche Gedanken bringen. Außerdem wollte sie dem Europol-Team vor den Bildschirmen der Überwachungskameras keine kostenlose Peepshow bieten.


  Also lagen sie nebeneinander in ihren Liegesesseln, die nur durch einen kleinen Tisch getrennt waren. Tim hatte sich auf die Seite gedreht und den Kopf mit ein paar Kissen abgestützt, damit er Annabelle ständig anschauen konnte.


  Sie plauderten fast so entspannt wie in der Woche zuvor. Tim fand sich allmählich damit ab, dass sein Vater mit anderen Mädchen ausging, während Annabelle missbilligend die Nase rümpfte, als sie erfuhr, dass sich Jeff Baker jede Nacht in den Clubs herumtrieb. Zumindest aber war Tim emotional wieder einigermaßen ausgeglichen, worüber sie sich freute. Sie erzählte ihm, wie sehr es sie aus der Bahn geworfen hatte, als ihre Mutter fortgegangen war.


  Was das Thema Abschlussprüfungen betraf, war Tim ganz entspannt, und das machte sie mehr als nur ein bisschen neidisch. Er entschuldigte sich und versicherte ihr, dass er ihren Wunsch nachvollziehen konnte, von zu Hause auszuziehen und auf die Universität zu gehen. Sie malten sich gemeinsam aus, wie es wäre, wenn sie ihn nach Oxford oder Cambridge begleiten könnte. Er hatte sich immer noch nicht zwischen den beiden Unis entschieden.


  Im Radio begann gerade ein Bericht über Rob Laceys Kanidatur. Er befand sich zurzeit in Spanien, wo er auf Wahlkampfveranstaltungen sprach und versuchte, sich die Unterstützung der Regionalpolitiker zu sichern.


  »Er wird da drüben gut abschneiden«, sagte Tim.


  »Wieso das?«


  »Spanien war schon immer ein zuverlässiger Verbündeter für uns in Brüssel. Die Spanier stimmen gewöhnlich genau wie wir ab, um die zentral- und nordeuropäischen Länder zu blockieren.«


  »Lacey wird die Wahl nie gewinnen.«


  »Doch, wird er. Die Länder im Mittelmeerraum haben keine eigenen Kandidaten aufgestellt. Natürlich wird in Frankreich niemand für Lacey stimmen, so wie hierzulande niemand einen Froschfresser wählen würde. Er muss jetzt nur noch die Deutschen hinter sich bringen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein Engländer Präsident von Europa wird.«


  »Glaubst du, dass es eine Rolle spielt?«


  »Nein. Wäre aber trotzdem schön, wenn es ihm gelänge. Es gibt so viele Verordnungen, die er liberalisieren oder ganz einfach abschaffen sollte.«


  »Und etliche, die er verschärfen müsste. Über die Grenze im Osten von Deutschland, den Laservorhang, sickern jeden Tag rund tausend Russen illegal nach Europa ein. Sogar noch mehr, wenn man den inoffiziellen Berichten glaubt.«


  »Ich weiß.« Annabelle seufzte, griff nach ihrem Glas und stellte fest, dass es leer war. »Ich brauche mehr Saft.«


  »Ruf Mrs Mayberry«, sagte Tim.


  »Ehrlich, Tim, du bist so ein schlaffer Snob.« Sie stand auf und schlenderte über den Rasen zu den weit offen stehenden Fenstertüren des Salons.


  »Bring mir auch was mit!«, rief Tim ihr hinterher.


  »Einen von denen kannst du gleich haben«, erwiderte Annabelle. Sie zeigte ihm den gestreckten Mittelfinger und betrat den Salon.


  Im Inneren des Hauses war es deutlich kühler als draußen. Die Klimaanlage säuselte leise hinter schmalen Lüftungsschlitzen in der Wandvertäfelung. Annabelle schob sich die Sonnenbrille in die Stirn und blinzelte, bis sich ihre Augen vom hellen Sonnenschein auf das gedämpfte Licht einstellt hatten.


  »Sie sehen sensationell in diesem Bikini aus«, sagte Jeff Baker.


  Fast wäre sie vor Schreck zusammengezuckt. Jeff lümmelte lang ausgestreckt auf einem der tiefen kleinen Ledersofas, die nackten Füße auf die Armlehne gelegt, ein altes, ziemlich dickes Science-Fiction-Taschenbuch in der Hand.


  Sie schürzte die Lippen. »Danke. Und welcher Spruch kommt jetzt? Dass ich ohne den Bikini noch besser aussehenwürde?«


  »Das hätte ich bestimmt nicht gesagt. Wenn ich von Sue eins über Kleidung gelernt habe, dann, dass Frauen aufreizender wirken, wenn sie sich verhüllen, statt sich zu entblößen. So bringen sie die Männer dazu, immer mehr zu wollen.«


  »Nach allem, was ich so über Sie höre, bekommen Sie bereits mehr als genug.«


  Jeff breitete die Arme weit aus. »Wenn ich Sie hätte, brauchte ich die anderen Mädchen nicht mehr.«


  »Fangen Sie nicht schon wieder damit an!«


  »Ich bin nur ehrlich.«


  Annabelle wünschte sich, sie könnte diesen hinterhältigen Gedanken zum Verstummen bringen, der ihr ununterbrochen durch den Kopf ging. Den einen gegen den anderen eintauschen. Verdammte Sophie! »Für Ehrlichkeit gibt es den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort, und das hier ist weder das eine noch das andere.«


  »Würden Sie mir Bescheid sagen, wann und wo das ist?«


  »In Ihren Träumen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das reizend und boshaft zugleich war und ging weiter.


  Tim rückte seine Sonnenbrille zurecht, als Annabelle zurückkehrte. »Geht es dir gut?«


  »Prima.«


  »Ich hatte den Eindruck, du hättest mich gerade unfreundlich angestarrt.«


  Sie blieb am Kopfende seiner Liege stehen und blickte auf ihn hinab, ein Glas in jeder Hand. »Nein. Warum sollte ich das tun? Ich bin nicht böse auf dich.«


  Tim brachte ein etwas nervöses Lächeln zustande. »Gut.«


  »Es ist mir hier draußen zu heiß. Ich gehe hoch in dein Zimmer, um mich ein bisschen abzukühlen.« Annabelle stellte die Gläser auf dem kleinen Tisch ab und hob fragend eine Augenbraue. »Kommst du mit?«


  29. Tim ist verliebt


  Nach all den unerfreulichen Dingen, die ihm in letzter Zeit zugestoßen waren – seine Mutter, die ihm den Rücken zugekehrt hatte, seine Freunde, die nicht unbedingt diese Bezeichnung verdienten, seine ständige nervöse Anspannung im Verhältnis zu Annabelle –, war unvermittelt Ruhe in die wilde Achterbahnfahrt seines Lebens eingekehrt. Nein, eigentlich war es mehr als das: Jetzt war sein Leben perfekt. Die Abschlussprüfungen fielen ihm so leicht, dass er sie wie im Schlaf erledigte, das Wetter war warm, und die Sonne schien und sein Vater hatte aufgehört, mit seinen Mädchen in der Küche zu frühstücken.


  Und dann war da noch Annabelle.


  Annabelle, die fast jeden Nachmittag in das Landhaus kam. Zwar verbrachten sie tatsächlich immer ein paar Stunden damit zu lernen, zu schwimmen und sich zu sonnen, aber zum Schluss landeten sie stets in seinem Zimmer, rissen sich die Kleider vom Leib und hatten Sex. Vor ihnen lagen großartige lange Sommerferien, mehr als acht Wochen, in denen sie beide keinerlei Verpflichtungen hatten. Was bedeutete, dass Annabelle täglich bei ihm sein konnte. Wie hätte das Leben noch schöner sein können?


  Langsam begann Tim, sich Gedanken über die Zeit nach den Ferien zu machen. Wahrscheinlich würde Annabelle auf eine andere Universität gehen. An den Abenden führte er lange Telefonate, um herauszufinden, ob es möglich war, von Oxford oder Cambridge auf eine andere Uni zu wechseln, sodass sie zusammenbleiben konnten. Er verriet ihr jedoch nichts davon, das sollte sein Überraschungsgeschenk für sie werden. Allein der Gedanke daran, was sie tun würde, um ihm dafür zu danken, ließ ihn vor Aufregung in Schweiß ausbrechen.


  


  Sein Vater schien sich über ihre Verbindung zu freuen. Tim erzählte ihm immer wieder, wie wunderbar er Annabelle fand und wie glücklich er war. Dann lächelte Jeff ihn an und drückte seinen Arm. »Das ist großartig, Tim«, sagte er. »Ich bin wirklich froh. Sie ist ein bezaubernd hübsches Mädchen.«


  Tim trank nicht einmal mehr Bier, was nicht nur daran lag, dass er während der Abschlussprüfungen einen klaren Kopf bewahren wollte, sondern viel mehr daran, dass er diese Art der Stimulation nicht mehr benötigte. Das gefiel auch Annabelle. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es sie störte, wenn er sich zudröhnte. Seine Abstinenz war nur ein weiterer Beleg für ihr harmonisches Verhältnis.


  »Dad, wie alt waren du und Tracy, als ihr geheiratet habt?«, fragte er eines Morgens.


  »Ich war Mitte dreißig, sie Ende zwanzig. Warum?«


  »Einfach so. Mutter war zwanzig, nicht wahr?«


  »Ja.« Jeff befahl dem Wandbildschirm in der Küche, sich auszuschalten. Die Nachrichtensendung brach ab. »Hast du etwa vor, mit Annabelle durchzubrennen?«


  Tim schüttelte den Kopf und schaufelte einen weiteren Löffel Cornflakes in sich hinein. »Nein.«


  »Na, Gott sei Dank!«


  »Dad?«


  »Ja?«


  »Was denkst du, auf welche Universität sollte ich gehen, Oxford oder Cambridge?«


  »Ah, okay. Also, beide sind ziemlich gut. Ich war natürlich in Oxford, aber ich bestehe nicht darauf, dass du meinem Beispiel folgst. Hast du dich überhaupt schon entschieden, was du studieren willst?«


  »Allgemeine Wissenschaft im Grundstudium. Es sei denn, irgendwas packt mich wirklich, dann wechsle ich. Wahrscheinlich werde ich versuchen, meinen Doktor in Physik zu machen.«


  Jeff schenkte sich frisch gepressten Orangensaft ein und lächelte Tim über den Rand des Glases hinweg an. »Doktor in Physik, ja? Das ist ziemlich zielstrebig, Tim.«


  »Je besser die Qualifikation, desto besser der Job.«


  »Ich weiß, aber vergiss nicht: du bist gerade erst achtzehn. Es überrascht mich nur etwas, dass du jetzt schon an solche Dinge denkst. Wenn du willst, kannst du dir auch ein Jahr Auszeit gönnen. Ich habe das nie getan und es immer bedauert.«


  »Meinst du das ernst? Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich müsste zuerst Annabelle fragen, was sie davon hält.«


  »Hättest du denn Lust?«


  Tim errötete leicht. »Ja. Es wäre phantastisch, wenn wir das zusammen tun könnten.«


  »Davon bin ich überzeugt. Wohin würdest du fahren?«


  »Amerika, Australien, Japan. Ich weiß es nicht. So weite Reisen sind verflucht teuer.«


  »Ich bin nicht pleite. Das Ticket könnte ich bestimmt bezahlen. Und sobald du erst einmal da bist, könntest du dir die weitere Reise selbst erarbeiten. Ich glaube, es gibt immer noch diese Art von Visa. In Australien mit Sicherheit.«


  »Wirklich? Du würdest mir die Reise bezahlen?«


  »Sicher. Ich habe mal einen Blick auf deine Noten geworfen, und ich glaube, dass du eine Belohnung verdienst. Besonders nachdem du dich für ein Stipendium qualifiziert hast. Du hast verdammt hart gearbeitet.«


  »Jesus, Dad. Das ist … danke!« Tim war sich nicht ganz sicher, wie er von dem ursprünglichen Thema abgekommen war, mit Annabelle zusammen auf die gleiche Uni gehen zu wollen, aber das Angebot seines Vaters entschädigte ihn mehr als genug dafür.


  »Wie läuft die Planung für den Sommerball?«, erkundigte sich Jeff.


  »Gut, schätze ich.«


  »Ist das schon alles? Gut? Dir bleiben nur noch drei Tage Zeit, Tim. Hast du dir ein Dinnerjacket geliehen? Ich habe nämlich keine Abbuchung für ein neues auf unserem Haushaltskonto entdeckt. Wie kommst du zum Ball? Wo wirst du Annabelle abholen? Welche Blumen hast du für sie ausgesucht?«


  »Oh …« Plötzlich fühlte sich Tim ziemlich verunsichert. Normalerweise hatte sich seine Mutter um derartige Dinge gekümmert. Und ich habe es nie zu würdigen gewusst, dachte er. »Keine Ahnung.«


  »Dann solltest du allmählich anfangen, dir ein paar Gedanken zu machen.«


  


  Annabelle und Tim hatten sich mit Rachel und Simon zusammengetan. Sie wollten vom Anwesen der Bakers aus losfahren. Gegen drei Uhr nachmittags erschien eine Kosmetikerin von Gazelle's aus Oakham, um die Mädchen zu frisieren und zu schminken.


  »Wir brechen nicht vor sechs auf«, protestierte Tim, als sie eintraf. Der Blick, mit dem Annabelle ihn bedachte, ließ ihn sofort verstummen. Rachel und sie nahmen Sues altes Zimmer für den Rest des Nachmittages in Beschlag. Mrs Mayberry und Lucy Duke wurden ebenfalls hinzugezogen, um ihnen bei den Vorbereitungen zu helfen.


  Simon und Tim benötigten gerade einmal eine knappe Viertelstunde, um sich umzuziehen. Tims Smoking war erst heute Morgen vom Community Supply Service geliefert worden. Er hatte ihn nach mehreren hastigen Telefonaten mit seiner Mutter bestellt. Sue hatte das Angebot der aktuellen Abendgarderobe von mehreren Herrenausstattern in London überprüft und sich schließlich für ein klassisches Ensemble mit kleinen Variationen entschieden, einem modernen Schnitt bei der Hose und einem schmalen Seidenkragen bei dem Jackett. Jeff musste beiden Jungen die Fliegen binden. Tim hatte es nicht gewagt, seiner Mutter den Kauf einer bereits gebundenen Smokingfliege vorzuschlagen, die man sich nur noch mit einem elastischen Band umzuschnallen brauchte.


  Die Floristin traf um Viertel vor sechs ein, die kleinen Blumengestecke der Mädchen in einer Kühlbox am Heck ihres E-Trikes. Während Tim unten in der Eingangshalle wartete, machte sich die Bedeutung dieses Abends bei ihm in Form eines kribbelnden Magens und juckender Füße bemerkbar. Fünf Minuten nach sechs erschien Natalie Cherbun am oberen Treppenabsatz und hüstelte vernehmlich. Beide Jungen wirbelten herum.


  Rachel sah umwerfend in dem trägerlosen purpurroten Seidenkleid aus, das ihre Figur kunstvoll betonte, doch Tim nahm sie gar nicht wahr. Er hatte nur Augen für Annabelle.


  Annabelle trug ein weißes Abendkleid, so strahlend hell, dass es fast silbern aussah. Es hatte einen tief ausgeschnittenen Rücken. Im Kontrast dazu war das Dekollete sittsam hoch geschlossen und ging in ein nahtloses Mieder über, das nur aufgesprüht worden sein konnte. Der Rock bestand aus langen schmalen Stoffbahnen, die sich bei jedem Schritt fließend teilten und kurze Blicke auf Annabelles Beine gewährten. Das volle kastanienfarbene Haar war zurückgekämmt und fiel ihr glatt und golden schimmernd auf die Schultern, seitlich eingerahmt von dünnen Korkenzieherlocken, die ihre Wangen umspielten.


  Tim stand wie gebannt am Fuß der Treppe, während die beiden Mädchen herabschwebten. Er streckte eine Hand aus, als Annabelle noch einige Schritte von ihm entfernt war, und es überraschte ihn nicht, dass seine Finger zitterten. Annabelle legte ihre Hand sanft in die seine und betrat leicht wie eine Feder den mit Marmor gefliesten Boden der Eingangshalle.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte Tim.


  »Danke.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Vorsicht, verschmier mich nicht.«


  Er bemerkte erst jetzt, dass sie Make-up aufgelegt hatte, weil es so dezent war. Es betonte ihre ausgeprägten Wangenknochen, eine Spur von Mascara verlieh ihren Augen zusätzliche Tiefe. Ihr Parfüm erinnerte ihn an den frischen Duft von Wildblumen auf einer Sommerwiese.


  »Entschuldige.« Er reichte ihr den kleinen Ansteckstrauß, eine leuchtend rote Rose in einem Kreis winziger safrangelber Freesien. Sie nahm ihn mit einem Knicks entgegen.


  Applaus brandete auf, angeführt von Jeff. Mrs Mayberry und die Europol-Beamten, die im Hintergrund standen, lächelten. Plötzlich begannen alle vier Teenager, aufgeregt und glücklich zu grinsen.


  Die Limousine, die vor dem Portikus des Anwesens parkte, stammte noch aus der Ära von Filmstars, Glamrock-Größen und dekadenten Premierenabenden im Londoner West End. Ein weißer Stretch-Lincoln mit schwarz getönten Fensterscheiben und Reihen kleiner orange blinkender Glühbirnen. Aus dem Heck ragte eine boomerangförmige Fernsehantenne hervor.


  »Daddy!«, keuchte Tim fassungslos. Er hätte sich nicht vorstellen können, dass ein solcher Wagen noch außerhalb eines Fahrzeugmuseums existierte.


  »Mein bescheidener Beitrag«, erklärte Jeff. »Ich bedaure nur, dass ich keinen rosa Cadillac für euch auftreiben konnte.«


  »Das ist brillant!«, quietschte Rachel begeistert. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Jeff einen Kuss. »Vielen Dank.«


  »Kein Problem.«


  »Ja, vielen Dank«, sagte auch Annabelle. Ihre Lippen streiften Jeffs Wange. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann nahm sie Tim an der Hand und lief fröhlich lachend mit ihm die Eingangsstufen hinunter.


  »Viel Spaß!«, rief ihnen Jeff hinterher.


  Der Chauffeur brachte irgendwie das Kunststück fertig, ihnen die Hintertür aufzuhalten und gleichzeitig eine Flasche Champagner zu öffnen. Die beiden Pärchen quetschten sich mit Ausrufen der Begeisterung in den Fond und bestaunten die luxuriöse Innenausstattung. Sie entdeckten die Champagnerflöten aus geschliffenem Kristall und streckten sie dem Chauffeur entgegen.


  


  Jeff war auf der obersten Stufe im Schatten des überdachten Vorbaus stehen geblieben. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, während er den aufgeregten Stimmen aus dem absurd aufgetakelten Lincoln lauschte, die wie abgeschnitten verstummten, als der Fahrer die Hintertür schloss. Die Beamten von Europol stiegen in ihren eigenen Wagen und schlugen die Türen zu.


  Die Stretch-Limousine rollte aus der Auffahrt. Der Kies knirschte unter ihren Weißwandreifen.


  »Was hat der kleine Timmy großartig ausgesehen, einfach großartig«, sagte Mrs Mayberry überwältigt. »Und Annabelle, ist bildschön. Sie müssen sehr stolz sein.«


  Jeff drehte sich zu seiner Haushälterin um, die die Hände vor der Brust zusammengeschlagen hatte und der Limousine mit leuchtenden Augen hinterhersah.


  »Ja, das bin ich«, bestätigte er.


  30. Würde der echte Jeff Baker bitte aufstehen?


  


  Um zehn vor drei in der Frühe schickte Jeff sich an, die Arbeit zu beenden. Er hatte den ganzen Abend und die Nacht Material für das Supraleiter-Projekt gesichtet. Noch fehlte ihm die zündende Idee, aber die hatte er auch noch nicht erwartet. Das würde später kommen, sobald er sich sehr viel mehr Informationen und Details über den derzeitigen Wissensstand angeeignet hatte. Wahrscheinlich. Denn das war sein besonderes Talent. Manchmal kristallisierten sich unvermittelt ganze Lösungen aus dem Wust bereits vorhandenen Rohmaterials heraus, die im Nachhinein völlig offensichtlich gewesen waren. In anderen Fällen flammten die Wege, die zu diesen Lösungen führten, wie kleine grell leuchtende Sonnen in seinem Geist auf, rutschten Moleküle und ihre Funktionen an den richtigen Platz in dem großen Puzzle wo sie neue Feststoffkörper-Komponenten bildeten. Neunundneunzig Prozent der Zeit schleppte er sich wie der Rest seiner Kollegen nur mühsam voran, machte Fehler und landete in Sackgassen. Aber im Gegensatz zu ihnen verfügte er über eine einzigartige Begabung. Er konnte das ganze Problem im Geist in der Schwebe halten und es aus allen Blickwinkeln betrachten.


  Man konnte es Genialität nennen, die vielleicht nur sporadisch, dann aber umso heller aufblitzte. Es hatte ein paar Mal in seinem Leben funktioniert, auch wenn der größte Teil der Welt nur das eine Ergebnis kannte, den Speicherkristall. Der Rest war langweiliges Zeug, das sich außerhalb esoterischer Physiklaboratorien nicht anwenden ließ. Trotzdem hatten gerade diese Leistungen seine Stellung innerhalb der wissenschaftlichen Gemeinde stärker untermauert als der plakative Ruhm, den er den Speicherkristallen verdankte. Es war eine so herausragende Stellung, dass Brüssel ihn für die Multibillionen-Euro-Verjüngung ausgewählt hatte.


  Und irgendwie fühlte er sich trotz des lächerlichen Rummels um seine Person und der hohen Erwartungen, die ein ganzer Kontinent auf ihn setzte, keineswegs unter Druck. Wie alle anderen glaubte auch er, dass es ihm letztendlich gelingen würde, Resultate zu liefern.


  Die Überwachungskamera richtete sich auf die Stretch-Limousine, die langsam die Auffahrt hinaufrollte. Es dauerte einen Moment, bis Jeff sie sah, da er mit einem Auge immer noch die Datenkolonnen auf den Hauptmonitoren verfolgte. Dann bemerkte er, wie spät es bereits war.


  »Oh, zum Teufel damit. Klick. Abspeichern, Sicherungskopien erstellen und abschalten. Wir sind für diese Nacht fertig.«


  »Das verstehe ich, Jeff«, versicherte ihm die so bedrohlich melodisch klingende Stimme von HAL 9000 sanft.


  Die Bildschirme erloschen und glitten in ihre Aussparungen zurück. Jeff streckte sich ausgiebig. Leere Teetassen und Teller mit den Überresten des Abendessens blockierten die Hälfte des Schreibtischs. Er hatte keine Lust, sie zum Geschirrspüler zu schleppen.


  Die Limousine bremste scharf vor dem Portikus ab. Außer dem Wagen des Europol-Teams, der jetzt ebenfalls in der Auffahrt hielt, regte sich nichts draußen. Jeff durchquerte den Hausflur und stieg die Eingangsstufen hinunter.


  Plötzlich flog die Fahrertür des Lincolns auf, der Chauffeur sprang wütend heraus, schleuderte seine Mütze auf den Fahrersitz und lief zum Heck des Wagens. Die hintere Tür öffnete sich, noch bevor er sie erreicht hatte. Jeff vernahm die unverkennbar würgenden Geräusche, als sich jemand erbrach. Er hob den Blick zum silbern funkelnden Sternenhimmel und verdrehte die Augen. »Oh Gott«, murmelte er.


  Tim kippte halb aus der Limousine heraus. Er trug kein Jackett mehr, die Fliege hing ihm schief um den Hals. Seine Hemdsärmel waren aufgeknöpft und flatterten um seine Handgelenke. Er tastete blindlings mit einem Arm herum und stützte sich auf dem Kiesboden ab. Dann verkrampfte sich sein Körper, und er würgte erneut.


  »Raus aus meiner verdammten Karre!«, brüllte der Chauffeur. Er packte Tim unter den Achseln und begann, an ihm zu zerren.


  »In Ordnung«, sagte Jeff laut. »Schon gut, ich übernehme ihn.«


  Der Chauffeur ignorierte ihn und ließ Tim in den Kies fallen. Einen Moment lang schien es, als wollte er den halb bewusstlosen Jungen treten. Tim kicherte auf die gurgelnde Art, wie sie nur jemand zustande bringt, der sturzbetrunken ist. Ein Geräusch, das jeden Nüchternen zur Weißglut treiben kann.


  Der Fahrer starrte auf ihn hinab, die Hände zu Fäusten geballt. Jeff schob sich vor den Mann und hob beschwichtigend die Arme. »Ich kümmere mich um ihn.«


  »Ach, tun Sie das? Und wo, zum Teufel, waren Sie, als er den Fond meines Wagens vollgekotzt hat, Mann? Häh?«


  »Es tut mir Leid, ich werde …«


  »Er hat sich in meiner beschissenen Karre übergeben! Gekotzt! Das ist die größte Respektlosigkeit, die Sie mir erweisen können, Mann! Es gibt in diesem Land kein zweites Autos mehr wie das hier!«


  Jeffs Tonfall wurde schärfer. »Ich habe bereits gesagt, dass es mir Leid tut.«


  »Ich habe heute Morgen einen Kunden. Was soll ich dem sagen? Dass er einfach nur ein bisschen auf der verdammten Sitzbank rumrutschen soll, bis er eine saubere Stelle findet? Soll ich ihm das sagen? Das sind richtige Lederpolster, Mann! Echtes antikes Leder!«


  »Schon gut. Lassen Sie es reinigen und schicken Sie mir die Rechnung.«


  »Es reinigen lassen!« Der Mann fuchtelte wild in der Luft herum. »Verdammte Scheiße, wo soll ich das denn machen lassen, bevor mein nächster Kunde kommt? Jetzt, um drei Uhr morgens?«


  »Hi, Dad«, krächzte Tim.


  »Halt die Klappe, Tim«, sagte Jeff, ohne ihn weiter zu beachten. »Ich weiß nicht, wer Ihnen die Polster reinigen kann, und es interessiert mich auch nicht«, fuhr er an den Chauffeur gerichtet fort. »Beruhigen Sie sich einfach und machen Sie, dass Sie abhauen! Ich habe Ihnen gesagt, dass ich die Kosten übernehme.«


  Lieutenant Krober kam die Eingangsstufen hinunter. Auch die Europol-Leute, die Tim begleitet hatten, näherten sich dem Lincoln.


  »Lecken Sie mich, Mann!« Der Chauffeur beäugte die Polizisten und richtete drohend einen Zeigefinger auf Jeff. »Ich habe Freunde, Mann. Gute Freunde. Sie haben sich heute Nacht mit dem falschen Mann angelegt, kapiert? Freunde, sag ich!«


  »Sie stecken in einem Expresslift zur Hölle, und es geht abwärts. Sie sollten lieber aussteigen, bevor er unten ankommt.«


  Der Chauffeur stierte Jeff verständnislos an.


  Sieht sich denn heute niemand mehr die Klassiker an?, dachte Jeff und unterdrückte ein Seufzen. Er winkte zwei der Europol-Männer zu sich und deutete auf Tim. »Bringen Sie ihn bitte ins Haus, ja?«


  Die Beamten beugten sich über den Jungen und zogen ihn auf die Füße. Er ächzte, übergab sich aber wenigstens nicht mehr.


  Jeff ging zum Heck der Limousine, bückte sich und steckte den Kopf durch die offene Tür in den Fond. Es stank bestialisch nach Erbrochenem. Annabelle hockte in sich zusammengesunken auf einer langen Sitzbank, die eine Seite des geräumigen Inneren einnahm. Jeff war sich ziemlich sicher, dass sie geweint hatte.


  »Kommen Sie«, sagte er sanft und streckte eine Hand aus. »Bringen wir Sie nach Hause, Prinzessin.«


  Annabelle schwieg fast während der gesamten Rückfahrt nach Uppingham. Jeff fuhr sie eigenhändig in seinem Mercedes. Seine Leibwächter folgten ihm in ihrer eigenen Limousine, stinksauer über die nächtliche Eskapade.


  »Er macht das ständig«, sagte Annabelle schließlich, als sie wie auf einem Luftkissen über die Straße glitten, die durch das Chatertal führte. »Immer wieder.«


  »Ich entschuldige mich für ihn. Wirklich. Ich hatte mit gewünscht, dass ihr zwei einen wunderschönen Abend miteinander verbringt.«


  »Warum?«


  »Okay, ich schätze, das habe ich verdient. Aber ich fühle mich einfach gut, wenn ich sehe, dass Sie glücklich sind.«


  »Das ist alles ziemlich verrückt.« Annabelle ließ den Kopf auf die Nackenstütze ihres Sitzes sinken und schloss die Augen. Das Fahrwerk und die Federung des Mercedes schluckten alle Unebenheiten des Straßenbelags, sodass der Wagen unglaublich ruhig durch die Nacht rollte, fast so, als würden sie sich überhaupt nicht bewegen. Sie fühlte sich auf eine merkwürdige Weise vom Rest der Welt isoliert. »Ich war dumm, verstehen Sie? Tim und ich. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.«


  »Sie waren gut für ihn. Wahrscheinlich sogar das Beste, was ihm jemals widerfahren ist.«


  »Aber Sie hätten es vorgezogen, wenn ich gar nicht erst in sein Leben getreten wäre, jedenfalls nicht als seine Freundin, nicht wahr?«


  »Es ist so, wie es ist. Man konnte mich zwar wieder jung machen, aber niemand kann die Zeit zurückdrehen.«


  »Es war eine automatische Reaktion. Eine Überreaktion. Aber das wissen Sie selbst.«


  »Ja, das wusste ich.«


  Annabelle lächelte in der Dunkelheit über ihren kleinen Sieg. Jetzt gab es nichts mehr, was sie tun musste, jetzt brauchte sie nur noch abzuwarten. Ihr Herz klopfte wie wild. Was jemandem, der ruhig und gefasst sein sollte, nicht hätte passieren dürfen.


  Der Mercedes hielt vor ihrem Haus. Um diese Uhrzeit hatten sich sogar die üblichen Schlägertypen verzogen, die sonst ständig auf den Straßen herumlungerten. Jeff schaltete den Motor aus.


  »Da wären wir«, sagte er. »Home, sweet home.«


  »Nein, es war nie ein schönes Zuhause.« Annabelle hatte die Augen immer noch geschlossen. »Jedenfalls schon sehr lange nicht mehr.«


  Jeff betrachtete das hinreißende Mädchen auf dem Beifahrersitz. Im gedämpften rötlichen Licht der Straßenlaternen, das durch die Scheiben des Mercedes fiel, wirkte ihr Profil weich und unscharf wie in einer grobkörnigen Fotografie. Er ließ sich Zeit, taxierte sie schamlos und genoss den Anblick, die Art, wie sich ihre Brüste unter dem Mieder ihres Abendkleides abzeichneten. Mehrere Stoffbahnen des Rocks waren verrutscht und entblößten Teile ihrer gebräunten Oberschenkel.


  Ein achtundsiebzigjähriger Mann, der auf die Erfahrungen eines angenehmen Lebens zurückblicken konnte, sollte eigentlich über unschlagbare Erfahrungen und Kultiviertheit verfügen. Er hätte in der Lage sein müssen, einer Frau mit einschmeichelnden Worte und gerissenen Lügen, die denen der größten Verführer aller Zeiten ebenbürtig waren, den Hof zu machen. Die Formulierung, die er stattdessen wählte, war wenig originell. »Ich will dich ficken.«


  Annabelle öffnete die Augen. Ihr Blick wanderte über die vertrauten Straßen. »Lass nicht zu, dass uns jemand dabei sieht. Nicht hier.«


  Jeff tastete nach dem Schalter, mit dem sich die Scheiben des Wagens verdunkeln ließen, und stellte ihn auf die höchste Stufe. Die Leuchtstoffröhren der Straßenlaternen verblassten zu winzigen, schwach glühenden Sternen. Im verbleibenden Restlicht konnte er gerade noch erkennen, wie sich Annabelle an den Hals griff, den Verschluss ihres Kleides löste und das Mieder herunterzog. Er umfasste eine ihrer Brüste und drückte fest zu.


  »Setz dich auf«, sagte er. Als sie sich vorbeugte, griff er mit der freien Hand hinter ihr vorbei und löste den Feststellhebel des Beifahrersitzes. Die Rückenlehne kippte nach hinten weg, bis sie fast waagrecht war.


  Sie hatten nicht viel Platz, um sich zu bewegen. Annabelle wusste, dass sie nicht schreien oder protestieren durfte, wenn sie nicht riskieren wollte, dass irgendjemand sie hörte und herbeigeeilt kam. Jeff riss die Stoffbahnen ihres Rocks grob auseinander. Sein Gewicht presste sie in den Sitz, drückte sie in eine verkrümmte Haltung, die unbequem und fast schon schmerzhaft war. Seine Hände wechselten zwischen ihren Brüsten und Schenkeln hin und her, viel zu ungestüm und ungeduldig. Ihre Füße stießen gegen das Armaturenbrett. Seine Finger krallten sich in ihren Slip und zerrten daran, bis der feine Baumwollstoff zerriss.


  Als er sich zwischen ihre Knie zwängte, schrammten seine Fersen über die Windschutzscheibe. Eins von Annabelles Beinen wurde gegen die Türverkleidung gequetscht, das andere gegen das Lenkrad. Sie konnte die Schenkel gerade weit genug spreizen.


  Und dann lag sie einfach nur da, während er mit einem kehligen Knurren immer wieder tief in sie hineinstieß. Es war entwürdigend und primitiv. Zwei Körper, auf engstem Raum in der Dunkelheit ineinander verkeilt, der eine sechzig Jahre älter als der andere. Ein roher und abstoßender Akt. Quietschendes, klebriges Leder, das auf schwitzender Haut scheuerte. Seine unbändige Kraft. Glühende Hitze. In ihr der Schwanz des Mannes, der der Vater ihres Freundes war. Sein keuchender Atem in ihrem Gesicht. Und dann löste sich alles um sie herum auf, als sie spürte, wie sich ihre Erregung zum Orgasmus steigerte und sie fortriss.


  Zum Schluss schrie sie doch noch auf. Es war ihr völlig egal, ob jemand sie hörte, jetzt spielte es keine Rolle mehr. Sie stieß einen Triumphschrei aus, einen animalischen Laut.


  Danach lag er schlaff und bebend auf ihr, während sie mühsam versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Plötzlich hörte sie ihn leise kichern. Er stemmte sich vorsichtig auf den Ellbogen hoch. Sein Gesicht schwebte nur Zentimeter über dem ihren.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er in einem beinahe ängstlichen Tonfall.


  »Ja.«


  »Gütiger Himmel … Es in einem Auto zu treiben, und das in meinem Alter.«


  Annabelle zwängte eine Hand zwischen ihre erhitzten Körper und ließ sie abwärts wandern. Ihre Finger schlossen sich um seinen Schwanz und begannen, ihn auf die Art zu massieren, von der sie wusste, dass ihr kein Mann widerstehen konnte.


  »Noch mal«, flüsterte sie heiser, und ihre Stimme klang so, als würde sie jede Sünde beichten, die sie jemals begangen hatte.


  31. Verspätete Reue


  Es war ein Kater, der nie mehr vergehen würde. Keine dröhnenden Kopfschmerzen, keine würgende Übelkeit. Diese klassischen Symptome waren bereits vor dem Mittagessen abgeklungen, nach einer Hand voll Nurofen, einer Menge kaltem Wasser und viel heißem Kaffee. Nein, seine Qualen waren weitaus schlimmer, und er würde sie noch lange mit sich herumschleppen müssen.


  Seine Erinnerungen an die letzte Nacht waren ziemlich lückenhaft. Der Sommerball hatte perfekt begonnen. In einem riesigen Festzelt mit langen Tischreihen, auf denen Unmengen von Geschirr und Silberbesteck gefunkelt hatten. Es gab eine sechsköpfige Band, die neben dem erhöhten hölzernen Tanzpodium saß und fröhliche Pre10-Musik spielte. Die Bedienung verteilte große Weinflaschen an jedes Pärchen. Ein offizieller Fotograf schoss Bilder von allen eintreffenden Gästen. Und die Stretch-Limousine hatte eine Menge Aufmerksamkeit und neidische Blicke erregt.


  Annabelle war die ganze Zeit über dicht bei Tim geblieben, so strahlend und glücklich, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Sie hatten ihre Freunde und Klassenkameraden begrüßt. Alle waren sie gekommen, Vanessa, Lorraine und Philip, Martin, Colin, Natalie, Zai und Sophie, die mit Martin erschienen war – was zu so manchem unzüglichen Kommentar hinter ihren Rücken führte. Der ganze Haufen war ausgelassen und aufgekratzt, jetzt, nachdem der Stress der Abschlussprüfungen bereits zu einer bloßen Erinnerung verblasst war. Die Arme umeinander gelegt, posierten Sie mit breitem Lächeln in Gruppen für den Fotografen. Es herrschte eine fröhlich aufgeregte Atmosphäre, in der jedoch ein Hauch von Melancholie mitschwang. Schließlich würden sie heute zum letzten Mal zusammenkommen. Es war das Ende einer Ära.


  Zuerst gab es Drinks und Appetithäppchen, gefolgt von dem formellen Fünf-Gänge-Menü mit Wein oder Bier. Dazu ein paar Ansprachen, die glücklicherweise kurz ausfielen. Dann wurde getanzt, und die Bar schenkte weiterhin freigebig Getränke aus.


  Im Anschluss belegten die Ex-Schüler ein paar Tische im Low Moonlight, dem besten Club im Zentrum von Oakham. Sie tranken noch mehr, aßen Pizza, unterhielten sich wehmütig darüber, was sie mit ihrem Leben anfangen wollten und wer von ihnen zu der Million-Citizen-Voices-Demonstration gehen würde.


  Tim war gar nicht bewusst geworden, dass er so viel getrunken hatte. Es konnten doch höchstens ein paar Gläser während des Essens gewesen sein. Vielleicht ein oder zwei Drinks zwischen den Tänzen. Ein paar Schlucke in geselliger Runde im Low Moonlight.


  Offensichtlich hatte er sich gründlich getäuscht. An die zweite Hälfte des Sommerballs konnte er sich kaum noch erinnern. Vom Low Moonlight wusste er überhaupt nichts mehr, außer, dass er mit der Clique dort gewesen war. Und dass ihn auf der Rückfahrt irgendwer über die Lautsprecheranlage des Lincolns angebrüllt hatte.


  Dann war er aufgewacht, und damit hatte der Albtraum begonnen.


  »Wie konntest du dich nur so benehmen?«, fragte Mrs Mayberry, während er sich seine glühende Stirn mit beiden Händen hielt. »Hier.« Sie knallte einen Wasserkrug auf den Küchentisch, wo bereits ein paar weiße Pillen lagen. Das Geräusch erschien Tim so laut wie ein Donnerschlag. Er fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Seine Hände zitterten schrecklich und waren eiskalt.


  »Du hast ein so nettes Mädchen gar nicht verdient«, fügte die Haushälterin hinzu. »Nicht, wenn du sie derart behandelst.«


  »Bitte«, krächzte Tim. »Tun Sie das nicht.«


  »Hah! Du wirst keinen Blumenstrauß auf der Welt finden, der groß genug wäre, um dich für dein Benehmen zu entschuldigen. Das arme, arme Mädchen!«


  Tim schob sich die erste Tablette in den Mund und schaffte es, sie mit einem Schluck Wasser herunterzuwürgen. Sein Magen rebellierte bedenklich. »O Gott, was habe ich getan?«


  »Dieser Ball sollte der glücklichste Abend ihres Lebens werden. Ihr zwei hättet bis zum Morgengrauen durchtanzen sollen. Richtig tanzen, meine ich damit, nicht dieses zapplige Herumgehüpfe, das eure Generation Tanzen nennt. Und was tust du? Betrinkst dich so sinnlos, dass dich deine Polizeieskorte ins Bett tragen muss.« Mrs Mayberry schlug die Türen des Geschirrschranks so heftig zu, dass die Teller und Tassen klapperten, und schickte sich an, Kaffee aufzubrühen. Tim fürchtete sich jetzt schon vor dem fauchenden Gurgeln der Espresso-Maschine.


  »Wo ist Annabelle?«, fragte er schwach.


  »So weit weg von dir, wie es ihr nur möglich ist.«


  »Wo? Bitte, sagen Sie es mir.«


  Der Blick, mit dem die Haushälterin ihn bedachte, war nicht mehr ganz so böse. »Zu Hause.«


  »Ich muss sie anrufen.« Tim versuchte aufzustehen, doch dann wurde ihm so übel, dass er sich den Bauch halten musste. Er begann erneut zu zittern.


  Mrs Mayberry richtete einen hölzernen Kochlöffel auf ihn. »Schluck diese Tabletten junger Mann. Und wenn du sie hier wieder ausspuckst, werde ich den Küchenfußboden nicht aufwischen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, erwiderte Tim kläglich.


  Jeff betrat die Küche und nahm ihm gegenüber Platz. »Morgen.«


  Tim fragte sich, wozu er sich die Mühe gemacht hatte, aus dem Bett zu kriechen oder aufzuwachen. Sein erster großer Fehler war vermutlich, überhaupt geboren zu sein. »Daddy, es tut mir Leid.«


  »Ich weiß, Sohn. Ich habe selbst ein paar solcher Nächte erlebt.«


  »Wirklich?«


  Mrs Mayberry stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Männer!«


  Jeff blickte sie an. »Wir würden uns gern eine Weile allein unterhalten. Danke.«


  Sie klapperte noch einmal vernehmlich mit dem Geschirr, bevor sie die Küche verließ.


  »Ich wollte das nicht tun«, begann Tim. »Es war nur … alles ist richtig gut gelaufen. Ich habe mich prima gefühlt, und Annabelle war glücklich.«


  »Tim, ich habe sie gestern Nacht nach Hause gebracht. Sie war nicht glücklich. Du hast dich in der Limousine übergeben. Das war ziemlich ekelhaft.«


  »O Gott!« Tim hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Ich muss mit ihr reden …«


  »Nein. Lass sie eine Weile in Ruhe. Glaub mir, sie möchte jetzt nicht mit dir sprechen.«


  »Aber ich liebe sie … ich liebe sie wirklich. Ich meine das todernst!« Der Gesichtsausdruck seines Vaters spiegelte seinen eigenen Kummer wider. »Ich werde sie anrufen.«


  »Tu das nicht, Tim. Das würde alles jetzt nur noch schlimmer machen.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert!«


  »Ich weiß. Hör zu, schick ihr Blumen oder Pralinen oder so etwas in der Art. Schick ihr einen Avtxt mit der unterwürfigsten Entschuldigung, die dir einfällt. Mach ihr klar, dass du weißt, wie sehr du dich daneben benommen hast. Sie wird heute Morgen genauso unglücklich wie du sein. Lass ihr ein bisschen Zeit, bevor du mit ihr sprichst. Okay?«


  Tim nickte und ließ den Kopf hängen. »Ja. Ich hab's kapiert.«


  


  Also folgte er dem Rat seines Vaters – der durchaus vernünftig war –, bestellte einen Strauß Blumen und schickte Annabelle einen Avtxt. Danach rief er Rachel an, die ihn ziemlich kurz abfertigte, ihm aber mitteilte, dass sie noch nichts von Annabelle gehört hätte, die sowieso viel zu gut für ihn wäre.


  »Ich weiß«, stöhnte Tim, nachdem Rachel die Verbindung getrennt hatte.


  »Gott, hast du gestern Mist gebaut!«, sagte Colin, den Tim als Nächsten anrief. »Ich kann es einfach nicht fassen, welche Mengen du dir reingeschüttet hast. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Haben nicht alle anderen auch getrunken?«, fragte Tim jämmerlich.


  »Ja, aber du gehst immer einen Schritt zu weit, Tim.«


  »Hast du irgendwas von Annabelle gehört?«


  »Ich? Scheiße, nein.«


  »Sonst irgendwer?«


  »Weiß ich nicht. Kann ich mir aber nicht vorstellen.«


  »Wenn du irgendwas hörst …«


  »… rufe ich dich an, Kumpel. Keine Sorge.«


  Tims Avtxt an Anabelle blieb unbeantwortet. Er schickte eine zweite, noch längere Entschuldigung. Dann eine dritte. Die vierte war eine reine Textdatei, ein Brief ohne irgendwelche darin eingebundenen Grafiken, in dem er Annabelle anflehte, ihm zu vergeben.


  Gegen fünf Uhr nachmittags hielt er es nicht länger aus und rief direkt bei ihr an. Der Hauscomputer der Goddards informierte ihn, dass er nicht auf der Liste der willkommenen Anrufer stünde, und trennte die Verbindung.


  »Hast du Lust, ein Stückchen mit mir joggen zu gehen?«, erkundigte sich Jeff mitfühlend, als er Tim, der nervös auf und ab ging, im Salon vorfand. »Es ist schon etwas kühler geworden.«


  »Nein, ich werde mit dem E-Trike nach Uppingham fahren.«


  »Oh, nein«, sagte Jeff. »Das tust du nicht. Es ist gesetzlich verboten, anderen Leuten nachzustellen.«


  »Ich stelle ihr doch nicht nach! Ich will sie nur sehen. Ich muss ihr die Sache erklären.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn sie bis morgen um diese Zeit keinen deiner Anrufe beantwortet, fahre ich dich persönlich zu ihr. Einverstanden?«


  »Okay, einverstanden.«


  


  Am nächsten Morgen nahm Annabelle Tims Anruf endlich entgegen. Ihr Anblick auf dem Monitor ließ ihn vor Sehnsucht fast vergehen. Sie trug ein schlichtes rotes T-Shirt, das am Hals ein wenig ausgefranst war, hatte das Haar glatt zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden. Nur ihr erschreckend ausdrucksloses Gesicht deutete an, wie schlecht die Dinge zwischen ihnen standen.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sprudelte er hervor. »Es tut mir ganz furchtbar Leid. Wirklich.«


  »Das weiß ich, Tim, aber das ändert nichts.«


  »Ähm … nein. Aber es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Tim, es wird kein nächstes Mal geben, an dem so etwas passieren könnte.«


  »Was?« Offenbar war die Verbindung gestört. Er musste sich verhört haben.


  »Tim, es ist aus mit uns. Das war es.«


  »Nein! Hör mal, lass mich rüberkommen, wir können darüber reden. Ich werde nicht mehr trinken, in Ordnung? Ich habe Mist gebaut, ich weiß, aber das werde ich nie wieder tun. Das verspreche ich dir, Annabelle, ich schwöre es! Jetzt wird alles anders werden. Gott, ich habe mich selbst gehasst, als ich aufgewacht bin. Bitte! Wir müssen uns einfach nur treffen. Wir können das wieder in Ordnung bringen.«


  »Ich möchte nicht, dass du zu mir kommst, Tim, und ich möchte auch nicht mit dir reden. Es ist vorbei. Es ist aus zwischen uns. Das war es. Das ist alles, was es dazu noch zu sagen gibt.«


  »Nein!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir hatten etwas ganz Besonderes, Annabelle. Ich liebe dich.«


  »Aber ich liebe dich nicht, Tim.«


  »Du hast mich geliebt, das hast du wirklich. Das weiß ich.«


  »Verwechsle nicht Sex mit Liebe, Tim. Das sind zwei Paar Schuhe.«


  »Nicht bei uns.«


  »Doch, auch bei uns. Tim, es hat viel Spaß gemacht, aber mehr war es nicht. Geh deinen Weg allein weiter. Ich habe es bereits getan.«


  »Wir können den Weg gemeinsam gehen. Es wird richtig gut für uns werden, Annabelle, das verspreche ich dir.«


  »Was? Willst du mir sagen, dass wir gemeinsam auf die Uni gehen können? Dass du Oxford und Cambridge aufgeben wirst, um mit mir auf einen zweitklassigen Campus zu ziehen? Stell dich den Tatsachen, Tim, wir hätten bestenfalls eine lange Sommerromanze gehabt.«


  »Es könnte mehr daraus werden«, flehte er.


  »Tim, ich möchte, dass du dieses Gespräch beendest.«


  »Nein!«


  »Es ist aus zwischen uns. Zwing mich nicht, unschöne Dinge zu sagen. Bitte. Leg auf.«


  »Komm und rede mit mir.«


  »Es verletzt mich, dass du nicht auflegst. Willst du das? Möchtest du mir weh tun?«


  »Nein! Annabelle!«


  »Dann leg jetzt auf.«


  »Bitte!«


  »Schluss, Tim!«


  Annabelles Miene hatte sich nicht verändert, er konnte nicht die geringste Gefühlsregung in ihrem Gesicht entdecken. Mit einem letzten verzweifelten Keuchen drückte er auf die Taste, die das Gespräch beendete, und brach schluchzend zusammen.


  32. Das zweite Mal


  Als das Brüssler Schatzamt damit begann, das europäische Schienennetz mit Steuergeldern zu subventionieren, befand sich England in der glücklichen Lage, dass die meisten der auf Grund von Dr. Beechings Untersuchungsbericht in den 60ern stillgelegten Strecken ohne allzu großen Aufwand wiederbelebt werden konnten. Zwar hatte man fast alle alten Brücken abgerissen, auf den verlassenen Bahnhöfen und Zugdepots waren neue Bauprojekte entstanden, und mittlerweile begannen Bäume, die Bahndämme auf dem Land zu überwuchern. Aber die Investitionen für die Renovierung der alten Strecken machten nur einen Bruchteil dessen aus, was der Bau eines völlig neuen Schienennetzes gekostet hätte. Verglichen mit den anderen EU-Mitgliedsstaaten konnten die englischen Regionalzüge ihren Betrieb schnell wieder aufnehmen.


  Annabelle war bei der Wiedereröffnung des Bahnhofs von Uppingham ungefähr fünf Jahre alt gewesen, auch wenn sie sich nicht mehr an die Zeremonie erinnerte. Der neue Bahnhof war ein Stückchen abseits des Alten errichtet worden, den die wachsende Stadt verschluckt hatte, und lag jetzt näher an Bisbrooke. Die alten Trassen aber hatte man lediglich repariert und befestigt, sodass die neuen elektrischen Induktionsschienen entlang der ursprünglichen Route verliefen. Sie schlängelten sich durch das grüne, wieder aufgeforstete Tal zwischen Glaston und Seaton, bevor sie in die Hauptstrecke mündeten, die direkt nach Stamford hineinführte.


  Der moderne, aus nur zwei Wagen bestehende Zug brachte Annabelle in einer knappen Viertelstunde von Uppingham nach Stamford. Von dem geschäftigen kleinen Bahnhof bis zum George Hotel waren es nicht einmal 500 Meter. In der holzvertäfelten Hotellobby saßen zwei Europol-Beamte, dieselben, die Jeff und ihr im Anschluss an den Sommerball in ihrem Wagen nach Uppingham gefolgt waren. Ihr Anblick machte Annabelle verlegen. Sie wissen genau, warum ich gekommen bin, was hier passieren wird, dachte sie. Dadurch kam sie sich irgendwie billig vor.


  Jeff hatte eine Suite gemietet, die auf den lang gestreckten Hof hinter dem Hotel hinausging. Vor Jahrhunderten waren hier Ställe für die Zugpferde der Post- und Verkehrskutschen untergebracht gewesen. Jetzt ließen sich die betuchten Pensionäre von Mittelengland ihren Nachmittagstee unter schattigen Ranken von Kellnerinnen in schwarzen Dienstmädchenuniformen mit weißen Rüschenschürzen servieren.


  Als sich die Zimmertür hinter ihr schloss, brachte es Annabelle zuerst nicht fertig, Jeff anzusehen.


  »Du bist tatsächlich gekommen«, sagte er. Er klang überrascht und erfreut zugleich.


  »Ja.«


  »Ich war mir nicht sicher.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich herbestellen würdest.«


  Er überbrückte die Kluft zwischen ihnen mit drei schnellen Schritten und nahm Annabelle in die Arme.


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schmiegte sich verträumt an ihn. Es kam ihr so vor, als harmonierten ihre Körper perfekt, als wäre sie ein Teil von ihm. »Ich wusste nicht, ob ich nicht nur ein weiterer One-Night-Stand für dich war.«


  »Kein flüchtiges Abenteuer, nicht mit dir. Du wusstest, dass du mir mehr bedeutest.«


  Annabelle lächelte. »Wir haben es schlimm getrieben, nicht wahr?«


  »Sehr schlimm. Hat es dir gefallen?«


  Sie sah zu ihm auf. Er hatte die Lippen zu einem wissenden Grinsen verzogen. »Bin ich etwa nicht gekommen?«, fragte sie.


  »Ja.« Jeff legte eine Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft. »Das wird gut werden«, sagte er heiser.


  »Das sollte es auch.«


  »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  »Was?«


  »Einen Gefallen.«


  Für einen kurzen Moment wurde sie unsicher. Sie spürte die Jahrzehnte, die sie trennten, die Erfahrungen, die er in seinem langen Leben gesammelt hatte. Vorlieben, die vielleicht ziemlich exotisch waren … »Was für einen Gefallen?«


  Jeff ergriff eine lange rechteckige Pappschachtel mit einer breiten roten Seidenschleife, die auf dem Bett neben ihm lag. Er trat hinter Annabelle, presste ihr eine Hand auf den Bauch und hielt ihr die Schachtel mit der anderen Hand vor die Augen. Seine Zungenspitze glitt über ihren Hals. »Geh ins Bad und zieh das für mich an.«


  Sie nahm die Schachtel entgegen und zupfte an der Schleife.


  »Nein«, sagte er. »Da drinnen.« Er deutete auf die offene Badezimmertür.


  Annabelle zuckte die Achseln und eilte ins Bad. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, entfernte sie gespannt den Deckel der Schachtel und erblickte ein in dünnes Geschenkpapier eingewickeltes weißes Seidennegligee. Sie hielt es an den Trägern hoch und begann zu lächeln. Es war das aufreizendste Ding, das sie jemals gesehen hatte. Und sie hatte genügend exklusive Boutique-Sites an ihrem Computer durchstöbert, um zu ahnen, in welche Preisklasse es gehörte.


  Als sie das Badezimmer in dem Negligee – und mit nichts sonst am Leib – verließ, hatte Jeff die Gardinen vor den Fenstern zugezogen. Diffuses goldenes Licht erfüllte den Raum. Er stand splitterfasernackt neben dem riesigen Bett. Sie sah ihn gebannt an und benetzte ihre Lippen mit der Zunge.


  Jeff betrachtete sie nicht minder begeistert. »Ich kann es kaum erwarten, dich völlig nackt zu sehen«, sagte er. Er streichelte ihre Schultern. Seine Finger wanderten die Träger den Negligees hinab zu ihren Brüsten. »Und das werde ich auch. Schon bald.«


  


  Annabelle wippte im Bett auf und nieder, als Jeff schließlich von ihr rollte. Mit einem Anflug schlechten Gewissens, das bereits nachließ, stellte sie den unvermeidlichen Vergleich an.


  Tim: Dünner und leichter als sein Vater. Tim, der sie mit jungenhaftem Eifer leckte und befummelte, um sie dann dreißig – vielleicht vierzig – Sekunden lang wie ein Wilder mit heftigen Stößen zu bearbeiten, bevor sich sein Gesicht zu einer Grimasse irrsinniger Wonne verzerrte. Sein zärtliches, ängstliches Lächeln danach, das sie auf die gleiche Weise erwidern musste, wenn sie ihm versicherte, dass es für sie genauso phantastisch gewesen war.


  Und dann,Jeff. Sie hatte nicht geahnt, dass sich ein Mann so viel Zeit nehmen konnte, ihr ein derart winziges Kleidungsstück auszuziehen, und wie erregend dieses Erlebnis war. Seine geschickten, unnachgiebig fordernden Hände. Sein lustvolles Lachen, während sie unter seinen unglaublich erfahrenen Liebkosungen zuckte und sich wand. Wie er ihr dabei unablässig zugeflüstert hatte, wie wunderbar und einzigartig sie war, mit Worten, die ihr Verlangen noch gesteigert hatten.


  Den einen gegen den anderen eintauschen? Ohne den geringsten Zweifel!


  Sie blickte an sich hinab und verspürte einen unbändigen Stolz darüber, wie verrucht sie aussah. »Ich war das«, sagte sie laut. »Das habe ich getan.«


  »Und ob.« Jeff hatte sich auf die Seite gedreht. Ein Schweißfilm ließ seine Haut glänzen. Und noch immer loderte Gier in seinen Augen.


  »Das ist ein Klischee: Ein unschuldiges junges Mädchen, das von einem älteren Mann in die Kunst der Liebe eingeführt wird.«


  »Ich würde nicht so weit gehen, dich unschuldig zu nennen.«


  Annabelle lachte und rieb ihre Hände und Füße über das Bettlaken. »Nicht mehr. Ich habe mich noch nie so … befreit gefühlt. Jetzt kann ich so unanständig sein, wie ich will, und es macht mir nichts aus. Und es kommt mir auch nicht mehr unanständig vor, es ist einfach nur etwas, das ich genieße.«


  »Verdammt, was bist du schön. Und aufregend.«


  »Ich errege dich?«


  »Ja.«


  »Martina Lewis hatte Recht«, sagte Annabelle. »Die Ärzte haben wirklich alles an dir verjüngt.«


  Jeff ließ sich flach auf den Rücken fallen und starrte an die Zimmerdecke. »Ja. Ich bin durchaus etliche Billionen Euro wert.«


  »Selbstgefälliges Schwein.« Annabelle verpasste ihm einen spielerischen Klapps, drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Warst du früher auch schon so? Ich meine, als du noch jung warst?«


  »Keine Ahnung. Ich erinnere mich, es auf der Uni ziemlich oft getrieben zu haben. Zu meinem Glück war das in den späten 70ern, kurz bevor die AIDS-Epidemie ausgebrochen ist«


  »Die 70er«, murmelte Annabelle staunend. »Man muss ganz tief in den Datenbänken graben, um so weit in die Vergangenheit zurückzugehen. Das ist Geschichte, wie die Weltkriege, Luftschiffe oder Ritter und Könige. Ich weiß, dass ihr damals CDs hattet, aber gab es da auch schon Computer?«


  »Eigentlich war es genau anders herum. Die CDs kamen erst in den 80ern auf. Computer fingen in den 70ern gerade an, kleiner zu werden. Aber vielen Dank. Jetzt fühle ich mich richtig alt.«


  »Du bist nicht alt, du hast nur eine Menge Erinnerungen und Erfahrungen. Und das ist gut.«


  »Glaubst du?«


  Annabelle streichelte seine Brust, zeichnete die Konturen seiner straffen Muskeln mit den Fingern nach. »Ja. Wenn ich an den Altersunterschied zwischen uns denke, kommt mir das irgendwie witzig vor. Das gefällt mir.«


  »Es hat in den 70ern kein Mädchen wie dich für mich gegeben. Vielleicht bin ich ja deshalb für die Verjüngung ausgewählt worden, damit wir uns begegnen konnten.«


  »Es war uns vorherbestimmt!«


  »Ja.«


  Sie lächelte ihn wieder lüstern an. »Und was kommt jetzt?«


  »Gib mir noch eine Minute, dann zeige ich's dir.«


  »Nach heute, meine ich.«


  »Nach heute kommt morgen, und danach wieder morgen. Ich habe diese Suite für zwei Wochen gemietet.«


  »Mich macht sogar das an, obwohl ich weiß, dass es falsch ist. Es ist Unrecht, was wir hier tun. Es heimlich hinter Tims Rücken zu treiben.«


  »Du weißt, warum wir das tun müssen.«


  Annabelle wurde ernst. »Ja. Er wird nie erfahren, wie sehr wir uns um ihn sorgen. Das ist irgendwie traurig. Ich komme mir richtig anständig vor, weil ich ihn vor der bitteren Wahrheit beschützte.«


  »Er ist ziemlich verzweifelt über den Bruch zwischen euch.«


  »Tim wird darüber hinwegkommen und jemand anderen finden. Schau mich an, ich habe es bereits getan.«


  »Hast du eine Schwester, mit der er ausgehen könnte?«


  »Nein!«


  Jeff grinste über ihre Empörung und streckte wieder die Hand nach ihr aus.


  »Gibt es noch etwas, das dir wirklich Spaß machen würde?«, fragte Annabelle fast flüsternd.


  »Es mit dir und einem anderen Mädchen treiben.« Er war sich nicht einmal sicher, ob er das tatsächlich laut ausgesprochen hatte.


  Annabelles lüsternes Lächeln wich einem leichten Stirnrunzeln. »Böser Junge.«


  »Da das nicht möglich ist, könntest du dich einfach umdrehen.«


  »Meinst du, so?«


  Sein schmutziges Lachen verriet ihr, dass sie ihn richtig verstanden hatte.


  33. Die herzlose Tante


  Das Elefantenkraut stand in voller Blüte, seine großen halbschalenförmigen Fruchtstände schwankten im sanften Wind und ließen verwelkte Blütenblätter zu Boden rieseln. Die Gemeinderäte waren zwar laut Satzung verpflichtet, das wild sprießende Unkraut zu stutzen, aber dazu hätten sie Geld benötigt, und daran fehlte es dem Rutland County bekanntlich schon seit Urzeiten. Also blieben die hohen Gewächse sich selbst überlassen und konnten unbehelligt an den Rändern der kleineren County-Straßen wuchern, wo sie den Fahrern vor jeder Kurve die Sicht versperrten.


  Das machte es Tim nicht leichter, als er mit seinem E-Trike über die verfallenden Straßen entlang des Stausees fuhr und sich bemühte, den Schlaglöchern auszuweichen. Da er nicht wissen konnte, was ihn hinter der nächsten Kurve erwartete, behielt er ein moderates Tempo bei. Meistens begegnete er nur Radfahrern oder anderen E-Trikes, aber einmal kam ihm tatsächlich ein Auto mitten auf der Fahrbahn entgegen. Vermutlich bremste es nur, weil ihm der Range Rover des Europol-Teams folgte. Tims Absturz nach dem Sommerball hatte dazu geführt, dass seine Leibwächtern ihn wieder ganz besonders scharf im Auge behielten, und auch was den Jetski betraf, stand er bei ihnen ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.


  Am Tor, das die Einfahrt der Wohnsiedlung versperrte, hielt er seine Magnetkarte vor das Sensorauge. Er fand Tante Alison in ihrem kleinen Vorgarten, wo sie die weit über den Gehweg hinausragenden Heckenrosen energisch zurückstutzte, was nicht unbedingt zu einer Verschönerung der Büsche führte. Als sie ihren Neffen bemerkte, schob sie sich den Strohhut in den Nacken und begrüßte Tim mit einem breiten Lächeln. »Tim! Hallo, Schatz. Wie geht's dir?«


  Er ertrug ihren feuchten Kuss so würdevoll, wie er konnte. »Geht so, schätze ich.«


  »Ach, herrje – so schlimm?«


  »Kann sein.« Er runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass du dich um deinen Garten kümmerst?«


  Alison verpasste ihm einen spielerischen Boxhieb auf die Schulter. »Etwas mehr Respekt, kleiner Timothy. Ich habe diesen Garten schon immer perfekt in Schuss gehalten.«


  »Nein, hast du nicht.«


  Sie lachte herzhaft. »Ich habe gerade ein offizielles Beschwerdeschreiben von der Anwohnerversammlung erhalten. Darin heißt es, ich würde den allgemeinen Standard in der Siedlung senken. Ich habe angenommen, dass meine Nachbarn damit den Zustand meines Gartens meinen. Möchtest du den Brief lesen?«


  »Äh … nein, danke.«


  »Das ist mein Junge – wen kümmert es schon, was die Alten sagen oder tun?« Sie streifte ihre stichfesten Handschuhe ab. »Komm mit, ich habe für heute genug Gemüse beschnitten.« Plötzlich fiel ihr Blick auf die Europol-Leute, die aus ihrem Range Rover gestiegen waren und sich die Beine vertraten. »Hallo, junger Mann, könnten Sie mir vielleicht behilflich sein?«


  »Auf welche Weise?«, erkundigte sich Hans Goussfar, der das Pech hatte, Alison am nächsten zu stehen.


  Sie deutete mit der Gartenschere auf die schwarze Halbkugel des automatischen Rasenmähers, der in der Mitte des Vorgartens stand. Das Gras war so hoch, dass es ihn fast überragte. »Das Ding ist letzte Woche einfach stehen geblieben. Ich habe keine Ahnung, was damit nicht stimmt, ich bin technisch völlig unbedarft. Könnten Sie vielleicht einmal für mich nachsehen?«


  »Äh … also …«


  »Danke, Sie sind ein echter Schatz. Ich werde dafür sorgen, dass Timmy Ihnen und Ihrem Kollegen später eine Tasse Tee bringt.«


  Gleich nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, brach Tim in lautes Gelächter aus. »Das war gemein!«, prustete er.


  »Pah! Wird allmählich Zeit, dass ich etwas für meine verdammten Steuern, die Brüssel kassiert, zurückkriege. Das dürfte wahrscheinlich die nützlichste Arbeit werden, die der Bursche das ganze Jahr leistet.«


  »Ich bezweifle, dass er den Rasenmäher reparieren kann. Er ist Polizist, kein Mechaniker.«


  »Bei dem Ding müssen nur die Sensoren am Rand der Schürze gereinigt werden. Sobald es wieder volle Rundumsicht hat, wird das Programm automatisch einen Neustart durchführen. Ach ja, außerdem ist der Ansaugstutzen mit nassen Blättern verstopft, die allerdings mittlerweile einen festen vertrockneten Pfropfen bilden dürften.«


  »Du weiß ja doch, wo das Problem liegt!«


  Alison blinzelte ihm zu. »Wie sollte ich? Ich bin doch nur ein hilfloses altes Mädchen.« Sie führte ihn durch das Wohnzimmer zur Rückseite des Hauses. Das kuppelförmige Dach aus Wisterieranken war dieses Jahr sehr dicht geworden und verwandelte die gepflasterte Veranda in eine smaragdgrüne Höhle. Die Büsche und Sträucher des Gartens reckten sich dem Himmel entgegen, als wäre das ihr einziger Fluchtweg. »Immer noch sauer, dass deine Mutter abgehauen ist?«


  »Ach, das …«


  »Ich kann es nicht fassen, dass Jeff die Geschichte auf seiner lächerlichen Homepage veröffentlicht hat. Die Trennung von seiner Frau ist nichts, was man an die große Glocke hängt. Das sollte privat bleiben.«


  »Lucy Duke hat gesagt, es wäre besser so. Indem wir die Geschichte selbst öffentlich machen, kommen wir der Presse zuvor und können die Art der Berichterstattung in unserem Sinn beeinflussen.«


  »Timmy, wenn sie dir jemals solche Ratschläge erteilt, sag ihr, dass sie sich verpissen soll.«


  Er grinste verlegen. »Ja.«


  »Du sprichst doch noch mit deiner Mutter, oder?«


  »O ja. Zwischen uns ist alles in Ordnung, denke ich. Aber es gibt da etwas anderes, worüber ich mit dir sprechen möchte.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft für mich, Schatz. Ich werde mein Bestes tun, das weißt du. Erwarte nur keine Wunder von mir, einverstanden?«


  Tim setzte sich auf die Kante eines Liegestuhls und stützte das Kinn in die Hände. »Annabelle und ich … wir haben uns getrennt.«


  »O nein! Sie war so ein wunderbares Mädchen, Tim. Upps, das hätte ich jetzt vielleicht nicht sagen sollen.«


  »Schon gut. Sie war wirklich wunderbar.«


  »Hier, trink ein bisschen Pimms.« Alison ergriff einen großen Glaskrug, der nur zu einem Drittel gefüllt war. In der bräunlichen Flüssigkeit schwammen eine Menge Früchtescheiben und halb geschmolzene Eiswürfel. Sie goss etwas davon in ein hohes Glas. »Das beste Sommergetränk, das es gibt. Heitert mich immer auf, spätestens ab dem vierten Glas.«


  »Nein«, sagte Tim fest und begann, seiner Tante zu erzählen, was passiert war.


  Sie betrachtete ihr Glas leicht schuldbewusst, nachdem er geendet hatte, und trank schließlich einen Schluck. »Du bist ein kleiner Dummkopf, Tim. Erwarte nicht von mir, dass ich dir viel dazu sagen kann. Ich bin wirklich nicht gerade prädestilliert, dir Vorträge über den Teufel Alkohol zu halten.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Ich werde nie wieder Alkohol oder Synth8 anrühren. Das habe ich mir geschworen.«


  »Sehr gut.« Alison durchwühlte die Zigarettenschachteln auf dem Tisch und schüttelte sie der Reihe nach, um eine zu finden, die noch nicht leer war. »Also, wer wird die Nächste?«


  »Die Nächste?«


  »Deine nächste Freundin, Tim. Annabelle war eine verdammt gute Kerbe in deinem Bettpfosten. Darauf kannst du stolz sein. Wer tritt ihre Nachfolge an?«


  »Tante Alison! Ich möchte keine andere, ich will nur Annabelle zurückhaben.«


  »So, wie du mir die Geschichte erzählt hast, hat Annabelle dir unmissverständlich klar gemacht, dass es vorbei ist.«


  »Scheint so.«


  »Es war psychologisch ziemlich geschickt von ihr, dich dazu zu bringen, das Telefongespräch zu beenden. Ich frage mich, von wem sie das gelernt hat.« Sie fand eine Schachtel, die noch ein paar Zigaretten enthielt, schüttelte eine heraus, vergewisserte sich, dass es ein nikotinhaltiger Glimmstengel war, und zündete ihn an.


  »Wie kann ich sie zurückgewinnen, Alison?« Tim wedelte mit seiner Hand vor seinem Gesicht herum und versuchte, den grässlichen Rauch zu vertreiben. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie soll ich vorgehen, was soll ich ihr sagen?«


  »Ich erinnere mich noch, wie ich in deinem Alter war.«


  »Ja?«


  »Ein Junge nach dem anderen. Herrje, was für einen Ruf ich mir damit verschafft habe! Dann kam mein siebzehnter Geburtstag … Also, es war schon ein verteufelt gutes Geschenk, den Burschen am nächsten Morgen neben mir im Bett zu finden.«


  Tim bemühte sich, nicht zu grinsen.


  »Er war wunderbar. Alexander hieß er. Groß, blond, attraktiv, unten herum wie ein Esel bestückt. Das waren noch Zeiten, heute würdigen mich solche Typen keines zweiten Blickes … Wie auch immer, er hat behauptet, er würde aus einem russischen Adelsgeschlecht stammen. Von mir aus hätte er auch aus einer Familie russischer Kloputzer kommen können, so sehr war ich in ihn verliebt. Ich wäre ihm überall hin gefolgt, wenn er mich gefragt hätte. Hat er aber nicht getan. Jedenfalls nicht mich. Stattdessen war es meine beste Freundin Siobhan, die er nach einem durchtriebenem Wochenende in Scarborough abgeschleppt hat. Hat mir das Herz gebrochen.« Sie blies eine lange Rauchwolke aus, den Blick wehmütig auf den Stausee gerichtet.


  »Hast du deshalb nie geheiratet?«, fragte Tim ergriffen.


  »Gott, nein! Glaubst du, ich hätte mich durch so einen Blödsinn aus der Bahn werfen lassen? Damals war ich viel zu beschäftigt damit, mich zu amüsieren. Dann kommt man irgendwann in ein bestimmtes Alter, und wenn man sich umsieht, sind die besten Partien bereits vergeben. Sagt man zumindest. Andererseits gehören Autoren nicht gerade zu den pflegeleichtesten Lebenspartnern. Ich war neurotisch genug, um einen Seelenklempner auf zwanzig Schritt Entfernung das Fürchten zu lehren. Was allerdings nicht heißen soll, dass ich nicht lange und schöne Beziehungen mit Männern gehabt hätte.«


  »Ähm … ja. Aber was hat das mit Annabelle und mir zu tun?«


  Alison schüttelte verzweifelt den Kopf. »Deine Generation, ihr interessiert euch immer nur für die fetten Überschriften, nicht für den Text darunter. Ihr lernt nicht mehr, richtig zu lesen, da liegt das Problem. Und erzähl mir jetzt nicht, dass du dir Bücher aus der Datasphere runtergeladen hast. Ich spreche von echten Büchern aus gutem festem Papier, die du in der Hand halten und in deren Seiten du Eselsohren knicken kannst, auch wenn man das eigentlich nicht tun sollte.«


  »Das wollte ich gar nicht sagen.«


  »Hmm. Die Sache sieht so aus, Tim. Du bist jetzt achtzehn. In diesem Alter ist ein Monat dasselbe wie eine Ewigkeit. Du wirst über Annabelle hinwegkommen und ein neues Mädchen finden. So läuft das bei einem gesunden, schrecklich geilen Jungen, wie du einer bist, nun mal.«


  »Ich will sie aber gar nicht vergessen. Warum erzählt mir das jeder ständig? Ich will sie zurückhaben.«


  »Hast du nicht Zai abserviert?«


  Der abrupte Themenwechsel brachte Tim aus dem Konzept. »Äh … ja.«


  »Sie muss sich danach genau wie du jetzt gefühlt haben. Abgesehen davon, dass es für sie sehr viel schlimmer gewesen sein dürfte. Frauen leiden verdammt wesentlich stärker unter solchen Dingen. Nicht, dass die Männer das jemals zur Kenntnis nehmen würden. O nein, ihr wisst so wenig über unsere Gefühle, und sie interessieren euch kein bisschen mehr als unser G-Punkt.«


  »Aber es interessiert mich wirklich.«


  »Hmm. Also, nachdem du Zai den Laufpass gegeben hast, weil Annabelle die größeren Titten hatte, ist Zai verletzt und innerlich aufgewühlt auf der Strecke geblieben. Sie muss sich so erniedrigt und so wenig begehrenswert gefühlt haben, wie man sich das nur vorstellen kann.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Aber du hast sie verlassen. Es war deine Entscheidung. Und: hatte sie eine Verabredung für den Ball?«


  »Ja.«


  »Es war von Anfang an ausgeschlossen, dass du zu ihr zurückkehren würdest. Du warst so besessen von Annabelle, dass du diese Möglichkeit nicht mal in Betracht gezogen hättest. Zai wusste das, also hatte sie keine andere Wahl. Sie hat ihr Leben neu geordnet und jemand anderen kennen gelernt. Sie ist über dich hinweggekommen.«


  »Ja.«


  »Na bitte. Wie du siehst, ist es möglich. Du wirst es überleben. Also, welches andere Mädchen aus deinem Freundeskreis magst du am liebsten?«


  Tim ließ sich rücklings in den Liegestuhl fallen und lächelte unglücklich. »Ich weiß, dass ich es überleben werde, aber ich möchte Annabelle trotzdem immer noch zurückhaben.«


  »Ah, der Dienstbursche von gesellschaftlich niedrigem Stand, der sich nach der für ihn unerreichbaren Prinzessin verzehrt. Du weißt gar nicht, wie oft ich schon über dich geschrieben habe.«


  »Und wie stehen meine Chancen? Bekomme ich die Prinzessin am Ende der Geschichte?«


  »Solange du kein magisches Schwert und keinen fliegenden Drachen hast, der an den passenden Stellen klugscheißerische Einzeiler zum Besten gibt, stehen deine Chancen so gut wie die einer Schneeflocke in der Hölle.«


  34. Mädchengespräche


  


  »Ich fahre Freitag nach Hause«, sagte Sophie. Sie stand wieder auf dem Laufband im Fitnesscenter, um ihre Beine in Form zu halten. »Wir beide bleiben doch in Verbindung, oder?«


  »Natürlich.« Annabelle versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie betrachtete die kleinen Hanteln in ihren Händen ein wenig ratlos, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was sie damit anfangen sollte.


  Die meisten aus ihrem Jahrgang bereiteten sich auf die Abreise aus Rutland vor. Einige waren bereits am Tag nach dem Ball verschwunden. Es war für alle bitter, sich von Freunden zu verabschieden, die sie seit sechs oder noch mehr Jahren kannten. Ihnen blieb noch der alte Avtxt-Kreis von Oakham mit seinen Jahresberichten, durch den sie jederzeit in Erfahrung bringen konnten, was die anderen so trieben. Und alle hatten geschworen, zum ersten Jubiläumstreffen in fünf Jahren zu erscheinen. Mehrere hatten versprochen, zur Million-Citizen-Voices-Demonstration zu gehen. Trotzdem war sich Annabelle ziemlich sicher, dass sie die meisten zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte Sophie.


  Annabelle war wirklich fest entschlossen, an ihrer Freundschaft mit Sophie festzuhalten. Im Gegensatz zu manchen anderen hatte Sophie nie irgendwelche Bemerkungen über den chronischen Geldmangel ihrer Freundin verloren. »Wir halten Kontakt.«


  »Ich habe einen Avtxt von Tim bekommen.«


  »Ja?«


  »Darin stand nichts über dich. Er lädt mich zu einem letzten Barbecue in das Landhaus ein.«


  »Ach, richtig.«


  »Stört es dich, wenn ich hingehe? Fast die ganze Clique wird da sein.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  »Okay, das war's!« Sophie sprang von dem Laufband. »Du hast kaum eine Reaktion gezeigt, als ich gerade Tim erwähnt habe. Also, wie heißt er?«


  »Wer?«


  »Wer auch immer es ist. Dein Grinsen ist so unerträglich selbstgefällig. Du musst es jede Nacht besorgt bekommen, um so glücklich zu sein.«


  Annabelle blickte mit einem verhaltenen Lächeln auf ihre Füße. »Versprichst du mir, es für dich zu behalten?«


  »Selbst wenn ich es auf dem Barbecue lauthals herausschreien würde, wäre das völlig egal. Niemand von uns wird jemals hierher zurückkehren.«


  »Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du es nicht tust.« Annabelle holte tief Luft. »Ich habe eine Affäre mit Jeff.«


  Sophie riss die Hände hoch und klatschte sie auf ihre Wangen. »Was? Mein Gott, das ist nicht wahr!«


  »Jetzt schon seit fast einer Woche.«


  »O mein Gott, du meinst das wirklich ernst!«


  »Ja.«


  »Das ist so …« Sophie kicherte. »Böse!«


  »Wir treiben es jeden Tag.«


  »Wirklich? Wie ist es? Erzähl's mir, raus damit, komm schon! Bitte!«


  Annabelle sah sich um und überzeugte sich, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschte. »Es ist so, als würde ich mit meinem eigenen privaten Pornostar ins Bett gehen.«


  »Nimmst du mich auf den Arm?«, fragte Sophie atemlos. »Ist er wirklich so drauf?«


  »Also, es ist nicht … du weißt schon, keine romantischen Zärtlichkeiten oder Abendessen bei Kerzenlicht. Ich spreche von hartem, schmutzigem, heißem und hemmungslosem Sex. Du hast gar keine Vorstellung, wie unglaublich das sein kann.«


  »Annabelle Goddard, du bist ja so ein Flittchen!«


  Annabelle stimmte in das Kichern ihrer Freundin ein. »Und ich bin stolz darauf. Ehrlich, es ist so, als hätte ich losgelassen und würde jetzt frei durch die Luft schweben. Ich hatte mich noch nie so im Griff.«


  »Du meinst, du hast die Kontrolle.«


  »Das auch. Aber es ist mehr so, als könnte ich mit meinem Leben endlich anfangen, was ich will. Ich treffe jetzt meine eigenen Entscheidungen. Ich muss niemanden um Erlaubnis fragen oder das tun, was die Gesellschaft von mir erwartet. Es ist so herrlich, als wäre ich high. Ich dröhne mich mit mir selbst zu.«


  »Das hört sich tatsächlich so an, als wärst du high. Also, raus damit, wie hat es angefangen?«


  »Direkt nach dem Fiasko auf dem Sommerball. Jeff hat mich im Anschluss nach Hause gebracht. Aber nicht einfach nur so.«


  »Ich wusste es, er hat dich erwischt, als du am Boden zerstört warst. Er hat die Situation ausgenutzt.«


  »Nein, nichts dergleichen. Erinnerst du dich noch, was du mir vor ein paar Tagen gesagt hast? Also, du hattest völlig Recht. Ich habe Tim gegen Jeff eingetauscht. Besser geht es nicht.«


  »Ich fasse es nicht, eine Affäre mit einem Rentner!«


  »Sag das nicht. Du hast ihn selbst gesehen. Er ist nicht alt. Wirklich, ich …«


  »Liebst du ihn?«


  »Ich verehre ihn. Und er mich auch.«


  »Bäh, entschuldige bitte, wenn ich kotze. Es spielt keine Rolle, wie er aussieht, es geht darum, was er ist. Ich meine, wo soll das alles hinführen, Annabelle?«


  »Um Gottes willen, wir haben uns gerade erst ein paar Tage lang getroffen. Ich stelle mir keine solchen Fragen, ich amüsiere mich zur Abwechslung ganz einfach. Was soll daran falsch sein? Ich habe mich noch nie zuvor so wie jetzt gefühlt. Er tut mir gut, hier und jetzt, und es ist mir egal, was die anderen davon halten.«


  »Heh, beruhige dich, ich wollte damit nicht sagen, dass du die Finger von ihm lassen sollst. Das alles ist nur ein Schock für mich, sonst nichts.«


  »Ich weiß.« Annabelles Stimme wurde noch leiser. »Es bleibt unser Geheimnis, ja? Wie du gerade reagiert hast … zu wissen, was die Leute denken würden, wenn sie es wüssten, das macht die Sache noch aufregender.«


  Sophie streckte eine Hand aus und berührte Annabelles Gesicht mit den Fingerspitzen, fast so, als wollte sie sich vergewissern, dass ihre Freundin immer noch ein Mensch aus Fleisch und Blut war. »Ich habe nie geahnt, dass so etwas in dir steckst. Ich bewundere dich dafür, dass du deinen eigenen Weg gehst … mehr als du dir vorstellen kannst.« Sie zog die Hand zurück. »Und du bist glücklich, darüber freue ich mich.«


  »Danke. Wir werden versuchen, zusammen zu verreisen und einen kleinen Urlaub zu machen. Vielleicht wissen wir danach besser, wie es mit uns weitergehen soll.«


  »Nett.« Sophie begann wieder über das ganze Gesicht lüstern zu grinsen. »Und jetzt möchte ich von dir mehr über eure verkommenen Sexspielchen hören.«


  35. Alles Gute zum Geburtstag


  Annabelle musste selbst zur Tür gehen, als es klingelte. Das Geräusch verwirrte Roger Goddard, denn es war erst Viertel nach acht am Morgen, und es war auch nicht der Tag, an dem der Lieferwagen vom Community Supply Service gewöhnlich vorfuhr, um die Lebensmittelvorräte der Goddards aufzustocken. Er konnte das beharrliche Klingeln nicht einordnen, es passte einfach nicht in seinen üblichen Tagesablauf.


  Seine Tochter zog ihren alten verschlissenen Bademantel über das ebenso ausgeblichene knielange T-Shirt und öffnete die Tür, nachdem sie überprüft hatte, ob die Sicherheitskette auch in ihrer Halterung steckte.


  Auf den Eingangsstufen stand ein junger Mann, den Schutzhelm unter den Arm geklemmt, einen elektronischen Quittungsblock in der Hand. Hinter ihm parkte ein E-Trike mit einem Floristen-Logo auf der Kühlbox am Heck.


  »Miss Goddard?«


  »Das bin ich.« Annabelle begann zu lächeln, als sie begriff, was das zu bedeuten hatte.


  »Ich habe zwei Lieferungen für Sie.«


  »Oh, das ist großartig. Moment. Zwei?«


  Sie musste zweimal auf dem Quittungsblock unterschreiben, bevor der Bote ihr die Blumensträuße aushändigte. Der erste war groß – zwanzig rote Rosen, die sich gerade öffneten, durchsetzt mit langstieligen, grazilen weißen Orchideen. Er kam von Jeff. Der zweite Strauß war sogar noch größer, ein trichterförmiges Gebilde aus goldenem und tiefrotem Packpapier, das einen Haufen unterschiedlicher Blumen enthielt. Von der Hälfte kannte sie nicht einmal die Namen. Auf der beiliegenden Karte stand folgender Text:


  


  Ich habe nie geahnt, wie weh es tun würde, dich zu verlieren. Bitte verzeih mir.


  Wenn du das nicht kannst, wünsche ich dir trotzdem einen wunderschönen Geburtstag.


  


  Tim


  


  Annabelle sank mit dem Rücken gegen die Hauswand. In ihrem Gesicht zuckte es. »Oh, Mist«, flüsterte sie. Komm über mich hinweg, Tim. Bitte.


  »Blumen«, sagte Roger verwundert. Er war aus dem Wohnzimmer gekommen und blinzelte im hellen Sonnenlicht, das durch die Milchglasscheibe in der Haustür fiel. »Die sind für dich, nicht wahr?«


  »Ja, Vater.« Annabelle unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Warum gehst du nicht schon mal in die Küche? Ich mache uns Frühstück.«


  Der Blick ihres Vaters wanderte von ihr zu den Blumen und wieder zurück. Plötzlich begann seine Unterlippe zu zittern. Tränen traten ihm in die Augen. »Heute ist dein Geburtstag.«


  O Gott, dachte Annabelle. »Ja.«


  »Ich habe deinen Geburtstag vergessen. Den Geburtstag meiner Tochter.«


  »Ist schon okay«, sagte sie heiter. »Du kannst später losziehen und mir eine Karte besorgen.«


  Rogers Arme baumelten schlaff herab. Er senkte den Kopf. »Ich bin ja so ein nutzloser alter Sack. Wie konnte ich das nur vergessen? Das ist furchtbar von mir. Furchtbar! Ich bin ein furchtbarer Mensch! Dabei möchte ich nicht so sein, wirklich nicht!«


  »Bitte, Daddy, nicht.«


  »Du bist heute achtzehn geworden. Du solltest eine tolle Party in einem Hotel oder in der Stadthalle feiern. Mit vielen Freunden, netten Leuten. Mit einer Musikband und einem Essen, einem richtigen Bankett. Und ich habe es vergessen. Ich habe den Geburtstag meiner eigenen Tochter vergessen!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, wieder und wieder.


  »Hör auf damit.« Annabelle nahm beide Blumensträuße in eine Hand, und ihrem Vater mit der anderen in den Arm zu fallen.


  »Lass uns gemeinsam Essen gehen, okay? Ein nettes Mittagessen im Falcon Hotel. Nur du und ich. Was hältst du davon?«


  »Wirklich? Du willst mit mir ausgehen?«


  »Natürlich. Du bist mein Vater.«


  »Ich habe dich nicht verdient.«


  »Du musst dir etwas zum Anziehen aussuchen. Warum siehst du nicht schon mal in deinem Kleiderschrank nach?«


  »Okay.« Rogers Aufmerksamkeit richtete sich auf die Blumen. »Sind die von deinem Freund?«


  Annabelle schloss die Hand um Tims Karte und zerknüllte sie. »Ja.«


  »Oh, Annabelle, du solltest mit ihm ausgehen und dich amüsieren. Du möchtest doch gar nicht mit mir zu Mittag essen.«


  »Doch, das möchte ich. Ich werde … ihn später sehen.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie Tim oder ihn gesagt hatte.


  »Ihr trefft euch?« Die Vorstellung schien Roger zu gefallen.


  »Ja. Wir gehen heute Abend aus. Er wird mich zuerst in ein Restaurant und danach in einen Club ausführen. Einige meiner Freunde kommen ebenfalls. Ich freue mich schon darauf.«


  »Gut. Das ist gut. Dann suche ich mir jetzt was zum Anziehen. Etwas Anständiges, in dem ich meine wunderbare Tochter zum Essen einladen kann.«


  Nachdem ihr Vater verschwunden war, hob Annabelle die Blumensträuße erneut hoch und betrachtete sie. Sie konnte es nicht fassen, wie sehr Tim offenbar den Boden unter den Füßen verloren hatte. Dann ging sie in die Küche, um eine passende Vase zu suchen.


  


  Der Champagnerkorken knallte, kaum dass Annabelle die Tür der Hotelsuite geöffnet hatte. Sie zuckte überrascht zusammen und lächelte, als sie Jeff mit der schäumenden Magnumflasche in der Hand entdeckte.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er.


  Annabelle lief ihm entgegen, schlang die Arme um ihn und küsste ihn überschwänglich. »Danke. Die Blumen waren herrlich.«


  Jeff erwiderte den Kuss. »Und das war erst der Anfang. Dein richtiges Geschenk habe ich hier. Jetzt setz dich erst mal, damit ich uns einschenken kann. Krug ist viel zu teuer, um nur den Teppich damit zu tränken.«


  Sie ließ sich auf die Bettkante fallen und hielt ihm zwei Champagnergläser entgegen.


  »Und, hattest du bisher einen schönen Geburtstag?«


  »Bis jetzt eigentlich nicht.«


  »Warum? Was ist passiert? Cheers.«


  »Cheers.« Sie stießen miteinander an. »Mein Vater hatte meinen Geburtstag vergessen. Er verzweifelte richtig, als es ihm auffiel, und ich musste den Großteil des Morgens damit verbringen, ihn zu beruhigen. Mutter hat mir eine Geburtstags-Avtxt geschickt. Aber es war genau die Gleiche wie letztes Jahr. Ich denke, sie hat ihren Computer entsprechend programmiert.«


  »Gott segne die Kalenderprogramme.«


  »Und Tim hat mir ebenfalls Blumen geschickt. Er hat sie sogar beim gleichen Lieferanten wie du bestellt.«


  »Äh …« Jeff schnitt eine Grimasse. »Nun, wir können die ganze Zeit hier bleiben, wenn du möchtest.«


  »Wirklich?« Die Aussicht munterte Annabelle gewaltig auf. »Geht das?«


  »Sicher. Ich muss nicht nach Hause zurück. Und du auch nicht.«


  »Ich würde so gern die ganze Nacht mit dir verbringen.«


  »Das werden wir. Vielleicht könnten wir sogar noch mehr als nur eine Nacht daraus machen. Ich soll in ein paar Wochen zu einer Physikkonferenz nach Amerika fliegen. Hättest du Lust, mich als meine Assistentin zu begleiten?«


  »Du machst Witze!«


  »Nein.«


  »O mein Gott. Amerika! Mit dir. Oh, Jeff, das wäre phantastisch!«


  »Es steht noch nicht ganz fest, ob die Konferenz überhaupt stattfindet, aber ich denke, ich kann es arrangieren.«


  Annabelle legte den Kopf in den Nacken und küsste ihn erneut. »Danke.«


  »Schön, dann lass uns jetzt einen Blick auf dein Geschenk werfen.« Jeff setzte sich neben sie auf das Bett und deutete auf zwei Schachteln, die auf dem Beistelltisch standen. Sie waren in dunkelrotes Geschenkpapier eingewickelt und mit Schleifen verschnürt.


  Annabelle schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Welche soll ich zuerst aufmachen?«


  »Diese hier, denke ich.«


  Das erste Geschenk war ein weiteres erotisches Negligee, diesmal aus goldenem Satin. Jeff beugte sich vor und liebkoste Annabelles Ohr. »Die Champagnerflecken sollten sich leicht rauswaschen lassen.«


  Annabelle zog es sofort an, denn sie wusste, wie gern er sie in dem hauchdünnen Stoff sah. Die zweite Schachtel enthielt zwei Garnituren schwarzer Spitzenunterwäsche.


  Schließlich zog er ein schmales Kästchen hervor. Annabelle wagte kaum, es zu öffnen. Sie ahnte, dass es sich nur um irgendein Schmuckstück handeln konnte.


  In dem mit schwarzem Samt ausgekleideten Etui lag eine goldene Halskette. Der Anhänger bestand aus einem ultramodern gestaltetem Platindreieck, dessen Spitzen mit Diamanten besetzt waren. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Das Schmuckstück musste ein Vermögen gekostet haben – und Jeff hatte es für sie ausgegeben.


  »O Gott. Jeff, es ist wunderschön!«


  »Komm, ich helfe dir.« Er nahm das Kettchen und legte es ihr um den Hals.


  Das kühle Metall fühlte sich unglaublich erotisch zwischen ihren Brüsten an.


  »Perfekt«, stellte Jeff fest.


  Annabelle hatle die Augen halb geschlossen. Ihre Lider flatterten. Sie lächelte Jeff zärtlich an, ergriff seine Hand und führ ihm mit der Zunge sanft über die Daumenkuppe. »Ich habe heute Abend ebenfalls ein Geschenk für dich – eines, an das du dich lange erinnern wirst.« Ihre Zunge wanderte weiter zu seinem Zeigefinger.


  »Gut. Einen flotten Dreier.« Seine Stimme klang warm und dunkel.


  »Nein, Jeff.« Er schaffte es jedes Mal im Lauf ihrer Rendezvous, diesen Punkt anzuschneiden. Annabelle hatte gelernt, das Thema beiseite zu schieben. »Heute Nacht gibt es nur mich.« Sie grinste ihn herausfordernd an und kletterte über ihn, bis sie auf seinem Schoß saß. Dann bog sie den Kopf zurück, hob das Champagnerglas unter ihr Kinn und kippte es langsam um. Der Champagner ergoss sich schäumend über ihren Hals und lief ihre Brust hinab, wo er in das Negligee einsickerte und das goldene Satin durchsichtig werden ließ. »Und jetzt möchte ich noch ein Geschenk von dir.«


  36. Ein letztes Barbecue zum Abschied


  Mrs Mayberry hatte Hamburger nach ihrem eigenen Rezept zubereitet – wozu eine Menge frischer Kräuter, Hackfleisch von Aberdeen-Angus-Rindern und Semmelbrösel gehörten. Jeff stapelte die Burger auf einem großen Teller neben dem gasbetriebenen Sechs-Flammen-Grill und erkundigte sich lautstark bei den Jungen und Mädchen, die gerade bei der letzten Runde Schlagball ankommen waren, welche Sauce sie bevorzugten. Auch davon hatte Mrs Mayberry mehrere Sorten angerichtet: Chilli-, Honig- und Limonendips, eine scharfe Grillsauce und etwas, das sie »klebriger Rauch« nannte.


  Jeff tunkte die Hamburger mit seiner überdimensionalen Fleischzange in die Schüsseln, bevor er sie auf das Rost über dem glühenden Lavagestein legte. Auch die Europol-Leute meldeten ihre Wünsche an, während er die erste Lage grillte. Fett tropfte zischend in die Glut und Rauch stieg auf.


  Jeff hoffte, dass der Wagen der Umweltschutzbehörde mit seiner mobilen Abgasmessstation nicht gerade in der Nähe patrouillierte und Jagd auf Luftverpester machte. Der würzige Rauch vermengte sich zu einer dichten Qualmsäule, und Jeff musste einen Schritt zurückweichen, so sehr tränten ihm die Augen.


  »Noch ein Bier, äh … Jeff?«, fragte Colin. Er spähte in den großen Kühlschrank, der direkt hinter der Tür zur Swimmingpoolhalle stand.


  »Hört sich gut an, danke.« Jeff nahm die Dose, die ihm der lächelnde Junge reichte, entgegen. »Wie steht das Spiel?«


  »Ach, wir gewinnen mit Leichtigkeit. Achtzehn Punkte für die Jungs, fünf für die Mädchen, und die haben nur noch zwei Schläge.«


  Jeff hatte vorher selbst ein paar Bälle geschlagen. Als die Mädchen an die Reihe kamen, hatten sie beschlossen, dass er sich um den Grill kümmern sollte. Ein gegnerischer Spieler weniger auf dem Feld würde ihre Chancen verbessern, meinten sie.


  Lorraine schwang den Schläger mit einer mächtigen Ausholbewegung, erwischte den Ball, den Tim geworfen hatte, und drosch ihn ans andere Ende des Gartens. Philip sah erstaunt zu, wie er über ihn hinwegsegelte, bevor er ihm mit einiger Verzögerung hinterherjagte. Die Mädchen umrundeten die Pfosten des Spielfeldes, so schnell sie konnten, wobei sie sich gegenseitig mit lauten Rufen anfeuerten. Die Jungen brüllten dem glücklosen Philip ausgesuchte Beleidigungen zu.


  »Lauf, du Pfeife!«, schrie Colin.


  »Wir werden das Spiel trotzdem sicher nach Hause schaukeln«, sagte Jeff. Er drehte den Plastikverschluss der Dose um und trank einen großen Schluck eiskaltes Bier.


  Es war ein großartiger Nachmittag gewesen. Keiner der jungen Leute hatte Einwände dagegen gehabt, dass er mit ihnen im Pool herumtollte. Niemand sprach ihn mit Mr Baker oder Sir an, alle nannten ihn einfach nur Jeff, als wäre er einer von ihnen. Auch zum Krocket und Schlagball war er wie selbstverständlich eingeladen worden.


  Er hatte seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr Krocket gespielt. Es machte ihm Spaß, sich an all die schmutzigen Tricks zu erinnern, mit denen man seine Gegenspieler irritierte. Wer Krocket für einen zivilisierten Sport hielt, hatte eindeutig keine Ahnung. Auch das Schlagballspielen hatte Spaß gemacht. Ganz zu schweigen davon, zwischendurch etliche Gläser Pimms in sich hineinzuschütten.


  Alles, was jetzt noch fehlte, um den Tag für ihn perfekt zu machen, war Annabelle. Er wünschte, sie könnte hier sein und an der Ausgelassenheit dieses Sommertags teilhaben. Schließlich waren diese jungen Leute ihre und nicht seine Freunde. Doch Tim hatte tatsächlich ein Lächeln auf den Lippen, als er sich anschickte, den Ball zu schlagen. Endlich schüttelte er seine furchtbare Niedergeschlagenheit ab. Das Glück von drei Menschen auszubalancieren, war eine unglaublich schwierige Aufgabe. Jeff fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Annabelle und er es wagen konnten, Tim von ihrem Verhältnis zu erzählen.


  Nicht so bald, wie ich Tim kenne, dachte er.


  Die Jungen gewannen das Spiel mit achtzehn zu acht Punkten und stimmten ziemlich unmelodisch We Are the Champions von Queen an.


  »Noch zwei Minuten!«, rief Jeff.


  Da die Sonne bereits untergegangen war, streiften sich die jungen Leute ihre Sweatshirts oder Strickjacken über, bevor sie sich, mit Tellern bewaffnet, in einer Reihe vor dem Grill anstellten. Jeff teilte das Fleisch aus. Es lagen solche Mengen Hamburger auf dem Grill, dass er längst nicht mehr wusste, in welche Saucen er sie getunkt hatte.


  »Wenn du mich fragst, für mich ist jeder Typ, der einen ganzen Kühlschrank nur für Bier reserviert hat, völlig in Ordnung«, hörte er Martin leise zu Tim sagen. Er musste lächeln. Genau für Tage wie diesen hatte er das Landhaus bauen lassen. Ein großer Rasen und ein Swimmingpool waren für ihn unverzichtbar. Obwohl seine Eltern beruflich erfolgreich gewesen waren, hatten sie in einem Stadthaus mit einem sehr kleinen Garten gewohnt. Als Kind hatte er seine Freunde beneidet, die auf den weiten und offenen Wiesen draußen auf dem Land frei herumlaufen konnten.


  Nicht, dass er erwartet hatte, jemals auf diese Art von seinem Landhaus zu profitieren, das war in erster Linie für Tim gedacht gewesen. Jetzt aber, zwanzig Jahre später, konnte er es tatsächlich selbst genießen, zusammen mit anderen Dingen, für die er früher nie Zeit gefunden hatte. Ein Beispiel dafür war sein neuer Wagen.


  »Gibt es noch irgendwas, das du gern mit deinem Leben anfangen würdest, Jeff?«, erkundigte sich Simon. »Diesmal, meine ich. Etwas, das dir früher entgangen ist?«


  Jeff schaufelte die letzten Burger auf seinen eigenen Teller und setzte sich neben Tim. »Es gibt tatsächlich eine Sache, die ich unbedingt tun wollte, schon seit ich zehn Jahre alt war.«


  Alle verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an.


  Er zuckte die Achseln. »Es ist vielleicht nichts besonders Wichtiges, nur etwas, worauf ich nun mal abfahre.«


  »Was?«, fragte Tim neugierig.


  »Ich wollte die Erde schon immer aus dem Orbit sehen. Einfach herabschauen und zusehen, wie sich der ganze Planet unter mir dreht.«


  Ein allgemeines Seufzen klang auf. Mehrere der Jungen und Mädchen nickten mitfühlend.


  »Das kommt daher, weil ich als Kind auf Astronauten fixiert war«, fuhr Jeff fort. »Und weil ich in der Ära des Apollo-Programms aufgewachsen bin. Ich meine, ich habe wirklich erwartet, so um das Jahr 2000 herum auf dem Mond Urlaub zu machen. In den frühen 70ern waren alle Sonntagszeitungen voll mit Artikeln darüber, wie einfach und selbstverständlich die Raumfahrt nach dem Abschluss der Pionierphase sein würde.«


  »Hat man das damals wirklich geglaubt?«, wollte Vanessa wissen. Sie saß auf der anderen Seite neben Tim und hatte sich vorgebeugt, um Jeff anzusehen. Es war nicht das erste Mal an diesem Nachmittag, dass sie sich in Tims Nähe aufhielt.


  »Oh, ja. Wir alle hatten große Erwartungen, wie sich die Welt entwickeln würde. Aber wisst ihr, aus dem Stehgreif heraus könnte ich auch keine andere Zukunftsprognose nennen, die wirklich eingetroffen ist – außer, dass die Datasphere uns als Abfallprodukt Videotelefone beschert hat.«


  »Du kannst es aber immer noch in den Orbit schaffen«, sagte Philip. »Die nächste Generation der Raumfahrzeuge wird völlig neue Düsentriebwerke als Antrieb benutzen. Das wird die Kosten für einen Raumflug ungefähr genauso teuer wie für einen Transatlantikflug machen.«


  Jeff lachte. »Also, das ist genau die Aussage, auf die ich gewartet habe, seit ich aus der Suspensionskammer gestiegen bin. Ich sehe zwar jung aus, fast so jung wie ihr, aber der wahre Unterschied zwischen uns liegt im Zynismus. Ich habe Tonnen davon, ihr nicht.«


  »Ich bin zynisch!«, protestierte Philip. »Ich glaube den Politikern kein Wort.«


  »Das ist kein Zynismus«, korrigierte ihn Sophie. »Das ist lediglich gesunder Menschenverstand.«


  Jeff lächelte in sich hinein, während er sich über das gegrillte Fleisch hermachte. Die jungen Leute plauderten lebhaft über alle möglichen Themen und hatten praktisch jede Zurückhaltung abgelegt. Das gefiel ihm. Normalerweise verhielten sich Teenager Erwachsenen gegenüber völlig verstockt, aber ihn akzeptierten sie offenbar. Nicht, dass er vorhatte, sich ständig mit ihnen herumzutreiben, dazu waren ihm ihre Interessen und Gespräche zu seicht.


  Als er darüber nachdachte, stellte er fest, dass er nicht genau wusste, in welcher Altersgruppe er sich einen festen Freundeskreis aufbauen wollte. Wahrscheinlich würde er sich mit Leuten Ende zwanzig oder Anfang dreißig umgeben. Jung genug, um nicht langweilig zu sein, aber alt genug, um ein wenig Lebenserfahrung gesammelt zu haben.


  Jetzt, nachdem Sue ihn verlassen hatte und Tim demnächst auf die Uni gehen würde, sollte er allmählich damit anfangen, neue Bekanntschaften zu schließen. Die etwas verrückte Phase nach der Beendigung seiner Behandlung hatte das praktisch ausgeschlossen. Trotzdem war es eine gute Zeit gewesen, nicht nur wegen Annabelle. Was auch immer er sich auf einer rein körperlichen Ebene wünschte, ging in Erfüllung. Und so sollte die Jugend auch sein; ein unbeschwertes Leben ohne Sorgen und Verpflichtungen, in dem man alles genoss, was man tat, und in dem die Zukunft, die sich einladend vor einem ausbreiteten, noch Jahrzehnte währen würde.


  Er trank noch etwas mehr Bier und aß seine Burger. Er war nicht nur glücklich darüber, dass dies einer der schönsten Abende seit langem war, sondern dass er solche Abende in den kommenden Jahren endlos wiederholen konnte.


  


  Nachdem sie zu Nachtisch Erdbeeren mit Schlagsahne gegessen hatten, zeigte er Tims Freunden sein neues Auto. Es war erst am Tag zuvor geliefert worden und ersetzte seine alte Mercedes-Limousine. Ein Jaguar I Sportster der neuesten Baureihe, frisch vom Band in Birmingham gerollt. Ein tiefer gelegter Zweisitzer mit schnittiger Vollmetall-Karosserie, breiten Gitterprofilreifen, computerstabilisiertem Fahrwerk, Abstandssensoren auf Laserbasis, acht Rekombinationszellen, die den Wankelmotor ohne Umwege mit Energie versorgten und den Jaguar auf eine Höchstgeschwindigkeit von 320 Stundenkilometer beschleunigten. Der Anblick des Wagens in der Garage, dessen metallicblaue Karosserie im gelblichen Licht weich schimmerte, entlockte einigen der Teenager Ausrufe des Entzückens.


  Jeff liebte sein neues Spielzeug. Die meisten modernen Autos waren groß und wirkten seriös. Sie vermittelten einen Eindruck ruhiger Kraft. Dieser Jaguar aber sah einfach heiß aus.


  »Wie bist du denn an den rangekommen?«, wollte Colin wissen. »Die Produktion ist doch erst dieses Jahr angelaufen. Ich dachte, es gibt eine zweijährige Wartefrist.«


  »Berühmt zu sein, hat seine Vorteile«, erklärte Jeff. »Auch wenn das für euch heißt, dass ihr jetzt die nächsten drei Monate jede Menge Werbemüll von mir ertragen müsst, sobald ihr euch in die Datasphere einloggt. Ich habe einen entsprechenden Deal mit der PR-Abteilung von Jaguar gemacht.«


  Die Kids stöhnten.


  »Ich weiß.« Jeff grinste. »Ich habe mich verkauft.«


  »Aber das war es wert«, sagte Simon. »Unbedingt. Die Kiste ist so unglaublich irre.«


  »Darf ich mich mal reinsetzen?«, bat Rachel.


  »Natürlich.« Jeff öffnete ihr die Beifahrertür. Sie bedachtet ihn mit einem langen dankbaren Lächeln, als sie sich an ihm vorbeizwängte.


  Vanessa hob eifrig eine Hand. »Ich auch.«


  »Können wir eine Runde damit drehen?«, fragte Philip.


  »Ich fürchte, nein. Wir haben alle schon zu viel getrunken. Und ich habe das Programm des Sensors noch nicht gehackt, der den Alkoholgehalt der Atemluft misst.«


  »Kann ich mich wenigstens mal hinter das Lenkrad setzen?«, drängte Colin.


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  Genau die gleiche Frage hatte auch Tim ihm sofort gestellt, als sie gestern Morgen eine Testfahrt unternommen hatten. Jeff hatte ihn den Jaguar sogar ein paar Meilen auf den Landstraßen fahren lassen, die so schmal und kurvig waren, dass er das Gaspedal nicht durchtreten konnte.


  Auch so hatte der Jaguar traumhaft sicher auf der Straße gelegen. Seine Reifen saugten sich regelrecht an der rissigen, unebenen Fahrbahn fest, als befänden sie sich auf einer frisch asphaltierten Autobahn.


  An einem sonnigen Morgen hinter dem Lenkrad eines Wagens zu sitzen, der anderen Männern vor Neid die Tränen in die Augen trieb, dabei mit voller Lautstärke U2 zu hören, gehörte eindeutig zu den herrlichsten Erfahrungen, die Jeff in seinem neuen Leben gemacht hatte. Und davon schien es jetzt jede Menge zu geben.


  Als er das erste Mal jung gewesen war, hatte er den Anblick älterer Männer in Coupés verabscheut. Für ihn waren es Blender gewesen, die kein Recht hatten, solche Autos zu besitzen. Und alle hatten sie die gleichen weißen Schirmmützen aus Segeltuchstoff getragen, als wäre das so eine Art Bekleidungsvorschrift eines kleinen verschworenen Zirkels. Merkten sie denn gar nicht, wie jämmerlich sie dadurch aussahen? Er hatte sich immer geschworen, diesen Fehler nicht zu wiederholen.


  Und jetzt zog er die Sportwagen-Nummer selbst im großen Stil ab.


  Nachdem er Tim abgesetzt hatte, war er weiter nach Stamford gerast, um sich mit dem Geburtstagsmädchen in ihrer gemeinsamen Suite im George Hotel zu treffen. Später hatte er der Versuchung nachgegeben und Annabelle nach Hause gefahren. An einem warmen Sommerabend hinter den Lenkrad eines Jaguars sitzen, eine jugendliche Freundin an seiner Seite, während aus den Lautsprechern Bruce Springsteen dröhnte … Innerhalb weniger Stunden hatte sein Leben einen qualitativen Quantensprung gemacht.


  


  Nachdem die jungen Leute seinen Jaguar angemessen lange bewundert hatten, kehrten sie auf die Veranda zurück. Jeff ließ sie allein und verzog sich in sein Arbeitszimmer. Er hatte gewusst, dass der Anruf, den er erwartete, ein paar Minuten zu früh kommen würde.


  »Amüsierst du dich?«, fragte Annabelle. Sie saß zu Hause in ihrem Schlafzimmer, einem zellenartigen winzigen Raum. Die weinroten Gardinen vor den Fenstern waren bereits zugezogen. Das Einzelbett, auf dem sie hockte, nahm allein fast die Hälfte des Zimmers ein.


  »Ich wünschte mir nur, du wärst hier«, sagte Jeff. »Du fehlst mir.«


  »Du mir auch.«


  »Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?«


  »Oh, ja.« Ihre Augen blitzten zornig auf. »Alle meine Freunde sind in deinem Haus bei Tim, und du bist auch da. Die Schule ist aus, ich kann nirgendwo hin. Ich hasse es, hier zu sein, Jeff, ich hasse es wirklich.«


  »Das tut mir Leid. Aber war ich nicht heute Morgen für dich da?«


  »Ich weiß. Ich möchte einfach nur bei dir sein, Jeff.«


  Annabelle streckte eine Hand aus und legte sie auf den Monitor. »Geht das nicht?«


  »Es wird gehen. Bald.«


  »Ich bin selbstsüchtig. Wie läuft die Party?«


  »Hmm.« Jeff warf einen kurzen Blick durch das Fenster auf die hell erleuchtete Veranda. »Alle warten auf den Anpfiff des Fußballspiels. Es wird ein langer Abend werden, schätze ich.«


  »Großartig.«


  »Die Sache wird allmählich lächerlich, nicht wahr? Ich möchte dich hier haben, bei mir, heute Nacht.«


  »Ich wäre gern da«, sagte Annabelle sehnsüchtig.


  »Ich werde zu Tim gehen und ihm alles erzählen.«


  »Nein Jeff!«


  »Um Gottes willen, der Junge muss langsam lernen, dass manche Rosen nun mal Dornen haben.«


  »Bitte, Jeff, du bist betrunken. Heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt, Tim die Wahrheit zu sagen.«


  »Ja, kann schon sein.«


  »Jeff, versprich mir, dass du es nicht tust.«


  »Schon gut, schon gut.« Er schwenkte die Arme in einer beschwichtigenden Geste. »Ich werde mich zusammenreißen. Aber du musst mir versprechen, dass wir uns bald mit ihm unterhalten. Heimlich in der Gegend rumzuschleichen und sich in Hotelzimmern zu treffen, ist ja ein paar Tage lang okay und lustig, aber ich möchte mehr von dir haben.«


  »Wirklich? Meinst du das ernst?«


  »Natürlich meine ich das ernst.«


  »Ich warte bis Morgen«, flüsterte Annabelle.


  »Genau das ist ja der springende Punkt. Ich möchte nicht mehr länger warten.«


  Als Jeff auf die Veranda zurückkehrte, hatte er Mühe, seinen Sohn nicht finster anzustarren. Tim hätte seinen Stimmungsumschwung garantiert sofort bemerkt. Er hatte den ganzen Abend nur Wasser und Limonade getrunken und war als Einziger noch völlig nüchtern. Aber anscheinend hatte Jeff sich trotzdem etwas anmerken lassen.


  Kaum dass er sich in seinen Eichenholzgartenstuhl gesetzt hatte, beugte sich Tim zu ihm vor. »Alles okay, Daddy?«, fragte er leise.


  »Sicher.« Jeff schlug ihm auf das Knie. »Sicher, mir geht's gut.«


  »Es geht los!«, rief Colin.


  Alle rückten ihre Stühle in einem Halbkreis um den tragbaren vier Meter breiten Bildschirm herum, den Tim und Jeff schon am Nachmittag aus der Swimmingpoolhalle geschoben hatten. Der Sportkanal, den sie eingestellt hatten, übertrug die Begegnung der europäischen Fußball-Liga zwischen Barcelona und Chelsea live aus Mailand.


  Vanessa ließ sich schlaff zurücksinken. »Das wird langweilig«, nörgelte sie.


  Das Fünf-Sterne-Sport-Logo des Datasphere-Providers flammte über dem Mailänder Stadion auf. Alle Plätze waren mit singenden Fans besetzt. Die Mannschaften liefen auf das Spielfeld, dessen Rasen unheimlich grell unter den großen Flutlichtmasten strahlte. Am unteren Rand des Bildschirms wurde ein Balken mit zehn Kästchen eingeblendet, die eine Auswahl alternativer Kameraeinstellungen anboten. Zwei der Kameras waren an den Helmen der Mannschaftskapitäne befestigt. Das Logo des Providers erlosch und wurde durch Rob Laceys Wahlkampfsymbol ersetzt, eine weiße Taube, die aus dem goldenen europäischen Sternenkreis herausflog. Ein Spruchband, das senkrecht über eine Seite des Bildschirms lief, verkündete, dass die Kosten für die paneuropäische Ausstrahlung des Matches von Rob Laceys Wahlkampf-Komitee getragen wurden.


  Die Werbeeinspielung begann mit einem Musikwirbel. Auf dem Hauptbild und allen kleineren Feldern waren kurze Filmsequenzen des Premierministers zu sehen, die zeigten, dass er sich um die Menschen kümmerte. Rob Lacey, wie er mit Kindern aus verschiedenen europäischen Staaten sprach, eine moderne Fabrik besichtigte, von der Kommandobrücke eines Zerstörers der Euronavy aufs Meer hinausschaute, Rob Lacey hemdsärmlig auf einem Treffen der Staatsoberhäupter, wo er seinen Stadtpunkt erläuterte. »Rob Lacey, der Mann, der sich um Sie sorgt«, verkündete der Moderator mit seiner sonoren Bassstimme.


  Plötzlich wurden die Bilder von einer Filmsequenz abgelöst, in der Rob Lacey mit Jeff Baker durch den Garten des Landhauses in Oakham schlenderte. Der Premierminister hörte mit einem ernsten und nachdenklichen Gesichtausdruck zu, während Jeff, der enthusiastisch auf ihn einredete, lebhaft mit beiden Armen gestikulierte.


  Tims Freunde pfiffen und johlten laut. Jeff erhob sich, grinste lässig und verbeugte sich tief vor seinem Publikum. »Vielen Dank.«


  Auf dem Bildschirm applaudierte Rob Lacey gerade einem Ensemble für modernen Tanz, das von einem deutschen innerstädtischen Sozialfürsorge-Projekt gestellt wurde. Die Hälfte der Mitglieder bestand aus osteuropäischen und türkischen Einwanderern der zweiten Generation. Der Sprecher erklärte wortreich, dass Rob Lacey beabsichtige, die anerkannten Flüchtlinge aufzunehmen – was bedeutete, sie als Steuerzahler zu registrieren –, während er gleichzeitig hart gegen die kriminellen Banden vorgehen würde, die Menschen illegal über Deutschlands Laservorhang im Osten einschleusten.


  Jeff setzte sich wieder, als die Werbeeinspielung mit dem Appell an alle Bürger endete, Lacey vertrauensvoll ihre Stimme zu geben und seinen Wahlkampf großzügig mit Spenden zu unterstützen, von denen zehn Prozent an die Wohlfahrtsverbände weitergeleitet werden würden, die Mr und Mrs Lacey mit so viel Hingabe förderten. Er runzelte die Stirn und versuchte, sich an Laceys Besuch zu erinnern. Hatte er ihm nicht erzählt, dass er beabsichtigte, die Platanen zu fällen, während sie gemeinsam im Garten herumspaziert waren?


  »Na endlich!«, rief Simon. Beide Mannschaften nahmen ihre Positionen ein. Chelsea hatte den Anstoß zugesprochen bekommen. Der Ball segelte in hohem Bogen über das Feld, und die Spieler jagten ihm hinterher. Es gab ein kurzes Gedränge, bevor der Ball in Richtung des Tors von Chelsea flog.


  »Ich staune, dass sie den verdammten Ball unter diesen Helmen überhaupt noch sehen können«, knurrte Jeff. »Was ist nur aus den Klamotten geworden, die sie früher einmal getragen haben?«


  »Du meinst, als du noch jung warst?«, stichelte Tim.


  »Ja. Ich meine, alles, was sie jemals gebraucht haben, waren kurze Hosen und Trikots. Und schau sie dir jetzt an.« Er deutete auf die dick gepolsterten Spieler, die mit ihren Schutzhelmen auf dem Platz herumliefen. »Die sehen wie verdammte amerikanische Footballspieler aus. Sie können ja nicht mal richtig rennen, weil sie so mit Schaumstoff ausgestopft sind, dass sie wie Gummibälle hüpfen.«


  »Das muss so sein, Jeff«, sagte Philip. »Aus Sicherheitsgründen.«


  »Genau.« Martin lachte. »Die Clubs müssen sich vor Schadensersatzklagen schützen.«


  Jeff schwieg und trank noch einen Schluck Bier. Er wusste, dass er sich für die jungen Leute wie ein reaktionärer Opa anhören würde, wenn er noch eine weitere Bemerkung zu diesem Thema vom Stapel ließ. Früher war alles besser.


  Dabei stimmte das ganz und gar nicht. Die alten Zeiten wirkten nur im Nachhinein und durch nostalgische Filter betrachtet erfreulich. Am besten lebte es sich immer im Hier und Jetzt. Hier und Jetzt gab es Annabelle, auch wenn sie sich momentan zehn Meilen entfernt aufhielt.


  


  Die Rufe und Jubelschreie von der Veranda waren durch die geschlossenen Fenster des Arbeitszimmer gerade noch vernehmbar. Barcelona hatte soeben ein weiteres Tor geschossen und damit den Ausgleich erzielt.


  »Kann nicht mehr lange dauern, bis es vorbei ist«, sagte Rachel und zog ihr Bikinioberteil wieder an. »Ich verschwinde lieber, bevor Simon bemerkt, dass ich weg war.«


  »Das Spiel dauert noch fünf Minuten«, beruhigte Jeff sie. »Und danach gibt es noch einmal mindestens elf Minuten Nachspielzeit.«


  Rachel schlüpfte in ihr übergroßes Sweatshirt. »Das ist gut. Er wird sich später erinnern, dass ich am Anfang und am Ende des Spiels da war. Ergo muss ich die ganze Zeit vor dem Bildschirm gesessen haben.«


  »Ergo, ja?«


  »Ja. Nicht gerade das Paradebeispiel des blonden Dummchens. Enttäuscht?«


  »In keinerlei Hinsicht.«


  Sie blickten einander eine geschlagene Minute lang an.


  »War schön, dich kennen gelernt zu haben«, sagte Jeff schließlich.


  »Ja, hat Spaß gemacht.« Rachel öffnete die Tür und warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie das Arbeitszimmer verließ.


  Jeff streifte sein T-Shirt über und nahm in dem großen schwarzen Büroledersessel hinter dem Schreibtisch Platz. Sein eigenes Spiegelbild starrte ihn stumm aus dem ausgeschalteten Wandmonitor an. Er schüttelte den Kopf. Das war ungezogen von dir, dachte er. Aber Rachel war verdammt attraktiv, und er vermisste Annabelle, was bedeutete, dass er ständig an Sex dachte. Außerdem würde sie ohnehin nie etwas davon erfahren.


  Du hast es mit zwei Mädchen getrieben und dich nicht erwischen lassen.


  Sein Spiegelbild lächelte ihm hinterhältig zu. Wenn er das doch nur den Jungs erzählen könnte! Aber es gab keine Jungs mehr. Von der Veranda her klang wieder lautes Gejohle auf, als der Ball einen Torpfosten traf.


  »Annabelle hatte völlig Recht, was dich betrifft.«


  Jeff wirbelte mit seinem drehbaren Bürosessel herum.


  Sophie stand in der offenen Tür. Sie trug ihren einteiligen scharlachroten Badeanzug und musterte Jeff mit einem undurchsichtigen Ausdruck in ihrem fein geschnittenen Gesicht.


  


  Endlich einmal erwachte Tim nach einer durchfeierten Nacht am nächsten Morgen ohne einen Kater. Er war unheimlich stolz darauf, nicht einen Tropfen Alkohol angerührt zu haben.


  Hätte Annabelle mich doch nur letzte Nacht sehen können.


  Aber dazu würde es noch für eine Weile nicht kommen. Er war immer noch mehr als nur ein bisschen enttäuscht, dass sie überhaupt nicht auf seine Blumen zu ihren Geburtstag reagiert hatte. Seltsamerweise hatten sich sowohl Vanessea als auch Sophie letzte Nacht geweigert, mit ihm über Annabelle zu sprechen. Wenigstens hatte Vanessa ihm erlaubt, sie in Nottingham anzurufen, sobald sie nach Hause zurückgekehrt war. Er beschloss, sie beim Wort zu nehmen und ein wenig nachzuhaken. Auf keinen Fall würde er die wunderbarste Beziehung, die er jemals gehabt hatte, einfach aufgeben. Seine Beharrlichkeit würde Annabelle schon klar machen, wie sehr er sie wirklich liebte.


  Er zog das T-Shirt und die Shorts an, die für ihn bereitlagen, und lief die Treppe hinunter. Aus der Küche klangen ihm Stimmen entgegen. Als er sie betrat, kam es ihm so vor, als hätte er ein Déjà-vu-Erlebnis.


  Es war wie an dem Morgen, als er seinen Vater und seine Mutter in ungewohnter Zweisamkeit überrascht hatte. Ein Mann und eine Frau in Bademänteln, die unbekümmert lächelten, während jeder vom Toast des anderen knabberte. In diesem Moment wünschte er sich inbrünstig, es wäre wirklich wieder seine Mutter gewesen – oder zumindest irgendeins der' anderen Mädchen, das sein Vater nach einer Tour durch die Clubs abgeschleppt hatte. Aber nein, er musste die bittere Pille schlucken, dass es Sophie war, die dort neben seinem Vater saß und mit ihm herumschmuste.


  Seine Beine versagten ihm den Dienst. Er stand wie gelähmt in der Tür und glotzte die beiden an. Ausgerechnet Sophie! Sie war in seinem Alter und gehörte zu seinem Freundeskreis. Und sie hatte die Nacht im Doppelbett seines alten Herrn verbracht. Nackt mit … Tim würgte den Gedanken mit aller Macht ab, bevor er in seinen Kopf Gestalt annehmen konnte.


  »Hi, Tim.« Sophie kicherte. »Überraschung!«


  »Äh … hi.«


  »Morgen, Tim«, sagte Jeff. Er wirkte ein wenig unsicher, genau wie sein Sohn, wenn er bei einer Dummheit ertappt worden war. Nicht besonders verlegen oder gar schuldbewusst, so als hätte er irgendetwas Falsches getan. Nur ein bisschen angespannt.


  »Vater«, murmelte Tim und trat mit gesenktem Kopf an den Schrank, in dem die Schachtel mit den Cornflakes stand. Er konnte die beiden unmöglich ansehen, ohne dass unerträgliche Bilder in ihm aufstiegen. Allmählich verwandelte sich sein Unbehagen in Zorn über das, was sie getan hatten. In Wut darüber, dass sie ihn in eine derart furchtbare Situation brachten. Wie konnte sein Vater es wagen, eine Freundin seines Sohnes aufzureißen? Und was Sophie betraf, was, zum Teufel, hatte sie sich dabei gedacht?


  Warum?, fragte sich Tim fassungslos. Warum hat sie das?


  »Gibt es irgendein Problem?«, erkundigte sie sich.


  »Mit mir nicht«, knurrte Tim.


  »Du bist doch nicht etwa böse auf mich, oder?«


  Es war das, was ihre Frage indirekt beinhaltete, wofür er sie hasste. Eine Spur von Belustigung in ihrer Stimme, als wollte sie sagen: Du hast doch sicher nicht geglaubt, dass jemals etwas zwischen uns laufen könnte? Als wäre er derart unter ihrer Würde, dass er unter gar keinen Umständen als Liebhaber für sie in Frage kommen könnte. Als wäre er ein Ausgestoßener.


  Sein eigener Vater!


  »Gibt es denn irgendwas, worüber ich dir böse sein sollte?«, fragte er zurück.


  »Nein. Genau das ist ja der Punkt.«


  »Schön.« Tim hörte auf, so zu tun, als suchte er nach den Cornflakes. Er wandte den beiden den Rücken zu und wollte die Küche verlassen.


  »Tim, geh nicht«, sagte Jeff. Er klang aufrichtig besorgt, bemüht, die Wogen zu glätten. »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen.«


  Tim drehte sich um. »Nein, nicht darüber«, erwiderte er schroff, ohne seine Verbitterung länger verbergen zu können. »Darüber haben wir wirklich nicht gesprochen.«


  »Es hat keine stillschweigende Vereinbarung zwischen uns gegeben, Tim. Nichts, was mir verbietet …« Er verstummte und warf Sophie einen kurzen Blick zu. Sie zog einen Schmollmund.


  »Und genau das ist das Problem. Du glaubst nicht, dass irgendwas daran verkehrt ist. Um Gottes willen!«


  »Na schön, warum erklärst du mir dann nicht, wo genau das Problem liegt?«, fragte Jeff. Sein Tonfall war schärfer geworden. »Ich wüsste nämlich wirklich gern, was ich deiner Meinung nach tun darf und was nicht.«


  »Als ob du das nicht selbst wüsstest.«


  »Entschuldige«, warf Sophie eisig ein. »Ich bin auch noch da. Und wenn du noch mal so tust, als wäre ich Luft für dich, haue ich dir eine aufs Maul, dass du deine Zähne einzeln wieder einsammeln kannst.«


  Tims Wut verrauchte so schnell, dass seine Schultern herabsackten. »Tut mir Leid«, murmelte er.


  »Ich habe mit Jeff geschlafen, weil ich es wollte. Das ist alles. Ende der Ansage. Finde dich damit ab.«


  Tim nickte zerknirscht und schlich sich davon.


  


  Jeff wartete schweigend, bis er Tims Schritte auf der Treppe hörte. Dann stieß einen leisen bedauernden Pfiff aus. »Ich denke, das hätten wir besser hinkriegen können.«


  »So war es am besten. Vertrau mir. Kurz und schmerzlos. Auf diese Weise kommt er schneller darüber hinweg. Und jetzt wird er sich auch nicht selbst hassen. Weil wir an allem schuld sind.«


  »Ich möchte aber nicht, dass er mir die Schuld gibt. Ich bin sein Vater.«


  »Gott, du bist genauso schlimm wie er. Wenn du so empfindlich bist, hätte die letzte Nacht nicht stattfinden dürfen. Nicht nur Tim, sondern auch Annabelle zuliebe.«


  Sein schlechtes Gewissen ließ Jeff reflexartig zur Tür schielen. »Jesus weinte. Warum verkündest du es nicht gleich auf deiner Homepage?«


  »Kein Grund zur Besorgnis, du hast nichts zu befürchten. Tim wird Annabelle nie etwas davon erzählen, und ich will ihr nicht weh tun. Sie ist meine Freundin.«


  »Ja, klar.«


  »Ich weiß. Die Sache gestern Nacht war schäbig von mir. Aber das hat es ja gerade so aufregend gemacht. Das soll nicht bedeutet, dass ich nicht mehr Annabelles Freundin bin.«


  »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, oder? Ich dachte, das wäre meine Entschuldigung.«


  »Es gibt keine Entschuldigung. Das wäre Selbstbetrug. Es ist passiert, weil ich es wollte und du dich nicht beherrschen konntest.«


  Jeff warf ihr einen gereizten Blick zu. Rein gefühlsmäßig verspürte er das Bedürfnis, ihr zu widersprechen, aber es gab wirklich nichts, was er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können. Er hatte genau gewusst, was er tat, als Sophie in seinem Arbeitszimmer erschienen war. Von willigen Teenagerinnen und all den anderen Frauen zwischen zwanzig und dreißig umgeben zu sein, war einfach etwas, dem er nicht widerstehen konnte. Ein Teil von ihm schämte sich dafür. Er konnte die leise Stimme hören, die ihm zuflüsterte, dass er es nicht riskieren durfte, etwas so Gutes wie Annabelle zu verlieren. Aber in der Hitze des Augenblicks brachte das Testosteron in seinen Adern diese Stimme der Vernunft jedes Mal sofort zum Verstummen. Es war immer das Gleiche. Zumindest in diesem biologischen Alter.


  Andererseits, wenn er ehrlich war, konnte er sich an kein Alter erinnern, in dem er sich anders verhalten hatte. So war er nun einmal beschaffen. Und er war mittlerweile zu alt, um sich dessen zu schämen.


  »Ich sollte dich übers Knie legen«, sagte er.


  Sophie knabberte an einem Toast und vollführte dabei übertrieben heftige Kaubewegungen. Ihre Augen, die vor unterdrückter Belustigung funkelten, fixierten ihn wie zwei Raketenradarschüsseln.


  »Immer diese leeren Versprechungen«, gurrte sie.


  


  Später gingen sie noch einmal miteinander ins Bett. Für Jeff war es fast so etwas wie eine Trotzreaktion auf Tims Verhalten, das ihn ein wenig deprimierte. Wenn der Junge schon solche Probleme damit hatte, dass sein Vater mit einer seiner Freundinnen schlief, war er auf keinen Fall für die Wahrheit über Annabelle bereit. Jeff merkte, wie die Verstimmung der letzten Nacht wieder in ihm hochstieg und seine Gedanken vergiftete.


  Sophie schien etwas davon zu spüren, zumindest dem Anflug von Unmut auf ihrem Gesicht nach zu schließen, als sie mit dem Liebesspiel begannen. Offenbar wusste sie, wen er an ihrer Stelle lieber in seinem Bett gehabt hätte.


  Er war tatsächlich ein bisschen erleichtert, als sie ihn am späten Vormittag schließlich verließ, auch wenn sie vereinbarten, in Verbindung zu bleiben. Soweit es ihn betraf, war das lediglich eine Form von Höflichkeit.


  Tim war nirgendwo zu sehen, obwohl seine Leibwächter in ihrem kleinen Einsatzraum saßen und sich die Zeit mit einer Sportübertragung aus der Datasphere vertrieben.


  Jeff zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und verriegelte die Tür mit einem stimmcodierten Befehl. Sein Schreibtisch-Synthesizer befand sich in einer speziell für diesen Zweck konstruierten Schublade, deren Schloss ebenfalls durch ein Codewort gesichert war. Sie glitt geräuschlos auf, als er das Wort aussprach.


  Der Synthesizer sah ziemlich unscheinbar aus, ein hellgrauer Kunststoffwürfel, der rein äußerlich einem Laserdrucker aus dem letzten Jahrhundert ähnelte. Als die ersten Modelle vor zehn Jahren auf den Markt gekommen waren, hatten die Kommentatoren der Data Mail – die sich selbst als die moralische Instanz der Gesellschaft betrachtete – die Schreibtisch-Synthesizer als Werkzeuge der Drogenbarone verteufelt und prophezeit, sie würden Millionen von Familien ins Elend stürzen. Die ersten Geräte verfügten lediglich über einige programmierbare Molekülfilter, die eine Hand voll chemischer Grundsubstanzen zu einer Reihe von Drogen zusammenfügen konnten. Ursprünglich waren sie zur Kostensenkung in Apotheken und Krankenhäusern entwickelt worden, aber der illegale Handel machte sich sofort daran, ihr volles Potenzial auszuschöpfen. Die nationalen Regierungen reagierten mit dem üblichen Misstrauen gegen ihre eigenen Bürger und erließen eine Flut restriktiver Gesetze, die den Besitz der Geräte auf staatlich lizensierte medizinische Konzerne beschränkte. So entwickelte sich parallel zu den legal gefertigten Synthesizern zwangsläufig ein riesiger lukrativer Schwarzmarkt für illegal hergestellte Geräte, der die restriktiven Verordnungen Schritt für Schritt aufweichte. Gemeinsam mit dieser Liberalisierung tauchte in der Datasphere eine Vielzahl neuer chemikalischer Schablonen für psychoaktive Drogen auf, die unter der Sammelbezeichnung Synth8 bekannt wurden.


  Die Komplexität und Leistungsfähigkeit dieser Miniatur-Heimlaboratorien nahm rasant zu, und im gleichen Maß wuchs die Bandbreite der Drogen, die sie erzeugen konnten. Innerhalb von zehn Jahren beinhalteten die verbesserten Modelle jede Menge programmierbarer Molekülfilter und waren so in der Lage – von extrem komplizierten Substanzen einmal abgesehen – praktisch alle gängigen Drogen zusammenzubrauen. Die Data Mail hatte in einem Punkt Recht behalten: Das Zeitalter der ultimativen Designerdrogen war tatsächlich angebrochen, auch wenn der von ihr angekündigte Zusammenbruch der Zivilisation ausblieb. Jeder Student oder Chemielaborant konnte eine Synth8-Schablone erzeugen. In der Datasphere kursierten sogar eigenständige Programme, die man nur mit den erwünschten Wirkungen der Drogen füttern musste, und schon warfen sie die entsprechenden Molekülschablonen aus. Ob man sie auch benutzte, hing davon ab, wie aufmerksam man die Veröffentlichungen in den einschlägigen konspirativen Datasphere-Sites verfolgte.


  Die biogenetischen Konzerne mussten gewaltige Umsatzeinbußen durch die Schreibtisch-Synthesizer verkraften, die sie allerdings durch den Verkauf von Phiolen mit extrem reinen Ausgangschemikalien wenigstens teilweise auffangen konnten. Was sie davor bewahrte, das gleiche Schicksal wie die Verlage oder die Musik- und Filmindustrie vor ihnen zu erleiden, war die große Bandbreite an neuen Genomproteinen und anderen biochemischen Produkten, die sich auf Grund ihrer enormen Komplexität nach wie vor nur in Fabriken herstellen ließen.


  Auf der Oberseite von Jeffs Einheit leuchteten siebzehn grüne LED-Displays auf, die ihm zeigten, dass sämtliche Phiolen mit den chemischen Grundsubstanzen immer noch zu mindestens dreißig Prozent gefüllt waren.


  »Klick, gib mir die gleiche Dosis Viagra wie beim letzten Mal.«


  »Vorgang in Arbeit«, bestätigte der Computer.


  Jeff hatte den Tisch-Synthesizer ursprünglich gekauft, um sich selbst mit den einfacheren Medikamenten für seine frühere Anti-Ageing-Therapie zu versorgen. Nach dem Abschluss seiner Verjüngungsbehandlung hatte er das Gerät nur noch benutzt, um gelegentlich ein paar Kapseln mit flüssigem Neurofen zur Bekämpfung von Tims Katersympthomen herzustellen. Nach seinem zweiten Rendezvous mit Annabelle im George Hotel aber war ihm bewusst geworden, dass er für ihre sexuell immer noch halbwegs unschuldige Art, die er so begehrenswert fand, einen kleinen Preis bezahlen musste. Sue hatte ihn mit ihren diabolischen Tricks eine ganze Nacht lang scharf machen können, Fähigkeiten, die er Annabelle jetzt nach und nach unbarmherzig beibringen würde. Aber bis er damit fertig war, sie völlig zu versauen, benötigte er ganz einfach hin und wieder ein kleines zusätzliches Stimulans, um den lustvollen Anfangsschwung ihrer Begegnungen über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechtzuerhalten.


  Als er den Computer zum ersten Mal instruiert hatte, eine molekulare Schablone für Viagra zu suchen, war er verblüfft über die Menge der aus der Datasphere gefischten Resultate gewesen. Im Grunde hätte es ihn nicht überraschen dürfen; Viagra war zu einer allgemeinen Gattungsbezeichnung für den eigentlichen Wirkstoff geworden, genau wie Aspirin oder Caktol. Die Pharmazeuten hatten den Grundstoff über Jahrzehnte immer weiter verfeinert und unerwünschte Nebenwirkungen wie Kopfschmerzen, Gleichgewichtsstörungen, Verstopfung und sogar Tinnitus Schritt für Schritt eliminiert, bis die modernen Viagra-Varianten eine dauerhafte Erektion praktisch ohne irgendwelche Probleme ermöglichten. Und obwohl Jeff ein fähiger Programmierer war, benötigte er immerhin fünf Minuten, nur die für ihn in Frage kommenden Abarten auf weniger als ein Dutzend zu reduzieren. Danach wählte er einfach die erste Schablone auf der Liste aus und speiste sie in den Synthesizer ein.


  Das Ergebnis hatte ihn nicht enttäuscht.


  Der Schreibtisch-Synthesizer erzeugte einen leisen Glockenton. Drei türkisfarbene Kapseln fielen in die kleine Auffangschale. Jeff steckte sie ein und deaktivierte die Einheit wieder. In einer Stunde war er mit Annabelle zum Mittagessen verabredet. Da er es innerhalb der letzten fünfzehn Stunden mehrfach mit Rachel und Sophie getrieben hatte, würde er wohl am besten gleich zwei Pillen mit dem Nachtisch einnehmen.


  37. Großstadt Blues


  


  Am späten Vormittag fuhr Tim mit dem Expresszug von Peterborough nach London. Er stieg an der Station King's Cross in die U-Bahn um und nahm die Linie Livingstone, die er am Kensington Gate unmittelbar hinter der Royal Albert Hall verließ. Von dort aus war es nur noch ein zehnminütiger Fußmarsch bis zur Wohnung seiner Mutter, den er mit drei Europol-Beamten im Schlepptau absolvierte.


  Sue erwartete ihn bereits im Hausflur, als er aus dem Aufzug stieg. Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn lange. Er erwiderte die Umarmung, ein wenig verblüfft über die Intensität der Begrüßung. Doch er musste sich eingestehen, dass es ihm gut tat, seine Mutter wiederzusehen. Mit ihr verband er eine unbeschwertere, geordnetere Zeit seines Lebens.


  »Du siehst gut aus«, sagte sie, als er seine Umhängetasche im großen Gästezimmer abstellte. In ihrer Stimme klang eine Spur von Anerkennung mit, als hätte sie eigentlich einen Pflegefall erwartet.


  »Mutter, es ist ja nicht mal einen Monat her, seit du ausgezogen bist.«


  »Ich weiß.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss. »Aber ich freue mich trotzdem, dass du hier bist. Komm, ich habe uns ein Taxi bestellt. Wir essen im Fortnum and Mason zu Mittag.«


  Natalie Cherbun fuhr mit ihnen, während sich die beiden anderen Europol-Leute ein eigenes Taxi rufen mussten. Es machte Tim ein bisschen neidisch, dass seine Mutter jetzt keine Leibwächter mehr hatte.


  Das vornehme alte Kaufhaus am Piccadilly Circus hatte sich seit Tims letztem Besuch vor mehreren Jahren nicht verändert. Das gesamte Erdgeschoss wurde von einer Feinkostabteilung eingenommen. Die langen dunklen Holzregale enthielten eine phantastische Vielfalt an Flaschen und Päckchen. Es schien, als wäre das alte Geschäft völlig immun gegen den allgemeinen Niedergang des globalen Transportwesens und die politische Instabilität auf der Welt. Delikatessen aus praktisch jedem Land der Erde waren säuberlich in eigenen Sektionen aufgereiht. Tim stellte sich vor, dass alle Marken und Produkte seit Jahrzehnten genau die gleichen Plätze in den Regalen beanspruchten, als hätten sie dort eigene Kolonien errichtet. Es gab sogar Tee aus China, das sich schon vor langer Zeit von der Datasphere abgenabelt hatte.


  Tim war überwältigt von der Vielzahl unterschiedlicher Gerüche, die ihm in die Nase stiegen – zuerst der Kaffee, der in großen Mühlen hinter den Verkaufstresen frisch gemahlen wurde, dann Schokolade und schließlich Käse. Während sie langsam durch die Abteilung schlenderten, drehte er wiederholt den Kopf nach allerhand Leckereien um; bis sie das andere Ende des Erdgeschosses erreicht hatten und die wenigen Stufen zu der erhöhten Restaurantterrasse hinaufgestiegen waren, knurrte ihm der Magen vor Hunger.


  »Und, was tut sich zu Hause?«, erkundigte sich Sue, nachdem sie ihre Getränke bestellt hatten. Sie war mit keinem Wort darauf eingegangen, dass er ein Mineralwasser trank, obwohl ihre erhobenen Augenbrauen ihrer Verwunderung deutlich Ausdruck gaben.


  »Nicht viel. Das Übliche.«


  »Dafür hattest du es aber schrecklich eilig, nach London zu kommen, Tim. Auch wenn du das am Telefon nicht gesagt hast, habe ich es bemerkt – schließlich bin ich deine Mutter.«


  Tim schürzte die Lippen und zog fast einen Schmollmund, bevor er sich bewusst wurde, was er tat. »Also, weißt du, ich brauche wohl noch eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt habe, dass du und Vater jetzt getrennt lebt. Außerdem wollte ich dich wirklich gern besuchen.«


  »Das ist lieb von dir. Wie geht es Annabelle?«


  »Keine Ahnung.« Tim deutete ein Achselzucken an.


  »Aha.« Sue nippte nachdenklich an ihrem Champagner. »Das ist mir doch gleich komisch vorkommen. Ich habe von dir seit dem Sommerball kein Wort mehr über sie gehört. Habt ihr Schluss gemacht?«


  »Ja.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Das sagen alle.«


  »Kaum verwunderlich. Ihr wart ein schönes Paar.«


  »Großartig.« Tim sackte mürrisch in sich zusammen.


  »Oh, Tim.« Sue beugte sich vor und tätschelte seine Hand. »Das wird schon wieder werden. Gebrochene Herzen heilen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Wer hat dir denn das Herz gebrochen?«


  »Eine ganze Menge Leute. Die Jungen! Ihr seid schon eine grausame Spezies.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Annabelle das Herz gebrochen habe.«


  »Natürlich hast du das. Du bist ein guter Fang für jedes Mädchen. Sie wird am Boden zerstört sein, dass sie so dumm war, dich gehen zu lassen.«


  »Meinst du?«


  »Unbedingt. Ich habe ein Dutzend Freunde allein hier in London, deren Töchter dafür töten würden, deine Datasphere-Adresse in die Finger zu bekommen.«


  »Also wirklich!« Tim sah sich hastig um, ob ihnen irgendjemand zuhörte, wirkte aber nicht gerade unangenehm berührt.


  »Du gibst eine gute Partie für jedes Mädchen ab, Schatz, und das nicht nur, weil du mein oder Jeffs Sohn bist. Du bist aus dir selbst heraus jemand Besonderes. Bist du deshalb nach London gekommen? Um andere Leute kennen zu lernen und über Annabelle hinwegzukommen?«


  »Nicht ganz. Es ist im Moment etwas schwierig mit Daddy. Ich brauche ein paar Tage Abstand von ihm.«


  »O Gott, was hat er denn jetzt wieder angestellt?«


  »Eigentlich nichts Außergewöhnliches. Erinnerst du dich an Sophie?«


  »Vage. Ein Mädchen aus deiner Clique. Blond, flachbrüstig.«


  Die Beschreibung seiner Mutter brachte Tim kurz aus dem Konzept. »Äh … ja. Das ist sie. Nun, sie und Vater … du weißt schon.«


  »Gute Güte! Bist du sicher?«


  Mehrere Leute an den Nachbartischen sahen neugierig zu ihnen herüber.


  Tim starrte in sein Wasserglas. »Ja.«


  »Jesus! Das ist schon ein ziemlich starkes Stück. Was sagt die gute Miss Duke dazu?«


  »Ich glaube nicht, dass sie davon weiß. Es war so eine Art One-Night-Stand. Ich hatte eine Menge Leute nach dem Schulabschluss zu einem letzten Barbecue eingeladen. In dieser Nacht ist es dann passiert.«


  »Das war wirklich furchtbar von Jeff. Und auch von ihr, was das betrifft. Aber du wirst dich mit der Tatsache abfinden müssen, dass dein Vater eine Berühmtheit ist. Schlimmer noch, er ist jung und reich. Das ist eine Kombination, von der sich Mädchen nun mal automatisch angezogen fühlen.«


  »Das ist mir klar! Aber … Sophie!«


  »Die Schulzeit ist vorüber, ihr werdet alle von hier fortgehen – es kann nicht mehr passieren, Tim. So wie ich Jeff kenne, dürfte ihm die Geschichte selbst einigermaßen peinlich sein.«


  »Na klar.« Tim knabberte geistesabwesend an seiner Brotstange. Sein Vater hatte sich seit diesem Morgen nicht gerade sonderlich zerknirscht gezeigt. Wenn überhaupt, hatte er Tim sogar das Gefühl vermittelt, kein Recht gehabt zu haben, sich zu beschweren. Tim hasste diese Entwicklung. Gerade hatten die Dinge zu Hause angefangen, sich zu entspannen. Er war der Meinung gewesen, wieder ein gutes Verhältnis zu seinem Vater aufzubauen. Tatsächlich hatte er sich in der Gegenwart seines verjüngten Vaters nach und nach wohler gefühlt, als bei dem distanzierten alten Mann, der er noch vor kurzem gewesen war. Jeff war weniger gehemmt und besser in der Lage, ihn zu verstehen und sich ihm anzuvertrauen. Es war fast so gewesen, als hätten sie in der gleichen Liga gespielt, als hätte er einen alten Vater verloren und dafür einen großen Bruder gekommen. Und darüber hinaus hatte Tim angefangen, sich auf seine täglichen Telefonate mit seiner Mutter zu freuen, auf eine Art mit ihr zu plaudern, wie es ihnen nie möglich gewesen war, als sie noch mit ihm zusammen in dem großen Anwesen gewohnt hatte. Doch dann war der Sommerball gekommen, und sein Leben war wieder aus den Fugen geraten.


  »Die Zeit, Tim«, sagte Sue in einem beinahe bedauernden Tonfall. »Sie heilt eine Menge Dinge. Und davon brauchst du jetzt eine größere Dosis.«


  »So wird es wohl sein.«


  »Und, hast du dich schon entschieden, auf welche Uni du gehen willst? Oxford oder Cambridge?«


  »Oh, ja. Entschuldige, habe ich dir das noch nicht erzählt? Nach Oxford.«


  »Gut für dich.« Sue schlug ihre Speisekarte auf. »Lass uns jetzt essen. Ich muss mir heute Nachmittag noch ein Haus ansehen.«


  »Wo?«


  »Ein kleines Stückchen außerhalb von Hounslow. Fast schon draußen auf dem Land; dabei sind es gerade mal zwanzig Minuten mit dem Zug bis ins Stadtzentrum. Hast du Lust, mich zu begleiten und es dir anzusehen?«


  »Sicher.«


  


  Das Haus war nicht unbedingt bemerkenswert. Es hatte vier Zimmer und nach Londoner Maßstäben einen relativ großen Garten. Das einzig Interessante an ihm war sein Preis, außerdem lag es in der Flugschneise von Heathrow. Und trotz der exorbitant hohen Treibstoffpreise und zweier mittlerweile geschlossener Terminals fanden immer noch unangenehm viele Starts und Landungen dort statt.


  Tim und Sue sahen sich nur kurz um. Sue teilte dem Immobilienmakler gleich darauf mit, dass es nicht das Haus war, das ihr vorschwebte, und man trennte sich in gegenseitiger Unzufriedenheit.


  In die Stadtwohnung zurückgekehrt, erklärte Sue ihrem Sohn, dass sie am Abend ausgehen würde. »Nicht die Art von Dinnerparty, auf die ich dich mitnehmen könnte, Schatz.«


  Tim versicherte ihr, dass ihm das nichts ausmachte; er würde zu Hause bleiben und sich ein paar Soaps oder vielleicht einen Pre10-Spielfilm ansehen. Sue bot ihm an, einige ihrer Bekannten anzurufen, die Kinder in seinem Alter hatten. Es gäbe eine phantastische Clubszene in London, sagte sie, in der sie häufig verkehrten. Aber auch das lehnte Tim dankend ab. Er war zurzeit einfach nicht in der Stimmung für diese Art von Vergnügen.


  Sue zog sich in ihr Zimmer zurück, um sich für die Dinnerparty zurechtzumachen. Als sie nach mehr als einer Stunde wieder herauskam, trug sie ein rückenfreies Abendkleid in Weiß und Silber. »Du siehst sensationell aus«, sagte Tim. Es warf ihn jedes Mal fast um, wie schön sie war, als gehörte sie zu einer ganz besonderen Spezies von Müttern.


  »Danke, Schatz.« Sie betrachtete sich kritisch in einem mannshohen Spiegel. »Wirke ich darin nicht zu nuttig?«


  »Du wirkst nie nuttig. Es hat einfach nur Klasse. Absolut.«


  Sie küsste ihn zum Abschied und sagte ihm, er solle nicht aufbleiben, um auf sie zu warten.


  Tim hatte sie nicht gefragt, mit wem sie verabredet war. Das hatte er auch früher nie getan. Warum sollte er also ausgerechnet heute damit anfangen?


  Zwei der Europol-Beamten hatten Spätschicht. Sie sahen sich eine Show in dem kleineren zweiten Wohnzimmer an. Sie hatten sich etwas von einem chinesischen Menübringdienst bestellt und fragten Tim, ob er Lust hätte, sich ihnen anzuschließen. Er verzichtete, denn der Kühlschrank war bis zum Rand mit Lebensmitteln gefüllt, die er unbedingt probieren wollte. Die Stadtwohnung wurde bestimmt nicht von einem Wagen des Community Supply Service beliefert, alles stammte direkt aus exklusiven Geschäften und Kaufhäusern in Knightbridge, die es sich leisten konnten, ihren eigenen Bringdienst zu unterhalten.


  Tim machte es sich im Salon in einem schwarzen Schalensessel aus den 60ern bequem, den seine Mutter für ein kleines Vermögen in einem Antiquitätengeschäft in Islington erstanden hatte. Er aß Sandwiches mit geräuchertem Lachs, danach probierte er etwas Wildschweinaufschnitt, gefolgt von ein paar Scheiben einer exotischen Salami. Dann entdeckte er eine Packung mit Sushi, das so kunstvoll wie ein elegantes Blumendekor arrangiert war. Nachdem er es schnell heruntergeschlungen hatte, machte er sich über eine Tüte Cracker her, die er in ein kleines Töpfchen mit Kaviar tunkt. Zum Schluss füllte er eine Schale mit riesigen genmanipulierten Erdbeeren und häufte Sahne aus Cornwall darüber.


  Als er den Bildschirm des Salons anschaltete, zeigte ihm das Gittermuster die Auswahl der aktuellen Shows und Sportveranstaltungen, wovon ihn allerdings keine sonderlich interessierte. Er fragte sich, was seine Mutter gerade tat. Wahrscheinlich knabberte sie zusammen mit anderen Gästen in einem protzigen Haus Hors d'ceuvres, bevor alle ihre Plätze an der festlichen Tafel einnahmen. Danach würde irgendein gelackter Galan sie hinausbegleiten und ihr die unvermeidliche Frage stellen: »Zu mir oder zu dir?«


  Hör auf damit!


  Er hatte zwar nicht erwartet, jede Nacht mit seiner Mutter auszugehen, aber sie hätte ihm wenigstens am ersten Abend Gesellschaft leisten können. Die Londoner Theater und Konzertsäle hatten seit Hollywoods Niedergang eine riesige Renaissance erlebt, Liveshows waren jetzt wieder äußerst populär. Sich eine Komödie mit seiner Mutter anzusehen, hätte ihn bestimmt aufgemuntert.


  Tims Blick wanderte vom Bildschirm auf das Durcheinander an Tellern, Schüsseln und aufgerissenen Verpackungen, die um seinen Sessel herum verstreut auf dem Teppich lagen. Das gespenstische alte Gefühl der Isolierung, das bis zu diesem Frühjahr die Geißel seines Lebens gewesen war, stellte sich wieder ein und machte ihn schwermütig.


  »Klick! Ein Echtzeit-Gespräch mit Annabelle Goddard!«, sagte er laut.


  ANRUFER-CODE ZURÜCKGEWIESEN, meldete der Bildschirm gleich darauf im Schriftmodus.


  »Oh, Scheiße!«, fluchte Tim. Warum will sie nicht mit mir sprechen? Er starrte die grüne Schrift auf dem Bildschirm lange an. Alle versicherten ihm ständig, er würde über Annabelle hinwegkommen. »Also, gut. Klick! Ein Echtzeit-Gespräch mit Vanessa Dowdall.«


  Aus den großen Surround-Sound-Lautsprechern ertönte das Freizeichen. Das laute Geräusch erweckte in Tim den Eindruck, sich inmitten von Kirchenglocken zu befinden, auf die ein durchgedrehter Roboter einhämmerte. ANRUF WIRD ANGENOMMEN, NUR AUDIO-MODUS MÖGLICH, teilte ihm der Bildschirm nach einer Minute mit.


  »Hi, Tim.« Vanessas Stimme übertönte den typischen Hintergrundlärm eines Pubs. Er sah sie vor seinem geistigen Auge mit Freunden dicht gedrängt an einem Tisch sitzen, eine Hand auf ein Ohr gedrückt, die andere vor dem Mund mit dem Mikrofon.


  »Du hast gesagt, ich sollte mich irgendwann mal bei dir melden.«


  »Ja, klar. Wie geht's dir?«


  »Prima. Ich bin gerade in London.«


  »Cool. Ich bin im Indigo.«


  »Wo?«


  »Das ist eine Bar in Nottingham, direkt im Zentrum. Wir werden eine Tour durch ein paar Clubs machen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Und was treibst du so?«


  »Ich warte auf ein paar Freunde. Wir wollen heute Abend durchs West End ziehen, mal sehen, was so läuft.«


  »Echt cool!«


  »Soll ich dich noch mal anrufen, wenn ich wieder nach Hause komme? Vielleicht können wir uns ja mal treffen.«


  »Mach das. Ich würde mich freuen. Hey, ich wünsche dir noch jede Menge Spaß für den Abend.«


  »Ich dir auch. Bye.«


  »Bye, Tim.«


  Der Bildschirm erlosch. »Wen willst du hier eigentlich verarschen?«, murmelte Tim. Irgendwie gelang es ihm, all seinen Mut zusammenzunehmen. »Klick! Ein Echtzeit-Gespräch mit dem Hausanschluss der Goddards, 18 Southbrook Crescent, Uppingham, Rutland.« Das war er, der letzte verzweifelte Versuch. Sollte er jetzt Mist bauen, würde es für alle Zeiten vorbei sein.


  Der Anruf wurde vom Datasphere-Interface des Hauses nicht zurückgewiesen. Das allein reichte bereits aus, Tims Herzschlag zu beschleunigen. Er wartete, während das Freizeichen aus den Lautsprechern um ihn herum ertönte. Dann brach es plötzlich ab, und auf dem Bildschirm erschien ein Schemen in schlechter Auflösung inmitten eines smaragdgrünen Schneegestöbers. Der Schemen bewegte sich, und Tim erkannte Roger Goddards Gesicht. Annabelles Vater runzelte verwirrt die Stirn. »Hallo?«, meldete er sich. Seine Stimme klangvöllig verunsichert.


  »Hallo, Mr. Goddard, hier ist Tim Baker. Könnte ich vielleicht mit Annabelle sprechen, bitte?«


  Über das riesige Gesicht auf dem Bildschirm lief eine Reihe seltsamer Zuckungen, während Roger Goddard über die Frage nachdachte. Seine Verunsicherung wich tiefer Trauer. »Nein«, sagte er leise. »Das geht leider nicht.«


  »Wenn Sie Annabelle vielleicht bitten könnten, ans Telefon zu kommen … Ich möchte nur mit ihr sprechen, sonst nichts. Bitte.«


  »Das kann ich nicht, Tim. Sie ist nicht hier. Sie ist heute Nachmittag ausgezogen.«


  »Ausgezogen?«


  »Ja. Hat ihre Sachen gepackt und ist gegangen. Sie hat gesagt, es wäre nur für ein paar Tage, aber ich weiß es besser. Das ist nur der Anfang. Ich werde schon bald ganz allein hier sein.«


  »Wo ist sie hingegangen?«


  »Zu ihrem Freund. Sie schläft bei ihm.«


  »Ihrem Freund?«


  »Ja.«


  »Wer zum …? Wissen Sie, wer das ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß, dass Sie früher ihr Freund waren. Aber jetzt ist es jemand anderes.«


  »Wie heißt er? Bitte, Mr. Goddard!«


  »Ich weiß es nicht. Das ist seltsam. Ich bin mir sicher, dass sie es mir gesagt hat, aber ich kann mich nicht erinnern.«


  »Seit wann trifft sie sich mit ihm?«


  »Schon seit einer Weile. Waren Sie das, mit dem sie auf den Sommerball gegangen ist?«


  »Ja, das war ich.«


  »Oh … Also, das war so um diese Zeit rum.«


  »Seit dem Sommerball? Sie trifft sich seit damals mit ihm?«


  »Ich glaube, ja.«


  »O mein Gott!«


  »Sie war wirklich glücklich, als sie gegangen ist. Ich konnte sie nicht zurückhalten oder irgendwas sagen. Sie ist so hübsch, wenn sie lächelt und so aufgeregt ist. So voller Freude. Wie hätte ich sie da bitten können, bei mir zu bleiben? Ich möchte doch nur, dass sie glücklich ist. Ich kann ihr dabei nicht im Weg stehen. Meine Tochter ist ein so wunderbares Mädchen, und ihr Freund macht sie glücklich. Sie hat über das ganze Gesicht gestrahlt, sie war …«


  »Scheiße, klick!«, schrie Tim. »Scheiße, trenn die beschissene Verbindung!«


  


  Seit dem Sommerball … Oder vielleicht sogar schon davor, wenn Annabelles Synth8 schnüffelnder Vater Recht hatte.


  Wie konnte sie nur? Sie wusste doch, wie sehr er sie liebte, mit welcher Inbrunst er sie verehrte. Wie konnte sie so etwas tun? Sie hatten ein perfektes Paar abgegeben. Alle hatten das gesagt. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Sie hatten Sex gehabt. Viel Sex. Hatte ihr das denn überhaupt nichts bedeutet? Hatte er ihr nichts bedeutet?


  Offensichtlich nicht.


  Tim krümmte sich in seinem Schalensessel zusammen und fürchtete, jeden Moment loszuheulen. Nun, da sie einen anderen gefunden hatte, würde sie ihn nie mehr wiederhaben wollen. Und sie traf sich nicht nur mit dem neuen Jungen, sie war bei ihm eingezogen. Eingezogen! Sie würden jede Nacht miteinander verbringen, eng umschlungen in heißem Verlangen. Ihr neuer Freund, wer auch immer er war, würde sich diese Gelegenheit nie entgehen lassen.


  Die Vorstellung verursachte Tim heftige Kopfschmerzen. Es war so furchtbar. Niemand konnte Annabelle so sehr lieben und verehren wie er. Niemand!


  Endlich verstand er, warum manche Menschen so verrückte Dinge taten, wenn sie jemanden verloren hatten, den sie von ganzem Herzen liebten. In diesem Moment konnte er sich nicht vorstellen, jemals nach Rutland zurückzukehren, wo er tagtäglich in ihrer Nähe sein würde, wo ihn alle möglichen Orte an sie erinnerten. Vielleicht war es klüger, wenn er bei seiner Mutter in London blieb und den Sommer damit verbrachte, das Großstadtleben auszukosten, bis er nach Oxford ging. Aber er verwarf die Idee genauso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war. Seine Mutter hatte ein neues Leben begonnen, in dem es neue Männer für sie gab, und sie war glücklich damit.


  Vielleicht sollte er lieber das Jahr Auszeit nehmen, das sein Vater ihm vorgeschlagen hatte. Sich auf die andere Seite des Erdballs zu flüchten, war in dieser Lage vermutlich das Beste, was er tun konnte. Jeff würde bestimmt immer noch damit einverstanden sein. Wenn er nur daran dachte, sich mit eingezogenem Schwanz zurück in das Landhaus zu schleichen, sah er ihm Geist, wie sich Sophies schlanker Körper schlangengleich um den seines Vaters wickelte.


  Die ganze Welt schien ein unglaublich aufregendes Sexleben zu führen – alle außer ihm.


  38. Eine Schneeflocke in der Hölle


  


  Das Sommergewitter kroch im Schlepptau des morgendlichen Expresszuges von London nach Peterborough über den bisher friedlichen azurblauen Himmel. In Peterborough stieg Tim in den Regionalzug nach Stamford um und fuhr von dort aus mit dem Bus weiter nach Empingham. Als er die Auffahrt des Anwesens hinaufschritt, erreichten gerade die ersten dichten schwarzen Wolken den Horizont im Süden. Die Luft roch intensiv nach Ozon.


  »Wir haben Sie eigentlich erst in ein paar Tagen zurückerwartet«, sagte Lieutenant Krober, dem er im Hausflur begegnete.


  Tim fand, dass sich die Stimme des Europol-Beamten seltsam schuldbewusst anhörte. »Also … London war wohl nicht das Richtige für mich.«


  »Ich verstehe.«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Nicht sicher? Was soll das heißen? Sie sind sein Leibwächter.«


  »Dr. Baker ist nicht ausgegangen«, sagte Krober und warf Natalie Cherbun einen verzweifelten Blick zu. »Er ist irgendwo hier im Haus. Vielleicht bei der Arbeit.«


  Tim musterte Krober erstaunt, wandte sich irritiert ab und betrat den Salon. Sein Vater war nicht da, aber über der Lehne des weißen Ledersofas hing ein marineblaues Bikinioberteil. Tim starrte es an, überrascht, wie vertraut ihm der Anblick war. Die großen Verandatüren standen offen. Anscheinend war die Veranda heute schon benutzt worden. Er ging hinaus, um nachzusehen, ob dort jemand saß. Hinter sich konnte er Krober und Cherbun leise aber hektisch miteinander sprechen hören.


  Der Garten war menschenleer, das Wasser des Pools spiegelglatt. In einer Ecke am tiefen Ende des Beckens schwamm ein aufblasbarer Ball.


  Irgendwo hinter Tim stöhnte ein Mädchen kehlig auf. Das Geräusch kam von schräg oben. Als er sich langsam umdrehte, sah er, dass die Balkontüren zum Schlafzimmer seines Vaters weit geöffnet waren. Ohne einen bewussten Entschluss gefasst zu haben, stieg er wie in Trance die schmiedeeiserne Wendeltreppe von der Veranda zum Balkon hinauf. Er kam erst wieder zu sich, als er, von Angst und bösen Ahnungen erfüllt, zitternd auf dem Balkon stand.


  Die Vorboten des Gewitters ließen die Jalousien rechts und links der Tür sanft im Wind schwanken. Aus dem Schlafzimmer klang erneut ein gepresster Schrei auf, schärfer als vorher. Obwohl kalte Angst in Tim empor kroch und er seien Körper kaum noch spürte, schlich er weiter an das Fenster heran. Er presste das Gesicht gegen die Glasscheibe und spähte durch eine schmale Lücke in den Jalousien.


  Jeff lag nackt rücklings auf dem Bett. Annabelle kniete auf allen Vieren neben ihm und massierte seinen Schwanz. Sie grinste ihn an, beugte sich immer wieder kurz vor, um ihn zu küssen oder ihm mit der Zungenspitze über das Gesicht zu lecken, bevor sie sich bewusst langsam aufrichtete und ihr Haar mit beiden Händen in den Nacken strich. Jeff blickte zu ihr auf und stöhnte heftig.


  Seine Erregung ließ Annabelle hell auflachen. Dann schwang sie fast in Zeitlupe die Beine um seine Hüften und setzte sich auf seinen Schoss und ließ sein steifes Glied in sie eindringen. Ihr breites Grinsen verwandelte sich in ein entrücktes Lächeln, und sie schien vor Lust von Kopf bis Fuß zu erschaudern.


  Obwohl Tim ihr direkt in die Augen starrte, schien sie ihn vor Verzückung nicht wahrzunehmen. Und so sah er einfach mit einer Art von distanziertem Interesse zu, wie sie seinen Vater keine drei Meter von ihm entfernt fickte; reglos sog er all die kleinen Details ihres Liebesspiels in sich auf. Ihr schönes Gesicht, das vor Lust leuchtete, während sie voller Hingabe auf Jeff ritt. Ihre Bauchmuskeln, die sich rhythmisch spannten und wieder entspannten, als würden sie pulsieren. Das Glitzern der Sonnenstrahlen in den kleinen Schweißperlen auf ihren Schultern. Jeffs fließende Bewegungen, die vollkommen synchron mit den ihren waren, der Ausdruck sich steigernder Ekstase in seinem Gesicht.


  Tim kauerte unbemerkt hinter der großen Fensterscheibe. Die Harmonie, die so offensichtlich zwischen ihnen herrschte nahm ihn gefangen. Ihre Körper waren vollkommen miteinander vertraut, sie wussten genau, was sie tun mussten, um die Erregung des anderen immer weiter zu steigern. Sogar ihre Stimmen klangen wie ein perfektes Duett, Annabelles hohe Schreie und Jeffs animalisch wollüstiges Grunzen vermischten sich zu einer einzigen sinnlichen Melodie.


  Und sie schienen einfach nicht aufhören zu wollen. Ihr Liebesspiel ging endlos weiter, sie schwelgten in ihrer jugendlichen Ausdauer, die den Höhepunkt ihrer Ekstase immer weiter hinauszögerte.


  Dann verschwamm das Bild vor Tims Augen plötzlich. Er blinzelte verständnislos, bis er die dicken Regentropfen registrierte, die gegen die Glasscheibe prasselten. Das Gewitter, das sich so lange angekündigt hatte, brach schließlich über dem Landhaus herein; es fegte über den Himmel und überzog das Anwesen mit Dunkelheit und Donnergrollen. Tränen liefen Tim über die Wangen und vermengten sich mit den Regentropfen, die ihm ins Gesicht schlugen.


  39. Die Freuden der Gewissheit


  »Wir sollten uns draußen im Regen lieben«, sagte Annabelle verträumt. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und sah zu, wie der Regen in großen Rinnsalen das Fenster herunterlief. Vor den offenen Balkontüren bildete sich bereits ein feuchter Fleck auf dem Teppich. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um zu bemerken, dass es in das Zimmer hineinregnete.


  »Nette Idee«, erwiderte Jeff. »Außer, dass das kein Regen, sondern eine verdammte Sintflut ist.«


  Annabelle kuschelte sich wieder an ihn, genoss die Wärme und die Berührung seines Körpers. »Dann beim nächsten Mal.«


  »Ja.« Er liebkoste ihr Haar. »Beim nächsten Mal.«


  Sie blickte über ihre Schulter, während er einen Finger federleicht über ihre Seite abwärts wandern ließ und die Rundungen ihrer Hüfte nachzeichnete. Er hatte einen beinahe neugierigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als sähe er sie zum ersten Mal, als wüsste er nicht, wie sich ihre Haut anfühlte. Das war etwas, das sie an ihm liebte, dass er genauso sanft wie wild sein konnte und immer ganz genau wusste, wann der richtige Zeitpunkt für das eine oder andere war.


  »Ich habe die Nacht mit dir verbracht«, murmelte sie ungläubig. »Die ganze Nacht.« Nachdem alle Lichter in dem großen Haus erloschen waren und sie sich in Jeffs Schlafzimmer zurückgezogen hatten, war es ihr so vorgekommen, als wären sie die einzigen Menschen im gesamten Universum. Sie wusste, dass dieses Gefühl der Einsamkeit sie einander näher gebracht hatte als jemals zuvor. Eine Vereinigung, die sie feierte, indem sie alles tat, was ihr möglich war, um Jeff sexuell zu befriedigen.


  Wie immer konnte sie kaum glauben, was sie ihm alles erlaubte. Aber so war es stets mit ihm, jedes Mal ging er einen kleinen Schritt weiter, und ihre Neugier war dabei sein bester Verbündeter. Sollte sie früher irgendwelche Hemmungen gehabt haben, waren sie seit der Nacht nach dem Sommerball verschwunden. Jetzt erregte sie die Art, wie sie ihre Sexualität erforschten. Ihre tabulosen Spielchen bereiteten ihr fast genauso viel Vergnügen wie die lustvollen Höhepunkte, in denen sie gipfelten. Es kam ihr so vor, als würde sie heimlich der ganzen Welt trotzen, indem sie ihren Körper auf diese Weise gebrauchte. Der Sex war ihre Rache für das Leben, das sie erduldet musste, bevor sie Jeff kennen gelernt hatte.


  »Und du wirst auch die morgige Nacht mit mir verbringen«, sagte er. »So wie die Nacht darauf.«


  Sie lächelte tapfer, obwohl sie wusste, dass sie danach wieder nach Hause gehen musste.


  Er drückte sie fester an sich. »Und wenn Tim zurückkommt, werde ich ihm sagen, dass du hier bleiben wirst.«


  »Jeff!« Etwas in ihr wollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass noch nicht genug Zeit verstrichen war, um den Schock für Tim abzufedern, doch seine Entschlossenheit hielt sie davon ab. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.« Er beugte sich über sie und befeuchtete eine ihrer Brustwarzen mit der Zunge, bevor er an ihr zu saugen begann. »Und diesmal bin ich auch völlig nüchtern.«


  Sie strich über seine Brust, genoss das geschmeidige Spiel seiner Muskeln unter ihrer Handfläche. »Ich danke dir.« Ihre Finger berührten seinen Schwanz, und sie sah überrascht an ihm hinab. Er war immer noch erigiert. »Gott, du bist unglaublich!«


  Jeff ließ gerade lange genug von ihrer Brust ab, um zufrieden zu kichern.


  »Wirklich«, sagte sie. »Ich habe auch früher schon mit Zwanzigjährigen geschlafen, aber keiner konnte so lange hart bleiben.«


  »Ich bin kein Zwanzigjähriger.« Er wechselte zwischen ihren Brüsten hin und her.


  Gegen ihren Willen reagierte ihr Körper. Sein Kopf tauchte wieder hinab. Annabelle stöhnte, als seine Finger sie auf schamlose Weise zu massieren begannen. Sie fragte sich, ob er wieder den flotten Dreier erwähnen würde. In diesem Zustand würde sie wahrscheinlich nichts dagegen einwenden.


  Von der Tür her klang ein lautes Klopfen auf. »Dr. Baker, Sir?« Es war Lieutenant Krobers Stimme.


  »Das soll wohl ein beschissener Witz sein«, knurrte Jeff.


  Es klopfte erneut. »Dr. Baker, bitte, sind Sie da?«


  »Was wollen Sie?«


  »Sir, ich glaube, Sie sollten nach unten kommen.«


  »Was, zum Teufel, ist los?«


  »Sir, unten im Erdgeschoss. Bitte.«


  Annabelle quittierte die Verärgerung in Jeffs Gesicht scherzhaft mit einem Schmollmund. »Du solltest lieber gehen.«


  »Verdammt!« Jeff atmete tief durch und stieg von ihr herunter. Sie begann, heftig zu kichern, als er versuchte, den Gürtel seines Morgenmantels zu schließen. Seine Erektion dauerte an. Er bedachte sie mit einem verbitterten Blick. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Schwanz mit einer Hand gegen seinen Bauch zu drücken und dort festzuhalten.


  Annabelle quietschte erschreckt, als er zur Tür stürmte. Sie schaffte es gerade noch, sich in die Tagesdecke zu hüllen, bevor er öffnete.


  Lieutenant Krober stand draußen im Flur. Jeff hatte den Europol-Beamten noch nie so nervös gesehen.


  »Was ist los?«, fragte er. »Werden wir gerade von Terroristen angegriffen?«


  »Tut mir Leid, Sir.« Krober mühte sich redlich, nicht durch die offene Tür des Schlafzimmers zu blicken. »Sie sollten lieber mit nach unten kommen.«


  »Warum?«


  »Bitte. Es gibt da eine etwas prekäre Situation.«


  »Oh, um Gottes willen!« Jeff stampfte die Treppe hinunter, die Hand noch immer fest auf den Unterleib gepresst. Seine Wut verrauchte schlagartig, als die Eingangshalle in sein Blickfeld kam und er die ersten Wortfetzen eines hitzigen Streitgesprächs vernahm. Dann entdeckte er Tim auf den schwarzen und weißen Marmorfliesen. Tim! Jeffs Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Seine Beine waren wie gelähmt, sodass er reglos auf halber Strecke der Treppe verharrte.


  Das Hemd und die Hose des Jungen waren triefnass, wirre Haarsträhnen klebten ihm in der Stirn. Er versuchte, eine große rollenförmige Segeltuchtasche zu tragen, deren Riemen ihm immer wieder von der Schulter rutschte. Mit der anderen Hand umklammerte er den ausgeklappten Griff eines großen grauen Koffers auf winzigen Rollen. Natalie Cherbun stand vor ihm und versperrte ihm halbherzig den Weg.


  »Nein, das werde ich nicht tun!«, schrie er und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen. Die ständig von seiner Schulter rutschende Tasche und der auf seinen Rollen schwankende Koffer behinderten ihn dabei mehr als die Europol-Beamtin.


  In diesem Moment platzte Lucy Duke durch die Eingangstür hinein. Sie war völlig außer Atem, nachdem sie den ganzen Weg vom White Horse quer durch den Ort zum Landhaus gerannt war. Dünne Wasserfäden rannen von ihrem schwarzen Regenmantel herab. Sie begann, ihren Regenschirm auszuschütteln, hielt aber gleich wieder inne, als sie die Szene erfasste, die sich vor ihren Augen abspielte.


  Tim verstummte und stierte sie an. Lucys Blick wanderte an ihm vorbei zu Jeff. Plötzlich wich alles Leben aus Tims Körper. Er drehte sich langsam um.


  Jeff wartete hilflos darauf, dass sein Sohn ihn entdeckte. Jetzt wusste er, wie sich ein zum Tode verurteilter Mann fühlte, wenn sich vor ihm das Schafott aus dem Morgennebel schälte. Die Wut und Enttäuschung, die in Tims Augen loderten, raubten ihm den letzten Rest seiner Kraft. »Hör zu, Sohn …«


  Tims Gesicht verzog sich zu einer vor Hohn und Abscheu triefenden Grimasse. So hatte er seinen Vater noch nie angesehen. Wütend und eingeschnappt, ja. Aber dieser Blick wirkte so erwachsen und verächtlich, dass Jeff sich am liebsten niedergekniet und um Vergebung gebeten hätte. In diesem Moment hätte er ihm Annabelle zurückgegeben, wenn das nur möglich gewesen wäre. Warum eigentlich nicht?, flüsterte eine böse Stimme in seinem Hinterkopf. Sie macht doch alles, was ich von ihr verlange. Sofort brachte er die Stimme wieder zum Verstummen.


  »Warum nehmen wir uns nicht alle einen Moment Zeit und überlegen uns, was wir jetzt tun wollen?«, fragte Lucy Duke mit erzwungener Ruhe.


  »Verpiss dich, du dämliche Nutte!«, brüllte Tim sie an.


  »Also, ich glaube nicht, dass wir die Situation in diesem Tonfall in den Griff bekommen.«


  Endlich gewann Jeff die Gewalt über seine Beine zurück. Er hastete die letzten Stufen hinunter. »Tim, warte einen Augenblick!«


  Tim ließ die Umhängetasche zu Boden fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oh, das dürfte interessant werden. Na los, Dad, erklär mir schon, warum das alles halb so wild ist. Wie wir alle damit glücklich und zufrieden weiterleben können.«


  »Wir wollten es dir sagen.« Noch bevor er den Satz ausgesprochen hatte, wusste Jeff bereits, dass es die falschen Worte gewesen waren.


  »Tatsächlich?«, fragte Tim mit beißender Liebenswürdigkeit. »Wie wolltet ihr es mir denn verraten? Hätte ich dafür vielleicht deine Life-Site besuchen müssen? ›Hallo, Leute, es ist mir ein Vergnügen, euch mitzuteilen, dass ich die Freundin meines Sohnes ficke.‹ So auf diese Art?«


  Jeff verspürte den dringenden Wunsch, die Augen zu schließen und diesen Albtraum einfach auszublenden. So wie Tim vor ihm stand, am ganzen Körper zitternd und mit feucht glitzernden Augen, wusste er nicht, ob sein Sohn gleich in Tränen ausbrechen oder sich einfach wie ein Berserker mit einer Kettensäge auf ihn stürzen würde. Natalie Cherbun warf ihm einen entsetzten Blick zu, während Lucy Duke verzweifelt an die Decke starrte und zweifellos bereits überlegte, durch welche Form taktischer Schadensbegrenzung sich dieses Fiasko aus der Welt schaffen ließ. Es war das erste Mal überhaupt, dass Jeff ihren Rat einholen wollte.


  Er hat alles gesehen. Immerhin weiß ich jetzt wenigstens, wie schlimm die Dinge stehen, dachte er. Und das ist gut. Ein verzweifeltes Lachen drohte in seiner Kehle aufzusteigen, das sich zu einem irrsinnigen Gelächter steigern würde, wenn er es nicht im Keim erstickte.


  »Was Annabelle und ich zusammen tun, geht nur uns etwas an«, sagte er mit gekünstelter Würde. »Wir haben dir nur deshalb bis jetzt nichts von uns erzählt, weil wir dir nicht wehtun wollten. Tim, ich weiß, dass das hart klingt, aber sie ist nicht deine Freundin. Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Wir wollten dir Zeit geben, über eure Trennung hinwegzukommen, aber wir hätten dir alles gesagt.«


  »Wie lange?«


  »Wie lange … was?«


  »Wie lange fickst du sie schon?«


  »Nicht, Tim. Damit tust du dir nur selbst weh.«


  »Seit der Nacht nach dem Sommerball, richtig?«


  Jeff hatte das Gefühl, als würde Tim ihn mit seinem stechenden Blick regelrecht sezieren. Er hätte es nicht für möglich gehalten, sich noch kraftloser fühlen zu können, aber er tat es. Seine Schultern sackten herab, ein stummes Schuldeingeständnis.


  »Aha!«, stieß Tim mit grimmiger Befriedigung hervor. »Du warst wirklich sehr geduldig, was, Dad?« Er hob seine Umhängetasche auf und bedachte Natalie Cherbun mit einem warnenden Blick. Sie seufzte und trat zur Seite.


  Tim durchquerte die Eingangshalle. Der große Koffer schaukelte auf quietschenden Rollen hinter ihm her. Lucy Duke starrte ihn unsicher an.


  »Bitte!«, fauchte Tim. »Bitte, versuchen Sie nur, mich aufzuhalten!«


  »Wo willst du denn hin?«, rief Jeff.


  »Was, zum Teufel, schert dich das, Daddy?«


  »Du hast ja nicht mal einen Regenmantel. Draußen gießt es wie aus Kübeln. Du wirst dich erkälten.«


  »Ich werde nicht krank.«


  Die dumpfe Entschlossenheit in Tims Stimme ließ Jeff überrascht Luft holen. Er kann unmöglich wissen, dass …. dachte er. »Tim, du darfst nicht einfach fortgehen. Das hier ist dein Zuhause. Sei nicht so melodramatisch.«


  Tim öffnete die Haustür. Der Sturm peitschte Regentropfen herein, die um seine Füße herum auf den Marmorboden klatschten. »Du meinst melodramatisch als Reaktion auf eure schmutzige Affäre? Hat es das für euch beide aufregender gemacht? Es hinter meinem Rücken zu treiben?« Er stieß ein letztes verächtliches Schnauben aus und schlug die Tür hinter sich ins Schloss.


  Jeff vergrub das Gesicht in beiden Händen. »Oh, Scheiße.« Er konnte nur noch daran denken, dass er jetzt nach oben gehen und Annabelle berichten musste, was passiert war. Danach stand ihm ein Telefonat mit Sue bevor. Und – o Gott! – eins mit Alison.


  Natalie Cherbun hüstelte diskret.


  »Was?«, fauchte er.


  Sie blickte demonstrativ auf seinen Schritt. Jeff ächzte entnervt und zog den Morgenmantel über seine immer noch stramme Erektion. Was werden die jetzt wohl von mir denken?, fragte er sich.


  »Wir sollten uns überlegen, wie wir die Auswirkungen der Berichterstattung über diese Situation minimieren können«, sagte Lucy Duke steif.


  »Sie können ein total beschissenes Desaster nicht minimieren, Sie … Jedenfalls nicht jetzt. Wir werden uns später um die Formulierung von Pressemitteilungen und um eine Aktualisierung meiner Life-Site kümmern.« Er stieg die Treppe hinauf und drehte sich am oberen Absatz noch einmal um. »Natalie, mein Sohn respektiert Sie vermutlich mehr als jeden anderen hier. Könnten Sie ihm bitte folgen und ihn fahren? Bleiben Sie hinterher nicht bei ihm, helfen Sie ihm nur, sicher anzukommen.«


  »In Ordnung.« Die junge Frau nickte knapp und zögerte. »Wo ankommen?«


  »Er wird zu seiner Tante Alison wollen. Und wie ich Tim kenne, würde er den ganzen verdammten Weg zu Fuß gehen, selbst bei diesem Regen.«


  »Ich fahre ihn.«


  Die Tür zu Jeffs Schlafzimmer war geschlossen. Er straffte die Schultern und öffnete sie.


  40. Unterschlupf


  »Ich habe dieses Zimmer schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt«, sagte Alison, während sie Tim in den hinteren Bereich des kleinen Bungalows führte. »Es müsste vielleicht ein bisschen aufgeräumt werden.«


  Tim sah sich um und brachte ein kleines Lächeln zustande. Das Bett verschwand unter großen Pappkartons voller Bücher, die drei Reihen hoch gestapelt waren. Noch mehr Kisten und Kunststoffbehälter bedeckten den Boden. Zwischen ihnen lagen andere merkwürdig geformte Gegenstände herum, fest eingewickelt in Zeitungspapier, das bereits vergilbt war und auseinander fiel. Außerdem jede Menge Einkaufstüten aus Plastik, voll gestopft mit Kleidungsstücken oder Stoffbündeln. Direkt vor seinen Füßen entdeckte Tim ein Paar Wanderschuhe, die so alt waren, dass das dunkelbraune Leder mit der Zeit ausgetrocknet und rissig geworden war. Es war nicht gerade die Art von Schuhwerk, das er seiner Tante zugeschrieben hätte.


  »Ach, die Dinger«, sagte sie wehmütig, als sie seinen Blick bemerkte. »Die haben mich durch drei Kontinente getragen. Darin bin ich die Küste von Peru entlang getrampt, durch die Serengeti gewandert und habe den Ayers Rock bestiegen. Was für eine schöne Zeit das war, bevor sich die Welt in die verwandelt hat, die wir heute kennen.«


  »Ja«, erwiderte Tim niedergeschlagen. »Sie ist zu einem ziemlich schäbigen Ort geworden.«


  Alison legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich habe das ganz allgemein gemeint, nicht das, was dir zugestoßen ist. Also, komm, schaffen wir hier ein bisschen Platz für dich.«


  Sie stapelten die Kisten an einer Seite des Zimmers zu einer gefährlich hohen Halb-Pyramide auf. Andere Behälter trugen sie in die Garage, nachdem Alison ihren Inhalt inspiziert und widerstrebend zugegeben hatte, dass sie in der unmittelbaren Zukunft vermutlich nichts davon brauchen würde. Die Rückwand der Garage war nicht mehr sichtbar, so viel Müll hatte sich dort bereits angesammelt.


  Nachdem sie das Bett freigeräumt und Alison Tim eine frische Decke besorgt hatte, kehrten sie in das Wohnzimmer zurück. Das Gewitter hatte sich mittlerweile verzogen und die nassen Blätter und Blumen in dem verwilderten Garten funkelten hell im Sonnenlicht.


  Alison machte es sich in einem tiefen alten Armsessel bequem, schenkte sich ein Glas Gin Tonic ein und schickte Tim in die Küche, um ihr ein paar Eiswürfel zu bringen. Die Gefriertruhe war mit einem dicken Eispanzer ausgekleidet und enthielt nur ein paar Fertiggerichte, deren Verfallsdatum längst abgelaufen war.


  »Was isst du eigentlich?«, erkundigte sich Tim, als er mit einigen Eiswürfeln in Alisons Glas zurückkehrte. »Du hast kaum Lebensmittel in der Küche.«


  Seine Tante trank einen großen Schluck und ließ sich noch tiefer in ihren mit platt gedrückten Kissen ausstaffierten Sessel sinken. »Es ist so, Tim, dass ich nicht selbst koche. Ich war noch nie gut darin, nicht mal mit dem Mikrowellenzeug. Entweder gehe ich runter in den Pub, oder ich lasse mir was bringen. Du hast doch nichts gegen solches Essen, oder?«


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« Tim hockte in einer Ecke des Zweisitzer-Sofas und starrte auf den großen Stausee hinaus, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


  »Möchtest du darüber sprechen?«


  »Nein.«


  »Ich denke, es wäre besser für dich. Alle meine klugen Freunde sagen, man sollte Ereignisse so lange rationalisieren, bis man sie zu ihrem zentralen Ausgangspunkt zurückverfolgt hat, um so ihre strukturelle Einbindung in den Lebensfluss des Betroffenen zur Kenntnis nehmen zu können.«


  »Alison, das ist … so ein gewaltiger Haufen Mist.«


  »Ich weiß.« Sie grinste und trank einen weiteren Schluck. »Was sie damit tatsächlich meinen, ist, friss die Dinge nicht in dich hinein. Dadurch tut es nur umso länger weh.«


  »Es gibt nicht zu besprechen. Mein Vater hat sich meine Freundin geschnappt. Was soll man denn dazu noch sagen?«


  »Wir könnten zum Beispiel damit beginnen, wie dir deswegen zumute ist.«


  »Du meinst meine Gefühle? Alison, sie war meine Freundin!«


  »Ich dachte, ihr hättet euch getrennt.«


  Tim ließ den Kopf in die Hände fallen. »Ja, stimmt. Aber es war aus zwischen uns, weil er sich an sie rangemacht hat. Das habe ich heute herausgefunden.«


  »Überrascht dich das?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Lass es mich so sagen: Wenn es irgendjemand anderes gewesen wäre – egal wer, nur nicht Jeff –, hätte es dich dann überrascht, dass Annabelle sich einen neuen Freund gesucht hat?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Sie ist so wunderschön, da bleibt man zwangsläufig nicht lange allein. Aber warum fragst du, schlägst du dich jetzt auf seine Seite?«


  »Nein. Ich denke, was er getan hat, ist verabscheuungswürdig. Das ist etwas, das auch ich ihm nie verzeihen werde. Aber da ich meinen großen Bruder nun mal kenne, muss ich sagen, dass es mich nicht überrascht. Und wenn du noch eine weitere Bemerkung von mir verkraften kannst, mir ist Annabelle schon immer etwas flatterhaft vorgekommen.«


  »Was meinst du mit flatterhaft?«


  »Dass ihr beide heiratet und bis ans Ende eurer Tage glücklich zusammenlebt, habe ich eigentlich nie geglaubt. Ich weiß, sie war die hübscheste Freundin, die du bisher hattest. Und ich möchte mich auch in dem wiederholen, was ich dir letztes Mal bereits gesagt habe: du wirst eine andere finden, die genauso nett ist. Nein, vergiss das wieder, du findest eine, die noch netter ist. Sehen wir der Wahrheit ins Auge, Tim, Tango kann man nur zu zweit tanzen. Und Annabelle ist auch nicht gerade unschuldig an der ganzen Situation, oder?«


  »Nein«, brummte Tim mürrisch. »Anscheinend nicht.« Das war etwas, woran er wirklich nicht gerne denken wollte, die Tatsache, dass Annabelle genauso viel Schuld traf. Aber schließlich war in seiner Erinnerung das grauenhafte Bild von ihr und seinem Vater, wie sie eng umschlungen im Bett lagen, noch immer nicht verblasst. DieArt, wie sie die Initiative übernommen hatte … wie hemmungslos sie gewesen war … ihr unbändiges Vergnügen …


  »Möchtest du einen Drink?«, fragte Alison.


  Es war eine Versuchung. Annabelle einfach mit einem großen Quantum Alkohol oder Synth8 aus seinem Gedächtnis und seinem Leben zu tilgen. Die eine Sache, die niemals wieder zu tun er sich geschworen hatte.


  Weil es Annabelle nicht gefiel, wenn er sich zudröhnte.


  Es gab Synth8-Varianten, die ihm helfen würden, den Kummer sehr viel leichter zu ertragen, sein Leben wieder angenehm zu machen. Es wäre so einfach, sie zu nehmen. Dazu musste er einfach nur aufhören, sich selbst treu zu bleiben.


  »Nein, danke, Alison«, sagte er, obwohl ihn jede Faser seines Körpers beschwor, ja zu sagen. »Im meinem Kopf herrscht auch so schon genug Chaos.«


  »Du willst es also auf die harte Tour durchziehen, was? Gut für dich.« Alison trank noch einen großen Schluck Gin Tonic. »Hast du schon mit deiner Mutter darüber gesprochen?«


  »Nein.« Tim rutschte unruhig auf dem Sofa herum, als wimmelte es plötzlich von Ameisen. »Ich habe mich gefragt, ob du das vielleicht für mich übernehmen könntest.«


  Seine Tante sah ihn mit einer fragend erhobenen Augenbraue an. »Wie lange dauert es noch, bis du dein Studium anfängst?«


  41. Globale Kommunikation


  »Ein Anruf von Ihrer Schwester«, meldete der Heimcomputer mit der Stimme von Hal9000.


  »Stell sie durch«, befahl Jeff.


  Alisons Gesicht füllte den riesigen Bildschirm im Salon aus. Schon unter den günstigsten Umständen war dieser Anblick einschüchternd. Ihre finstere Miene ließ sie mehr als nur ein bisschen Furcht einflößend erscheinen.


  »Du blödes, blödes Stück Scheiße«, sagte sie. Ihr Abbild erlosch.


  


  DIE OFFIZIELLE JEFF-BAKER-LIFE-SITE


  


  Nach der in freundschaftlichem Einvernehmen erfolgten Trennung von meiner Frau darf ich bekannt geben, dass ich eine neue Lebenspartnerin gefunden habe: Miss Annabelle Goddard. Wir kennen uns bereits seit mehreren Wochen und sind uns während dieser Zeit sehr nahe gekommen. Wir schmieden jetzt Pläne für eine gemeinsame und glückliche Zukunft.


  


  »Ein Anruf von Ihrer Frau.«


  »Ja.«


  »Ich habe nicht einmal dir zugetraut, dass du so etwas tun könntest!«, fauchte Sue. »Du gedankenloser Bastard!


  Hast du überhaupt eine Vorstellung, was du dem armen Jungen angetan hast?«


  »Ach, komm schon, Sue, das habe ich wohl kaum mit Absicht getan. Außerdem hast du ihn vorzeitig nach Hause gehen lassen; ich hatte bestimmt nicht geplant, dass er uns beim Sex zusieht.«


  »Jesus weinte, wage es nicht, die Verantwortung von dir abzuwälzen. Es ist mir egal, wie Tim es herausgefunden hat. Du und diese jugendliche Nutte, ihr hättet euch nie miteinander einlassen dürfen. Nie im Leben, Jeff! Klick, Ende des Gesprächs.«


  


  DATAMAIL LEADER


  ›Hyperlinks‹


  DataMail/ Prominenten-Site


  DataMail/ Persönliche-Probleme-Site


  DataMail/ Medizinische-Fragen-Site


  


  Der listige alte Jeff Baker – und mit alt meinen wir wirklich alt –, dank seiner Verjüngung ohnehin schon der glücklichste Mensch der Welt, hat erneut einen Glückstreffer gelandet. Seine neue Freundin, die entzückende vollbusige Annabelle Goddard, ist erst achtzehn Jahre alt, was bedeutet, dass ein erstaunlicher Altersunterschied von sechzig Jahren zwischen den beiden besteht. Das stört das glückliche Pärchen allerdings nicht im Geringsten, wie ein enger Freund der Familie erklärt. »Die beiden sind einfach unzertrennlich. Annabelle Goddard ist wirklich das Beste, was einem Mann widerfahren kann.«


  Annabelle (Bild ›Hyperlink‹) gehörte schon länger zum Freundeskreis der Familie, bevor sich die Romanze entfachte. Das Pärchen lebt nun zusammen in Jeff Bakers fabelhaftem Landhaus.


  Nachdem Mike Jones, unserer Experte für Fragen aus dem medizinischen Themenbereich, von dieser Entwicklung erfuhr, gab er dem lüsternen Rentner folgenden Ratschlag: »Trotz seiner wundersamen Verjüngung empfehle ich Jeff, die Dinge vorsichtig anzugehen. Annabelle ist offensichtlich ein gesundes Mädchen, das viel körperlicher Zuwendung bedarf. Auch wenn seine Behandlung Jeff einen jugendlichen Körper geschenkt hat, sollte er sich im Bett besser ein wenig zügeln.«


  Justina ›Hyperlink‹, unsere Analystin für persönliche Probleme, kommentiert die Entwicklung und widmet sich folgenden Fragen: Ist diese Verbindung ein völliger Fehlgriff? Kann eine solche Beziehung überhaupt von Dauer sein? Könnten die beiden wahre Liebe gefunden haben?


  


  »Wie sind die an das Bild von mir im Bikini gekommen?«, wollte Annabelle wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Jeff.


  »Es ist hier aufgenommen worden. Sieh doch, das ist deine Terrasse hinter mir.«


  »Du hast Recht. Das Bild muss von einer der Überwachungskameras stammen.«


  »Hast du etwa Lucy Duke, dieser blöden Kuh, erlaubt, es zu veröffentlichen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Das hat sie getan. Ich wette, dass sie es war! Dieses Flittchen!«


  


  INTERNATIONAL SUN LEADER


  ›Hyperlinks‹


  International Sun/ Leute&Politik-Site


  International Sun/ »Es geht um Ihre Steuergelder«-Site


  International Sun/ Oben-ohne-Top10-Site


  International Sun/ »Ohne Hemd für die Mädchen«-Site


  


  Verjüngter Opa legt Schulmädchen flach


  


  Jeff Baker, der älteste Teenager des Planeten, ist bei einer achtzehnjährigen Puppe gelandet. (Bikini-Foto ›Hyperlink‹) Der Superhengst-Rentner verkündete auf seiner eigenen Life-Site schamlos, dass er mit der hinreißenden Annabelle Goddard geschlafen hat. Was er dagegen nicht erwähnte, ist, dass die sensationelle Bella noch zur Schule ging, als sie sich kennen lernten. (Annabelle in ihrer Schuluniform ›Hyperlink‹) Wie Ihre International Sun für Sie aufgedeckt hat, verdankt Jeff Baker diese Eroberung ausgerechnet seinem Sohn Tim, der seit langem Bellas fester Freund war. Der ahnungslose Tim stellte die beiden einander vor, nachdem sein alter Herr von seiner märchenhaft teuren Verjüngungsbehandlung zurückgekehrt war. Jetzt hat der triebhafte Jeff seinen eigenen Sohn aus dem Weg geräumt, um selbst Bellas riesige Brüste befummeln zu können. (Bikini-Foto #2 ›Hyperlink‹) Tim, völlig am Boden zerstört, ist mittlerweile zu seiner Tante gezogen, während sich das Pärchen mit nächtlichen Sexspielchen in dem palastartigen Anwesen des Playboys vergnügt, in dem der bedauernswerte Tim aufwuchs.


  »Ich ertrage es nicht mehr, dort zu wohnen«, erklärte der verzweifelte Junge und fügte hinzu: »Sie haben mein Leben zerstört.«


  Dabei ist Bella beileibe nicht das erste Mädchen, das der flotte Jeff seit Beendigung seiner Behandlung beglückt hat. Martina Lewis (Foto ›Hyperlink‹) hatte vor einigen Wochen bereits eine äußerst öffentliche Affäre mit dem unersättlichen Jeff Baker. »Er kennt im Bett alle Tricks, die sich ein Mädchen nur erträumen kann«, sagte die von ihrem Liebhaber verstoßene Martina gestern. Aber sie hege keinen Groll gegen ihn. »Ich wünsche Bella alles Gute. Er ist ein großartiger Fang.«


  Der hochintelligente Jeff Baker spielte bereits eine gewichtige Rolle in Rob Laceys Wahlkampf für das Amt des Europäischen Präsidenten. »Jeff Baker ist ein hervorragendes Beispiel für die Verjüngung«, sagte gestern Abend ein Sprecher aus dem Büro des hoffnungsvollen Kandidaten. »Die jüngsten Entwicklungen belegen nur, wie erfolgreich die von Premierminister Lacey geförderte Behandlung sein kann.« Auf die Frage, ob Jeff sich auch weiter für den Wahlkampf des Kandidaten einsetzen würde, erwiderte der Sprecher: »Ich denke, er hat im Augenblick alle Hände voll zu tun.«


  Kommentar der International Sun: Jeff, Sie glücklicher Bastard, wir stehen geschlossen hinter Ihnen, Kumpel.


  Überzeugen Sie sich selbst, wie die vollbusige Bella unter dem engen kleinen Bikini aussieht, in dem sie so gern herumtollt. Die Jungs aus unserer Fotoabteilung haben die ganze Nacht durchgearbeitet, um Ihnen ein überzeugendes Bild von Bellas atemberaubender Figur in all ihrer natürlichen Pracht zu präsentieren. (Bellas Busen ›Hyperlink‹)


  


  Gehören auch Sie zu den Mädchen, mit denen Jeff Baker geschlafen hat? Falls ja, und wenn Sie darüber etwas zu erzählen haben, wenden Sie sich bitte an unsere Nachrichtenabteilung ›txtlink‹. Wir zahlen die besten Honorare für die besten Geschichten.


  


  »Hallo, Sophie.«


  »Jeff? Hi. Ich habe nicht damit gerechnet, von dir zu hören.«


  »Ja, das habe ich mir gedacht. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Keine Sorge, ich werde die Sache zwischen uns nicht an die Öffentlichkeit bringen.«


  »Oh, ja, danke. Das ist allerdings nicht der Grund, aus dem ich anrufe.«


  »Tatsächlich?« In Sophies Stimme schwang ihre Skepsis mit. »Was willst du dann?«


  »Ich habe mich gefragt, ob du uns vielleicht für ein paar Tage besuchen könntest. Annabelle ist diese Aufmerksamkeit der Presse und den ganzen Rummel um sie nicht gewöhnt. Es würde ihr helfen jetzt eine gute Freundin um sich zu haben.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich weiß, was du meinst. Ich kümmere mich um sie, aber sie könnte noch jemanden außer mir gebrauchen. Eine Freundin, mit der sie reden kann und die ihr ein bisschen Halt gibt.«


  »Also … lass mich darüber nachdenken, okay?«


  »Wir wären dir beide wirklich sehr dankbar.«


  


  Es war der einzige Anruf in der ganzen Woche, den Tim entgegennahm. Und selbst das kostete ihn Überwindung, er tat es letztendlich mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse.


  Auf dem zerschrammten Bildschirm in seinem Zimmer erschien Vanessas herzförmiges Gesicht, auf dem sich deutlich ihre Anspannung abzeichnete. Sie musterte Tim mit beinahe mütterlicher Besorgnis. »Ich hätte mich schon früher melden sollen«, sagte sie. »Entschuldige, aber ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt mit irgendwem reden möchtest. Wie ist es dir in letzter Zeit ergangen?«


  »Ziemlich beschissen. Alisons Nachbarn sind wütend auf sie, weil sie mich bei sich aufgenommen hat. Draußen vor dem Tor der Wohnsiedlung campieren jede Menge Reporter, und es hat bereits einige Handgemenge zwischen ihnen und dem Sicherheitspersonal gegeben. Sie führen sich auf wie die Tiere.«


  »Das ist furchtbar. Kann die Polizei denn überhaupt nichts gegen die Typen unternehmen?«


  »Sie behauptet, sie hätte keine gesetzliche Handhabe gegen sie. Hast du gewusst, dass sich Annabelle mit meinem Vater getroffen hat?«


  »Nein!«, sagte Vanessa mit Nachdruck. Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, Tim, das habe ich nicht. Niemand aus unserer Clique hat so etwas geahnt. Hör mal, es tut mir schrecklich Leid, aber du warst ohnehin zu gut für sie.«


  Eigentlich hätte er darüber lächeln sollen, aber er schaffte es einfach nicht. »Danke«, war das einzige, das er hervorbringen konnte.


  »Ich meine das wirklich ernst. So ist sie nun einmal, Tim. Betrachte sie einfach nur als einen schönen Körper ohne Charakter oder Substanz. Wäre ich mit dir zusammen gewesen, hätte ich so etwas nie getan.«


  »Aber wir waren nicht zusammen.«


  »Das ist nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Hey, hör mal, hast du immer noch vor, zu dem Protestmarsch zu gehen?«


  »Keine Ahnung. Habe nicht gerade viel darüber nachgedacht.«


  »Verständlich. Aber du könntest wirklich ein bisschen Abwechslung vertragen. Warum kommst du nicht vorher für ein paar Tage hierher nach Nottingham? Wir haben Platz genug, und unser Haus hat einen großen Garten … er ist von einer hohen Mauer umgeben, die dich vor neugierigen Blicken schützen würde. Niemand müsste erfahren, dass du hier bist. Wir könnten später zusammen nach London fahren und uns mit den anderen treffen.«


  Es dauerte eine Weile, bis Tim begriff, was Vanessa ihm indirekt sagte. Wieso hatte sie nie irgendwelche Signale in seine Richtung ausgesandt, als sie noch auf der Schule gewesen waren? Sie hatten einander fünf Jahre lang gekannt – und nichts war passiert.


  »Das ist … äh, wirklich lieb von dir. Ich muss aber vorher noch mit Alison sprechen und sehen, was ich wegen der Reporter tun kann. Ich rufe dich in ein paar Tagen noch mal an, okay?«


  »Tu das. Ich werde auf dich warten.«


  42. Insel der Männerphantasien


  


  Nach einigen Tagen, die er pflichtgemäß auf der Physikkonferenz in Houston verbracht hatte, buchte Jeff für Annabelle, Sophie und sich drei Plätze auf einem der täglichen Linienflüge der American International von Miami nach Antigua. Von der Hauptstadt St. John aus konnten sie nur mit dem Zubringerboot zum Urlaubsressort auf Barbuda weiterfahren.


  Die kleine Insel zählte zu den entlegensten Ort in der gesamten Karibik. Vor Jahrzehnten hatte es hier sogar einen Flugplatz gegeben, aber das war zu einer Zeit gewesen, als noch genügend Urlauber kamen und sich die Betriebskosten rentierten. Jetzt war Barbuda nur noch mit dem Boot erreichbar. Ideale Voraussetzungen für Leute, die sich einmal völlig vom Rest der Welt abnabeln wollten.


  Barbuda war nicht viel mehr als ein Stückchen größtenteils sumpfiges Land, das nur wenige Meter über den Meeresspiegel aufragte. Selbst bevor die zunehmende ultraviolette Strahlung begonnen hatte, die tropische Vegetation auszubleichen, war auf der Insel kaum Landwirtschaft betrieben worden. Die Einheimischen lebten weitestgehend immer noch so wie früher. Sie fischten, pflanzten ihre neuen genmanipulierten Bananenstauden an, pflegten ihre kleinen Gemüsegärten und ernteten wild wachsendes Ganja. Dadurch waren sie praktisch vollständig von der globalen Wirtschaft abgeschnitten. Ihre einzige Einnahmequelle war das letzte verbliebene exklusive Urlaubsressort, Seven Mile Beach.


  Jeff betrachtete die Anlage einigermaßen erstaunt, während das Zubringerboot durch das klare türkisfarbene Wasser der Karibik pflügte. Es war kaum fassbar, dass diese Landschaft tatsächlich in der realen Welt existierte, sie schien vielmehr einer retouchierten Touristenbroschüre entsprungen zu sein. Der Strand bestand aus makellos weißem Sand, der heller als Schnee in der gefährlich brennenden Mittagssonne leuchtete. Kurz dahinter erstreckte sich ein dichtes Band aus genmanipulierten Königs- und Kokospalmen, das die Grenze zwischen dem sandigen Uferstreifen und dem trockenen Gestrüpp im Inneren der Insel bildete.


  Als sie Coco Point am westlichen Ende der flachen Bucht passierten, fuhr das Fährboot um eine Anzahl großer Luxusyachten herum. Sieben davon, die weit draußen ankerten, erweckten den Eindruck von Miniatur-Kreuzfahrtschiffen. Ihre weißen Rümpfe reflektieren das Sonnenlicht, während die langen schwarzen Fensterscheiben entlang der Oberdecks wie bodenlose Löcher anmuteten, die direkt ins tiefste Weltall führten. Alle Yachten waren mit dreieckigen Solarenergiekollektoren ausgerüstet, die über ihre Decks hinausragten und wie bizarre mechanische Blütenblätter aussahen.


  »Oh, wow!«, rief Annabelle aus. Sie lehnte an der Reling und lächelte breit unter der Sonnenbrille, deren geschwungene Gläser ihre Augenpartie bis zu den Schläfen abdeckten. »Die sind ja sagenhaft. Diese ganze Gegend ist absolut phantastisch.« Sie schmiegte sich an Jeff und schlang die Arme um seine Schultern. »Vielen, vielen Dank, dass du uns hierher gebracht hast.«


  »Hey, für mich ist das genauso toll«, erwiderte er und küsste sie.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wandte sich wieder den Yachten zu. »Wem, glaubst du, gehören die?«


  »Das weiß ich auch nicht. Ich schätze, dass wir die Besitzer heute Abend in der Bar sehen werden. Vielleicht gehen sie aber auch gar nicht an Land. Ich würde es an ihrer Stelle jedenfalls nicht tun.« Er begutachtete die nächste Yacht mit mäßigem Neid. Am Heck war eine Badeplattform herabgelassen worden, auf der ein junger Mann stand, der zwei Kinder beaufsichtigte, die im Wasser planschten. Am Bug reinigten ein paar Besatzungsmitglieder die Aufbauten mit langen Bürsten.


  »Doch, würdest du.« Annabelle lächelte wissend. »Weil du dich sonst spätestens nach einer Woche zu Tode langweilen würdest.«


  Er gab das Lächeln zurück.


  Das Boot legte an einem langen hölzernen Pier an, der vom Strand weit ins Meer hinausragte. Das Wasser war so klar, dass sie den Eindruck hatten, einige Meter über dem Sand in der Luft zu schweben, wenn sie über die Reling in die Tiefe spähten. Unter ihnen glitten schlanke silberne und aquamarinfarbene Fische dahin.


  Der Landungssteg lag direkt gegenüber dem Hauptgebäude des Ressorts, einem weißen Pavillon, der aussah, als stammte er aus der britischen Kolonialzeit in Indien. Er beherbergte die Rezeption, das Restaurant und die Bar. Drei Hotelpagen in leuchtend roten Polohemden eilten daraus hervor auf das Boot zu, um das Gepäck der Reisenden in Empfang zu nehmen. Mr Sam, der Ressort-Manager, begrüßte seine Gäste am Ende des Steges mit einer höflichen Verbeugung und führte sie den Strand entlang. Eine lange Reihe von Bungalows duckte sich unter den Palmen, fast unsichtbar im Schatten zwischen den üppig grünen Pflanzen. Jeff hatte ein Häuschen am Ende der Reihe gebucht, das weit von dem Pavillongebäude entfernt lag.


  Als sie in der brütenden Hitze schwitzend den Strand entlangmarschierten, konnten sie sich ein Bild von ihren Nachbarn machen. Die meisten waren Amerikaner, aber es waren auch mehrere europäische Sprachen zu hören. Männer, denen die Bäuche über die geblümten Badehosen quollen, faulenzten in Hängematten herum, die Augen hinter PC-Brillen verborgen, während sie unablässig in ihre Mikrofone murmelten. Ihre Frauen waren fast ausnahmslos in den Zwanzigern, alle lebenslustig und attraktiv. Sie lagen in Liegestühlen und bräunten sich unter weißen Anti-UV-Sonnenschirmen oder schwammen im glasklaren Wasser. Jeff fühlte sich bei ihrem Anblick ständig an die Background-Tänzerinnen aus Rockvideos erinnert. Ein paar ältere Frauen vergnügten sich mit ihren einheimischen Gigolos, aber sie waren deutlich in der Unterzahl.


  Annabelle lächelte geziert, als sie die anderen Urlauber sah, und warf Jeff einen verstohlenen Blick zu. Sie hielten Händchen, die Finger spielerisch ineinander verflochten.


  Von außen sah ihr Bungalow nur wie eine etwas bessere karibische Strandhütte aus. Er war auf drei Seiten von einer mit Palmenwedeln gedeckten Veranda umgeben. Von innen aber wurde deutlich, dass er auf die Bedürfnisse europäischer und amerikanischer Gäste zugeschnitten worden war. Die Wände und der Boden bestanden aus poliertem Hartholz. Eine Klimaanlage sorgte für angenehme Temperaturen. Um einen langen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers gruppierten sich moderne kleine Sofas. An einer Wand hing ein fünf Meter durchmessender Bildschirm mit einem Datasphere-Interface und einer eigenen Satellitenverbindung des Ressorts. Das Hauptschlafzimmer war mit einem riesigen Bett ausgestattet, über dem ein breites Moskitonetz wie eine kunstvoll angeordnete Rosette von der Decke herabhing.


  Sophie prüfte die Matratze mit einer Hand und schüttelte staunend den Kopf, als der Hotelpage ihren Koffer hereintrug. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie.


  Annabelle inspizierte währenddessen das mit Marmor geflieste Badezimmer. Eine Ecke wurde von einer riesigen Wanne eingenommen, die groß genug war, um einem halben Dutzend Leuten gleichzeitig Platz zu bieten. Ihr gegenüber stand eine luxuriöse Massagedusche in einer Kabine aus Milchglas. »Das ist völlig irre!«, rief Annabelle.


  Jeff bedankte sich bei Mr Sam und steckte dem Pagen ein paar US-Dollar zu. Danach waren er und die beiden Mädchen allein in dem Wohnzimmer. Bis auf das leise Rauschen der Wellen, die sich am Strand brachen, herrschte absolute Stille. Sein Blick wanderte von Annabelle zu Sophie. Sie starrten zurück und hatten Mühe, sich ein belustigtes Lachen verkneifen.


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Machst du Witze?«, erwiderte Sophie, während sie bereits in ihr Zimmer lief. »Das Wasser ist sagenhaft. Ich werde sofort hineinspringen.«


  »Ich auch«, sagte Annabelle. »Wo sind meine Badesachen?« Sie begann, in den Koffern und Taschen zu kramen.


  Jeff schielte durch die offene Tür auf den perfekten Strand. Die Mädchen hatten Recht. Das Meer war unwiderstehlich. Er öffnete den Koffer, in dem er seine Badehose vermutete.


  Das Umziehen artete in einen Wettlauf aus. Jeff und Annabelle rissen sich die Kleidung vom Leib und lachten, weil ihre durchgeschwitzten Hemden und Slips ihnen an der Haut klebten. »Nein, ihr schafft es nicht, ihr schafft es nicht!«, rief Sophie immer wieder aus dem Gästezimmer, was Jeff nur noch mehr anstachelte, das Rennen zu gewinnen. Nachdem Annabelle ihr Bikinihöschen angezogen hatte, suchte sie das Oberteil, konnte es aber nicht finden, weil Jeff es sich bereits geschnappt hatte und ihr damit vor der Nase herumwedelte. Er warf es auf den Schrank und zwängte sich eilig in seine Badehose. »Armleuchter«, grinste sie und rannte einfach oben ohne aus dem Bungalow. Sophie jagte ihr mit einem schrillen Schrei in einem winzigen weißen String-Bikini hinterher. Die beiden Mädchen sprinteten laut kichernd über den Sand zum Wasser.


  Sie stürzten sich bereits ins die Fluten, als Jeff ihnen folgte. Es war ein herrlicher Anblick, sexy und aufregend. Annabelle wirkte wieder genauso glücklich und selbstbewusst, wie sie es bis zu jenem Tag gewesen war, an dem Tim sie und Jeff in flagranti erwischt hatte. Sie hatte eine Weile gebraucht, um den Schock zu überwinden und allmählich zu ihrem alten Ich zurückzufinden, sich an ihr neues Leben und die Klatschpresse in der Datasphere zu gewöhnen, in der sie jetzt eine so große Rolle spielte. Sophie hatte ihr dabei geholfen, ihr Mut zugesprochen und sie in ihrer Entrüstung bestätigt.


  Der Flug nach Amerika brachte die endgültige Wende. Zwei Tage in der relativen Abgeschiedenheit von Houston, wo Jeff wieder im Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit stand und Annabelle aus der Schusslinie der Presse nehmen konnte. Er erledigte seinen Part mit stoischer Ruhe, hielt eine Reihe nicht allzu origineller Vorträge und kümmerte sich um die Zeitungen, deren Interesse für das Supraleiter-Projekt sich in engen Grenzen hielt. Es war eine Rückkehr in den Zirkel der akademischen Welt mit ihren bösartigen kleingeistigen Richtungskämpfen, die er mit vorgetäuschtem Enthusiasmus bestritt.


  Annabelle und Sophie verbrachten die Tage damit, ausgiebig durch die Kaufhäuser der Stadt zu bummeln und die Sehenswürdigkeiten abzuklappern. Jeff dagegen war im Kongresszentrum gefangen, wo er sich der stillschweigenden Vorbehalte seiner Kollegen ihm gegenüber unangenehm bewusst wurde. Zwar sprach ihn niemand direkt darauf an, aber ihre verstohlenen Blicke riefen ihm wieder in Erinnerung, was Alan ihm in angetrunkenem Zustand gestanden hatte: Wenn ich dir den Jungbrunnen aus dem Leib reißen könnte, würde ich es tun.


  Deshalb war er erleichtert gewesen, als sie nach Miami geflogen waren, um von dort aus den von ihm gebuchten Urlaub anzutreten, sein Überraschungsgeschenk für Annabelle. Und jetzt, da sie hier waren, gratulierte er sich selbst zu dieser Entscheidung. Er war zwar schon einmal in der Karibik gewesen, damals, während seiner so genannten Flitterwochen mit Sue, aber all seine Erinnerungen an die sinnlichen Erfahrungen auf diesen in der Sonne schmorenden Inseln waren verblasst und lückenhaft. Diesmal überwältigten ihn die Eindrücke geradezu. Er war überzeugt, dass es teilweise an Annabelles Begeisterung lag, die ihn ansteckte und es ihm ermöglichte, alles mit der gleichen Intensität wie sie zu erleben. Und wenn er damit Recht hatte, war es kaum verwunderlich, dass ihre Unbeschwertheit inmitten dieser herrlichen Natur wieder voll erwacht war.


  Jeff watete in das wunderbar warme Meer hinein, während die Mädchen begannen, ausgelassen herumzuhüpfen und sich mit lautem Kichern gegenseitig vollzuspritzen. Er schloss sich ihnen an, schlug mit der flachen Hand auf das Wasser, schleuderte ihnen in der Sonne glitzernde Gischtfontänen entgegen, und sie verbündeten sich gemeinsam gegen ihn, bis sie alle drei in einem unentwirrbaren Knäuel aus Armen und Beinen fröhlich in den Wellen miteinander rangen.


  43. Tim dreht auf


  Die Asphaltdecke der Mill Lane, einem kleinen Feldweg, der von der Hauptstraße durch Tinwell abzweigte, war längst unter einer dicken Schicht aus Unkraut und Moos verschwunden. Tim wurde auf dem Beifahrersitz des Land Rovers sanft durchgeschaukelt, als sich Simon vorsichtig den überwucherten Weg entlangtastete. Rachel, die auf dem zweiten Vordersitz saß, sah ihn immer wieder böse an, wenn sie zusammenstießen.


  »Tut mir Leid«, murmelte Simon, während er wilde Schlangenlinien fuhr, um den Schlaglöchern unter dem struppigen Gras und den Distelsträuchern auszuweichen. Der Jetski klapperte geräuschvoll im Heck des schlingernden Geländewagens.


  Schließlich erreichten sie das Ende der schmalen Straße, von wo aus mehrere noch schmalere private Wege zu einer Reihe größerer Steinhäuser am Flussufer des Weiland führten. Simon parkte den Range Rover dicht neben einem verfilzten Gestrüpp aus Weißdorn und Holunder.


  »Helft ihr mir, das Ding auszuladen?«, fragte Tim. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm nicht die kalte Schulter zeigen würden. Die Atmosphäre zwischen ihnen war von Anfang an vergiftet gewesen, was nicht nur an Simon und Rachel lag. Tim hatte die erste Woche seines Exils damit verbracht, sich einfach in dem freien Zimmer seiner Tante zu verkriechen. Wie sie gab er sich mit Junkfood zum Mitnehmen zufrieden. Den Rest der Zeit hatte er nur herumgehangen und sich Pre10-Spielfilme oder Rockkonzerte angesehen. Ein paar Mal, als Vertreter des Komitees der Hausbesitzer erschienen waren, hatte er die Lautstärke so weit heruntergedreht, dass er den Streitgesprächen lauschen konnte, die Alison mit ihnen an der Türschwelle führte. Wenn sie zu ihm kam, um mit ihm zu reden, gab er ihr einfach die Antworten, von denen er wusste, dass sie sie hören wollte. Er hatte das Glück, seinen Rückzug auf die Presseleute schieben zu können, die vor dem Tor campierten, aber das war lediglich eine Ausrede, um anderen die Schuld dafür zu geben, wie er sich fühlte. Und eigentlich fühlte er nicht einmal besonders viel. Nicht mehr. Selbst wenn er gelegentlich Berichte über Annabelle und seinen Vater in den Nachrichten aufschnappte, löste das keine größeren Emotionen in ihm aus. Es war wie damals, als er sie beim Sex beobachtet hatte, ein Gefühl innerer Taubheit, das ihn endlos gefangen hielt.


  Irgendwann begann er, unruhig zu werden. Das war um die Zeit herum gewesen, als Vanessa ihn angerufen hatte. Er wusste, dass er ihre Einladung, sie für längere Zeit zu besuchen, akzeptieren sollte. Es wäre vernünftig, zu tun, wozu ihm alle rieten. Über Annabelle hinwegzukommen und wieder ganz von vorn zu beginnen. Außer, dass es längst nicht allein um sie ging, sondern auch um seinen Vater.


  Nach all den Sorgen und Ängsten, die er während der Verjüngungsbehandlung durchlitten hatte, der Zeit danach mit seinem Vater, nach all ihren Gesprächen und der Freude, ihn wieder bei sich zu haben, war das sein Lohn. Zu erfahren, was sein Vater wirklich für ihn empfand, nämlich so gut wie gar nichts. Annabelle und Jeff hatten getan, was sie wollten, ohne sich darum zu scheren, ob es richtig oder falsch war, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Auswirkungen ihr Verhalten auf andere hatte. Sie hatten es geschafft, ihn wieder zu einem Außenseiter zu machen, der nicht verstand, wie sie ihr Leben auf diese Art führen konnten. Tim fragte sich, ob es das war, was das wahre Erwachsensein auszeichnete, sich nicht mit all dem Mist herumschlagen zu müssen, der ihn in seinen Entfaltungsmöglichkeiten ständig einschränkte. Als er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er sie darum beneidete. Sie hatten alles, was er gebraucht hätte, um glücklich zu sein. Rücksichtslosigkeit und Selbstsicherheit.


  Also hatte er Simon angerufen und ihn gebeten, den Jetski in den Land Rover zu laden. Mittlerweile waren die Presseleute verschwunden, und auch seine Bodyguards von Europol klebten ihm nicht mehr an den Fersen. Alison war richtig froh gewesen, als er ihr gesagt hatte, dass er ausgehen würde. Das hatte ihm ein schlechtes Gewissen bereitet, aber nicht allzu lange. Schuldgefühle gehörten zu den Dingen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er jetzt war.


  Rachel öffnete die Heckklappe des Land Rovers, und sie hoben den Jetski gemeinsam heraus. Sie mussten ihn fünfzig Meter weit über einen schlammigen Reitpfad durch das Gestrüpp schleppen, bis sie den Fluss erreichten.


  Das Ufer des Weiland war unter den Massen von Schilfgras und Nesseln kaum sichtbar. Tim ging voraus und trampelte eine Schneise in den dichten Pflanzenwuchs.


  Auch nach dem Sommergewitter war das Wasser ziemlich flach. Erst nachdem Tim den Jetski fast bis in die Mitte des Flusses geschoben hatte, berührte der Kiel nicht mehr den Grund.


  Simon kehrte ans Ufer zurück und betrachtete Tim skeptisch. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich durchziehen willst?«


  Tim grinste die beiden breit an und schwang ein Bein über den Sattel. »Absolut.«


  »Und, wie weit willst du fahren?«, fragte Rachel.


  »Die ganze Strecke bis nach The Wash. Das dürfte ein paar Stunden dauern, schätze ich.«


  »Und was dann?«


  »Dann werde ich mich ein bisschen umsehen und wieder zurückkommen.«


  »Tim …«


  »Was? Ich verstoße damit nicht mal gegen irgendwelche Gesetze. Es ist erlaubt, mit Motorbooten auf dem Weiland herumzufahren. Nur keine Panik, es ist alles in Ordnung.«


  Rachel warf Simon einen fragenden Blick zu. Simon zuckte die Achseln. »Gib uns einfach Bescheid, wenn wir dich wieder abholen sollen.«


  »Geht klar.« Tim überprüfte die Kontrollanzeigen und drückte auf den Anlasserknopf. Der Motor erwachte mit einem gedämpften gleichmäßigen Grollen zum Leben. »Ihr solltet besser von hier verschwinden!«, rief er. »Ihr wisst ja, wie die Bauern hier sind.« Er drehte den Gasgriff ein Stückchen zurück, und der Jetski setzte sich langsam in Bewegung. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Simon Rachel die Uferböschung hinauf half.


  Wegen der geringen Wassertiefe und der Pflanzenteppiche konnte er unmöglich Vollgas geben. Er musste sich ständig in der Flussmitte halten, und vor ihm lagen einige U-förmige Biegungen, die ihn zusätzlich behinderten. Erst nachdem er sie hinter sich gelassen hatte und vor ihm die Brücke der AI in Sicht kam, konnte er stärker beschleunigen. Der Jetski begann, schäumende Wasserfontänen nach allen Seiten zu schleudern. Der Fahrtwind blies Tim ins Gesicht, und seine Stimmung hellte sich auf. Nicht mehr lange, und er würde die gleiche Erregung wie bei seinem letzten Ausflug mit dem Jetski verspüren.


  Er schoss unter den großen Betonpfeilern der Brücke hindurch. Links vor ihm lag ein fensterloses Backsteingebäude, in dem große Pumpen Wasser aus dem Weiland entnahmen und in den Stausee Rutland Water beförderten. Direkt dahinter wartete die erste größere Herausforderung auf ihn.


  Ein zweigeteiltes Wehr versperrte den Fluss. Der rechte Arm wurde von einem gewölbten Metallzylinder verschlossen, der das Wasser in den Kanal auf der linken Seite umlenkte, über den eine einfache, sehr niedrige Betonbrücke führte. Tim bückte sich, bis er fast völlig flach auf dem Jetski lag. Dann drehte er den Gasgriff bis zum Anschlag auf und beschleunigte über den breiten See vor der Betonbarriere. Unmittelbar bevor er sie erreichte, drosselte er den Motor. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er jagte auf die Mitte des Kanals zu, wo das Wasser am tiefsten war. Unter der Brücke vor ihm stürzte der Fluss in die Tiefe. Tim schrie aus Leibeskräften, aufgepeitscht durch den völlig Irrsinn des Manövers. Seine Stimme hallte laut von der Brücke wider, die kaum zehn Zentimeter über seinem Kopf dahinhuschte. Er raste mit heulendem Motor abwärts. Die Ansaugöffnung der Maschine hob sich über den reißenden Wasserstrom, der das Wehr hinabgurgelte. Dann hatte er die flache mittlere Sektion erreicht, wo das brodelnde und kochende Wasser den Jetski wild durchschüttelte, bis er schließlich waagrecht über die Endmauer des Wehrs hinausschoss. Er segelte in einem flachen Bogen durch die Luft, tauchte inmitten schäumender Wirbel mit der Spitze ins Wasser und drohte umzukippen. Tim warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf die andere Seite und versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, er hätte die Kontrolle verloren, aber dann richtete sich der Jetski langsam wieder auf und begann, erneut zu beschleunigen.


  Tim quittierte seinen Erfolg mit wildem Gelächter und zeigte dem Wehr die zum Siegeszeichen v-förmig gespreizten Finger.


  Jenseits des Pumpenhauses waren die Ufer des Weiland mit Weiden und genmanipulierten Fichten bepflanzt, die eine herrliche Wasser-Allee bildeten. Vom südlichen Ufer zweigte ein kleiner Nebenarm ab, der direkt in den Zentralpark von Stamford führte. Es war wirklich eine Schande, dass die Midlands Region Water Agency nicht über das nötige Geld verfügte, um diese so attraktive naturbelassene Landschaft, die sie selbst angelegt hatte, angemessen instand zu halten. Normalerweise wurde jeder Baum, der ins Wasser gestürzt war, sofort entfernt, um zu verhindern, dass er flussabwärts trieb und die Stützpfeiler der historischen steinernen Stadtbrücke beschädigte. Im Sommer aber, wenn der Wasserstand sank, schränkte die Behörde die Kontrollgänge ein, da sie die Gefahr einer derartigen Beschädigung als minimal einschätzte.


  Tim hatte die sanfte Schleife des Flusses noch nicht ganz hinter sich gebracht, als der glitschige Stamm einer vom Sturm umgeworfenen Weide unmittelbar vor ihm wie aus dem Nichts heraus zu materialisieren schien. Er zerrte hektisch an den Lenkergriffen, warf sich nach rechts und nahm gleichzeitig das Gas weg.


  Es war das richtige Manöver, aber es erfolgte zu spät. Der Aufprall ließ den Rumpf des Jetskis mit einem ohrenbetäubenden Knirschen in seine Einzelteile zerbersten. Eine gigantische Kraft riss Tim aus dem Sattel, schleuderte ihn durch die Luft und ließ ihn wie einen Kreisel herumwirbeln. Die Welt stand Kopf, plötzlich befand sich der Himmel unter seinen Füßen. Dann schoss der Boden auf ihn zu und traf ihn, hart und schnell.


  44. Probleme …


  


  Der Schein der schmalen Mondsichel tauchte die Seven Mile Beach in ein sanftes Silber; der Sand schimmerte gespenstisch und die Palmenwedel leuchteten in einem unheimlichen perlmuttfarben Licht. Vom Ufer aus konnte man die Ketten bunter Glühbirnen erkennen, die zwischen den Solarenergiekollektoren der Yachten hingen, die draußen auf dem Meer ankerten. Am klaren Himmel funkelten die Sternenbilder der Tierkreiszeichen. Bis auf die leise plätschernden Wellen regte sich nichts, als Jeff von dem Pavillon zu seinem Bungalow zurückkehrte. Der weiche Sand, der von der Hitze des Tages noch immer warm war, rieselte ihm bei jedem Schritt zwischen die nackten Zehen.


  Die beiden Mädchen waren vorausgelaufen, gleich nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, in dem sie zu Abend gegessen hatten. Ihre Körper zeichneten sich als schwarze Silhouetten vor dem seidig schimmernden Meer ab. Die Ausläufer der kleinen Wellen, die sich am Ufer brachen, umspülten schäumend ihre Füße. Sie hielten sich an den Händen und tuschelten leise miteinander, während sie die Sternenkonstellationen betrachteten. Nur manchmal klangen Sophies fröhliches Kichern oder ein begeisterter Ausruf von Annabelle durch die Nacht.


  Jeff schüttelte langsam den Kopf, während er die Szenerie auf sich wirken ließ und versuchte, die Eindrücke in seinem Gedächtnis zu bewahren. Dies war zweifellos die wunderbarste Welt, in der man ein zweites Leben verbringen konnte, und er wollte jeden Moment davon für immer festhalten.


  Eine Kaskade von Sternschnuppen raste Funken sprühend über das östliche Firmament. Die Mädchen lachten entzückt über das Spektakel. Jeff schloss zu ihnen auf und wurde zuerst von Annabelle und dann von Sophie mit einem Kuss belohnt. Er legte die Arme um sie, berauscht von dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatten, und der Aussicht auf das, was der Abend noch an sinnlichen Erlebnissen für ihn bereithielt. Annabelle schmiegte sich an ihn und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, als sie den Strand hinter sich ließen und zu ihrem Bungalow gingen, der hell erleuchtet unter dem Dach der raschelnden Palmenwedeln lag.


  Die Abgeschiedenheit ihres Strandhäuschens verschaffte ihnen ein Gefühl vollkommener Freiheit, deshalb hatten sie die Behausung auf den Namen »Die Hütte am Rande der Welt« getauft. Hier gab es nichts, was ihren Frieden störte. Auf dem großen Wandbildschirm in der Bar hatten sie eine europäische Nachrichtensendung gesehen. In Hamburg hatten deutsche Separatisten einen erfolgreichen Bombenanschlag auf ein zwanzigstöckiges Bürogebäude verübt, das die Geschäftsstelle der Europäischen Handels- und Exportbehörde beherbergte. Das Inferno war so gewaltig, dass riesige Feuerfontänen waagrecht aus den zerborstenen Fenstern schossen. Kommissarin Cherie Beamon hatte mit einiger Verzögerung ihre Kandidatur für das Amt des Europäischen Präsidenten bekannt gegeben, was politischen Beobachtern die Möglichkeit eröffnete, ihr mit bissigen Kommentaren genüsslich zu attestieren, dass sie keine realistischen Erfolgschancen hätte, weil sie zu spät angetreten sei und in ihrer bisherigen Funktion als Leiterin der Umweltbehörde zu wenig bewirkt habe. Ein aus drei Flüchtlingsbooten bestehender Konvoi war bei dem Versuch, das Mittelmeer zu überqueren, von Fregatten der Euronavy abgefangen worden und wurde nach Nordafrika zurückeskortiert. Die Kameraleute filmten Menschen, die verzweifelt über Bord sprangen, weil sie um nichts in der Welt in die Hölle zurückgebracht werden wollten, aus der sie gerade geflohen waren. Marinesoldaten jagten mit Schlauchbooten durch die Wellen und zogen die wild um sich schlagenden Flüchtlinge wieder aus dem Wasser.


  Jeff hatte die Berichte mit völligem Desinteresse verfolgt und dabei seinen eiskalten Manhattan getrunken. Die Mädchen hatten nicht einmal hingesehen und stattdessen mit den anderen Urlaubern geplaudert. Hier, in diesem friedlichen Ferienressort, war es unmöglich, sich auf die in den Nachrichten gezeigten Ereignisse einzulassen. Es schien, als stammten die Meldungen von einem fernen unbekannten Planeten.


  Die Beleuchtung im Wohnzimmer des Strandhäuschens schaltete sich automatisch ein und warf ein weiches behagliches Licht auf das polierte Hartholz. Ein kleines rubinrot blinkendes Lämpchen an Jeffs PC-Brille, die auf dem Tisch lag, zeigte ihm, dass er einen Dringlichkeitsanruf bekommen hatte. Das Interface-Verwaltungsprogramm nahm nie einen Anruf entgegen, der nicht wirklich wichtig war.


  »Mist«, knurrte Jeff. Er hob die Brille hoch und hielt sie sich vor die Augen. Das Txt-Symbol auf dem Glas verriet ihm, dass es Alison war, die ihn sprechen wollte. Er zögerte, seine Schwester hatte sich außerplanmäßig bei ihm gemeldet, das war höchst ungewöhnlich.


  »Gebt mir nur eine Sekunde Zeit«, bat er und beabsichtigte in der Tat, nicht länger mit Alison zu sprechen, als unbedingt notwendig. Drei Viagra-Kapseln und sein wildes Verlangen hatten ihm eine gewaltige Erektion beschert.


  Annabelle sah Sophie an und zuckte mit den Schultern. »Okay. Dann also gute Nacht.« Die beiden Mädchen gingen Arm in Arm in das abgedunkelte Hauptschlafzimmer. Sie ließen die Tür halb offen, sodass ein schwacher Lichtschein aus dem Wohnzimmer hineinfallen konnte.


  Jeff klappte das in die Brille integrierte Mikrofon herunter und arretierte es vor seinen Lippen. »Klick, Txt anzeigen.«


  Alisons Txt-Botschaft war kurz und präzise. Sie schrieb, dass Tim einen Unfall mit dem Jetski gehabt hatte und ins Krankenhaus von Peterborough eingeliefert worden war.


  »Klick. Ruf Alison an.« Auf den Gläsern der PC-Brille erschien das Standard-Management-Display. Jenseits der neonartigen Schrifteinblendung gaben sich Annabelle und Sophie gerade einen koketten Kuss.


  »Jeff?«, meldete sich Alison. »Gott sei Dank, dass du zurückrufst!«


  »Was, zum Teufel, ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau. Tim ist mit dem verdammten Jetski auf dem Weiland herumgefahren. Er hat mir nichts davon erzählt, ich dachte, er würde sich nur mit ein paar Freunden treffen. Ich habe nicht gewusst, was er wirklich vorhatte, Jeff.« Ihre Stimme klang gequält.


  »Okay, ist schon gut, erzähl mir einfach, was passiert ist.«


  »Es hat eine Art Zusammenstoß gegeben. Zwei Angler haben Tim am Flussufer gefunden und sofort einen Krankenwagen gerufen. Er ist in die Notfallaufnahme in Peterborough eingeliefert worden.«


  Sophie flüsterte Annabelle irgendetwas ins Ohr und bedachte Jeff dabei mit einem verführerischen Blick. Annabelle starrte ihre Freundin eine Weile unsicher an, bevor sie zögernd nickte. Die beiden Mädchen verschwanden gemeinsam im Badezimmer.


  »Wie ist sein Zustand?«, wollte Jeff wissen. »Welche Art von Verletzungen hat er erlitten?«


  »Jede Menge Pre1lungen und Abschürfungen. Außerdem hat er sich einen Fuß schlimm verstaucht und sich eine Schulter ausgerenkt.«


  Jeff versuchte, nicht in das Badezimmer zu spähen. »Alison! Wie geht es ihm jetzt?«


  »Ich denke, er wird bald wieder gesund sein. Er war bewusstlos, als man ihn eingeliefert hat, ist aber mittlerweile schon einmal kurz zu sich gekommen. Die Ärzte haben ihn für diese Nacht wieder in ein künstliches Koma versetzt. Sie meinen, das wäre in dieser Situation das Beste für ihn. Er stand unter einem leichten Schock. Sie haben befürchtet, dass er sich auch eine Gehirnerschütterung zugezogen haben könnte.«


  Jeff atmete tief aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er vor Angst die Luft angehalten hatte. »Dann wird es also keine Probleme geben?«


  »Du weißt ja, wie die Ärzte sind. Sie lassen sich auf keine konkreten Aussagen festnageln. Das Krankenhaus war mehr daran interessiert zu erfahren, wie Tim versichert ist.«


  »Typisch.«


  »Wann kannst du nach Hause kommen?«


  Annabelle kam als Erste aus dem Bad zurück. Sie trug ein rückenfreies schwarzes Seidennegligee. Sophie folgte ihr völlig nackt zum Himmelbett und warf Jeff dabei einen flüchtigen triumphierenden Blick zu.


  »Jeff?«, fragte Alison.


  Jeff trat einen Schritt zur Seite, um die Silhouetten weiter in seinem Blickfeld zu behalten. Die halb geschlossene Tür blockierte ihm die Sicht. »Ist meine Anwesenheit zu Hause denn erforderlich? Was du sagst, klingt so, als hätte Tim sich nur ein paar Schrammen zugezogen, nichts allzu Ernsthaftes.«


  »Hat dir die Hitze in Texas das Gehirn ausgedörrt? Du bist sein Vater, du solltest hier sein! Außerdem ist das die perfekte Gelegenheit für euch, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


  »Vermutlich. Aber ein paar Tage mehr werden kaum einen großen Unterschied machen. Und es dürfte ziemlich schwer werden, einen früheren Flug zu erwischen. Hör mal, ich rufe dich morgen wieder an und erkundige mich, welche Fortschritte er macht, okay? Vielleicht kannst du ihn dazu überreden, einen Anruf von mir entgegenzunehmen.«


  »Das ist nicht genug und das weißt du auch.«


  »Ich rufe dich morgen wieder an«, wiederholte Jeff. Er nahm die PC-Brille langsam ab, faltete sie mit präzisen Bewegungen bedächtig zusammen und legte sie auf den Tisch zurück. Dann ging er zur Schlafzimmertür und stieß sie mit der flachen Hand auf.


  Sophie war völlig verzückt in ein Liebesspiel mit Annabelle versunken. Jeff ließ sich viel Zeit, während er sich auszog, ohne die beiden dabei auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Schließlich trat er an das Himmelbett, wo ihn die Mädchen mit weit ausgebreiteten Armen willkommen hießen.


  45. Wieder zu Hause


  Das Krankenhaus hatte Tim ein Paar Krücken geliehen. Die mit seinem Fall betraute Krankenschwester schärfte ihm ein, seinen verstauchten Fuß mindestens eine Woche lang wenig zu belasten. Seine Abschürfungen und Platzwunden waren zur Beschleunigung des Heilprozesses mit einer Schicht künstlicher Haut abgedeckt worden. Um das Handgelenk trug er einen elektronischen Armreif, dessen Sensoren über die Datasphere in Echtzeit mit dem Krankenhaus verbunden waren.


  »Nur für die nächsten vierundzwanzig Stunden«, erklärte ihm der behandelnde Arzt. »Wir wollen nur sichergehen, dass Sie auf dem Weg der Genesung sind.«


  Tim nickte schwach. Nach den Drogen, mit denen man ihn über Nacht in einen künstlichen Schlaf versetzt hatte, fühlte sich sein Kopf immer noch wie in Watte gepackt an.


  Zusammen mit Alison humpelte er zu dem wartenden Taxi und zuckte zusammen, als er auf der Rücksitzbank Platz nahm. Alison setzte sich neben ihn und beobachtete ihn mit wachsamer Besorgnis.


  »Es geht mir gut«, versicherte er ihr zum wiederholten Male.


  Sie lächelte angespannt und nickte.


  Verglichen mit der heißen Scham, die er verspürte, waren die körperlichen Schmerzen vernachlässigbar. »Danke«, murmelte er unbeholfen.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mich wieder bei dir aufnimmst. Ich glaube, ich habe mich ein wenig schwierig benommen.«


  Alison zündete sich eine Zigarette an und ignorierte den vorwurfsvollen Blick des Taxifahrers im Rückspiegel. Sie wedelte den Rauch von Tim weg. »Eigentlich nicht – tatsächlich warst du sehr schwierig. Mach so etwas niemals wieder, hörst du? Ich bin allmählich zu alt für solche Eskapaden.«


  »Tut mir Leid. Das wollte ich nicht.«


  »Das will ich auch verdammt noch mal hoffen.«


  »Hat Dad wieder angerufen?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Er war aufgebracht, weil du nicht mit ihm sprechen wolltest.«


  »Ha!« Tim starrte durch das Seitenfenster auf die draußen vorbeiziehende Landschaft hinaus.


  »Er liebt dich wirklich, Tim. Sogar mehr als ich. Und diese ganze Geschichte hat mir zumindest eines klar gemacht: nämlich wie viel du mir bedeutest. Dein Vater leidet sehr darunter, dass du dich weigerst, seine Anrufe entgegenzunehmen.«


  »Gut. Vielleicht begreift er jetzt, wie sich das anfühlt.«


  »Das ist nicht das Gleiche, Tim. Was er und Annabelle getan haben, war ziemlich schrecklich, ich weiß. Aber du bist sein Sohn, du hattest einen Unfall und musstest ins Krankenhaus gebracht werden. Er ist krank vor Sorgen.«


  »Anscheinend nicht genug, um deswegen nach Hause zu kommen.«


  »Das ist auch nicht fair von dir. Es ist schwer, sofort einen Platz in einem Flugzeug zu bekommen, nicht wie damals, als er und ich noch jung waren und es täglich Dutzende von Transatlantikflügen gab.«


  »Kann sein.« Tim ließ sich tiefer in die Sitzpolster sinken und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als seine Schulter gegen die Bewegung protestierte. Er war einfach keine Schmerzen oder Krankheiten gewöhnt, schien immun gegen alle Bazillen zu sein, die in regelmäßigen Abständen in jeder Schule kursieren. »War er wirklich besorgt?«


  »Ja, sehr sogar. Sieh mal, du brauchst ihm nicht viel zu erzählen, streck ihm einfach nur die Zunge raus und mach ein Furzgeräusch, wenn dir danach zumute ist. Zeig ihm, dass du gesund und munter bist. Glaub mir, das würde mir eine Menge bedeuten. Ich hasse diese ganze Geschichte zwischen euch.«


  Gegen seinen Willen umspielte ein kleines Lächeln Tims Mundwinkel. »Wie laut sollte das Furzgeräusch denn sein?«


  »Das ist mein Junge, so kenne ich dich.«


  


  Glücklicherweise wurde das Tor vor der Manton-Siedlung nicht schon wieder von Reportern belagert. Wie durch ein Wunder hatte sich die Nachricht von Tims Unfall noch nicht verbreitet. Alison und er fuhren an den penibel gepflegten Häusern der Siedlung vorbei, von deren Verandas aus die Bewohner das Taxi missbilligend beobachteten. Als sie Alisons Bungalow erreicht hatten, konnten sie nicht in der Auffahrt parken, weil sie von einem Lieferwagen und einem Pick-up blockiert wurde. Der Lieferwagen gehörte einer kommerziellen Hausreinigungsfirma, auf der Seite des Pick-ups prangte der Namenszug einer Landschaftsgärtnerei. Direkt dahinter stand Sues Mercedes-Coupé. Tim starrte den Wagen seiner Mutter verblüfft an, als er mühsam aus dem Taxi stieg. Er warf Alison einen ratlosen Blick zu, worauf sie nur die Achseln zuckte.


  Auf der Ladefläche des Pick-ups lagen bereits Bündel abgeschnittener Zweige und Äste von Hecken, Bäumen und Sträuchern, außerdem ein halbes Dutzend schwarzer Plastiksäcke voller Laub und Unkraut. Im Vorgarten waren drei Männer emsig damit beschäftigt, die Ligusterbüsche wieder in Form zu bringen und fein gehäckseltes Holz über die frisch gejäteten Randstreifen der Beete zu streuen. Ein großer Rasenmäher kurvte in dem hüfthohen Gras herum, schnitt es so kurz wie auf einem Golfplatz und entfernte gleichzeitig das wild wuchernde Moos.


  Tim wollte seine Tante gerade fragen, was hier vor sich ging, als seine Mutter aus dem Bungalow auf sie zukam. Sie umarmte ihn wortlos und drückte ihn so fest an sich, dass seine lädierte Schulter erneut schmerzhaft pochte, aber er protestierte nicht.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Mach so was niemals wieder.«


  Es schien, als sollte dieser Satz zum Leitmotiv des Tages ausarten. Tim versuchte, sie mit einem unbekümmerten Lächeln zu beruhigen, aber es erlosch sofort, als sie sich von ihm löste und er Tränen in ihren Augen glitzern sah. Sie wischte sie schnell fort.


  »Es tut mir Leid«, sagte er aufrichtig. »Das war ich nicht. Wirklich nicht. Das war jemand anderes, irgendein anderer dummer Junge. Aber dieser Junge ist jetzt nicht mehr da. Ehrlich.«


  »Danke, Tim.« Sie küsste ihn auf die Stirn und richtete sich wieder auf. »Komm, gehen wir rein.«


  Das Reinigungspersonal hatte das Innere des Bungalows wie durch Magie von Grund auf verwandelt. Tim hatte das Gefühl, mindestens einen Monat lang fortgewesen zu sein. Die Teppiche waren noch etwas feucht und rochen schwach nach Chemikalien, aber sie präsentierten sich ihm in Farben, die er nie zuvor gesehen hatte. Die hölzernen Teile der Möbel schimmerten in einem matten Glanz, während ihre gestrichenen Flächen um etliche Nuancen heller geworden waren. Alle Fensterscheiben waren jetzt völlig durchsichtig. Sein Bett war mit frisch gebügelten Leinenlaken bezogen, die aus dem Landhaus stammten, wie er erkannte.


  »Mrs Mayberry hat das Bettzeug gebracht«, erklärte Sue.


  Der Kleiderschrank war bis zum Rand mit Tims frisch gereinigten Sachen gefüllt. Zwei Plastikkästen enthielten andere wichtige Dinge aus seinem Zimmer: Speicherkristalle mit Software und Spielen, PC-Brillen, sein persönliches Datasphere-Interface-Modul, diverse Peripherie-Geräte, Bücher, seinen Badmintonschläger samt Federbällen und etlichen anderen Kram.


  »Danke, Mum«, sagte er leise.


  


  Sue und Alison hatten offensichtlich eine unheimliche Art von Burgfrieden geschlossen, jedenfalls gingen sie sehr höflich miteinander um. Tim saß im Wohnzimmer und betrachtete den jetzt plötzlich penibel gepflegten Hintergarten seiner Tante durch das Fenster, während Sue in der Küche Tee aufbrühte. Er hatte sich dort ebenfalls umgesehen. Die Gefriertruhe war abgetaut und frisch mit Nahrungsmitteln gefüllt worden. Fast alle Pakete enthielten seine Lieblingsgerichte.


  »Wer bezahlt das alles?«, fragte er und deutete mit einer vagen Handbewegung auf die gereinigten Fliesen der Veranda.


  »Dein Vater«, sagte Sue mit Bestimmtheit. »Er wird die Abbuchungen auf seinem Haushaltskonto finden, sobald er nach Hause kommt. Sollte er damit ein Problem haben, kann er sich gern bei mir beschweren.«


  »Oh.« Tim trank einen Schluck von seinem Tee.


  »Er kann dich nicht einfach rausekeln und dann von dir erwarten, dass du dich wie ein Sozialhilfefall abspeisen lässt«, fuhr Sue fort. »Ob es ihm nun gefällt oder nicht, er muss Verantwortung übernehmen.«


  Tim dachte darüber nach. Verantwortung war etwas, das er seit kurzem weder mit seinem Vater, noch mit Annabelle in Verbindung brachte. Aber Verantwortung zu übernehmen … das schien ihm ein erwachsener Charakterzug zu sein, erwachsener jedenfalls, als es unbekümmert miteinander zu treiben. Oder mit einem Jetski einen Fluss herunterzurasen. »Ich bekomme von ihm immer noch mein Taschengeld …«, sagte er.


  »… dessen Betrag sicherlich einer Neubewertung bedarf. Die Höhe war in Ordnung, solange du zu Hause gewohnt hast, aber jetzt wirst du auf die Universität gehen, und das heißt, dass er dir mehr zahlen muss.«


  Das war eine Aussicht, die Tim gefiel.


  »Wirst du diesmal mit ihm sprechen?«, erkundigte sich Alison.


  »Ich denke, ja.«


  Sie befahl ihrem Hauscomputer, die Verbindung zu ihrem Bruder herzustellen. Tim lehnte sich in seinem Sofa zurück. Er war dankbar, seine Mutter bei sich zu wissen, als sich der Wandmonitor erhellte.


  Sein Vater musste auf den Anruf gewartet haben. Als sich das Bild aufbaute, saß er bereits voller Anspannung in einem Wohnzimmer, dessen Fußboden und Wände mit Holz vertäfelt waren und nicht gerade texanisch aussahen, wie Tim fand.


  Jeff beugte sich in seinem Korbsessel vor und starrte gebannt auf den Bildschirm. »Tim, du siehst nicht allzu schlimm aus.«


  »Es geht mir gut.«


  »Ich habe vor Sorgen die ganze Nacht kein Auge zugetan, Sohn.«


  »Es sind nur ein paar Platzwunden und Schrammen.« Tim hob das lädierte Bein vor die Kamera, um seinem Vater die dicke Schicht künstlicher Haut zu zeigen, die sein geschwollenes Fußgelenk wie ein dünner Verband umgab. »Und das da.«


  »Was haben die Ärzte gesagt?«


  »Nicht viel. Sie beobachten mich über die Datasphere.«


  »Gut. Das ist gut.«


  Tim fragte sich, ob sein Vater genauso befangen war wie er selbst, jedenfalls machte er einen ziemlich schuldbewussten Eindruck. Es gab so viele Dinge, die Tim ihm gern gesagt oder lieber ins Gesicht geschrien hätte, aber das konnte er unmöglich tun, solange sich seine Mutter und Alison im gleichen Raum aufhielten.


  »Äh … Annabelle lässt dich grüßen. Sie hofft, dass es dir gut geht.«


  »Tatsächlich?« Aus den Augenwinkeln heraus sah Tim, wie sich die Miene seiner Mutter verhärtete.


  »Tim, ich werde in ein paar Tagen wieder zurück kommen«, fuhr Jeff eilig fort. »Ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn ich zu dir kommen und mit dir reden könnte. Ich kann das, was geschehen ist, nicht einfach wieder gut machen, aber, bitte, schließ mich nicht aus deinem Leben aus. Du bist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich. Nach der Sache mit dem Jetski ist mir das klarer als je zuvor. Ich hatte wirklich große Angst um dich. Und wenn du mich anschreien und mir vorwerfen willst, wie abscheulich ich mich verhalten habe, dann steht dir das frei. Wenn das der Preis dafür ist, dich wiedersehen zu dürfen, bin ich gern bereit, ihn zu zahlen.«


  Tim senkte den Kopf. Er brachte es nicht über sich, in die Kamera zu schauen. Richtige Kerle sagten keine solchen emotionalen Sachen; das war peinlich. »Ich werde noch eine Weile hier sein, bis ich nach Oxford gehe. Wenn du willst, kannst du mich besuchen.«


  »Das werde ich, Tim. Und danke, dass du mir noch eine Chance gibst. Ich liebe dich, Sohn.«


  »Ja. Okay, gut. Dann sehen wir uns also vielleicht, wenn du zurückkommst.«


  Jeffs verständnisvolles Lächeln schien noch eine Weile da zu sein, nachdem sein Bild schon längst erloschen war. Tim schüttelte nachdenklich den Kopf. Er war sich nicht sicher, wer hier gerade wem verziehen hatte.


  »Das hast du gut gemacht«, versicherte ihm Sue. »Jetzt weiß er, dass er derjenige ist, der etwas gutzumachen hat.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das wirklich will. Es ist nur … Ich wünschte nur, das alles wäre nie passiert.«


  »Es gibt eine Menge Dinge in meinem Leben, bei denen es mir genauso geht«, sagte Alison, während sie sich eine weitere Zigarette anzündete. »Du musst dich den Problemen nur stellen und dann …«


  »… weitermachen«, fiel ihr Tim ins Wort. »Ja, ich denke, die Botschaft ist mittlerweile bei mir angekommen.«


  


  Später am Abend, nachdem seine Mutter gegangen war, rief Tim Vanessa an.


  »Mein Gott!«, stieß sie mit hoher Stimme hervor. »Geht es dir gut? Rachel hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Gar nichts, wirklich nicht. Genau das war ja das Problem. Ich war … ich weiß nicht, wütend auf die ganze Welt, schätze ich.«


  »Hast du schlimme Schmerzen?«


  »Nur wenn ich lache.«


  Vanessa lächelte ihn mit aufrichtiger Zuneigung an. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Tim nie bemerkt, zu welchem strahlenden Lächeln dieses kleine, so zart geschnittene Gesicht fähig war. Es überwältigte ihn geradezu. »Wohnst du noch bei deiner Tante?«


  »Nur solange, bis ich nach Oxford gehe.« Und noch etwas anderes war ihm nie bewusst geworden: man konnte mit Vanessa völlig ungezwungen reden. Sie plauderten eine halbe Stunde lang miteinander, sprangen von einem Thema zum nächsten. Es war seltsam, aber Tim versuchte nicht einmal, sie zu beeindrucken, indem er sich besonders witzig oder cool gab.


  »Mein Knöchel müsste in ein paar Tagen wieder in Ordnung sein«, sagte er zum Schluss. »Gilt deine Einladung, eine Weile bei dir zu bleiben, immer noch?«


  »Natürlich.«


  46. Der erste Kontakt


  Nach ihrer Ankunft in Heathrow verabschiedeten sich Annabelle und Jeff von Sophie, während sie auf ihr Gepäck warteten. Jeff war etwas unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten. Was genau sagte man zu jemandem, der einem gerade zehn Tage lang die größten sexuellen Phantasien erfüllt hatte? Sophie war kein One-Night-Stand gewesen, kein Mädchen, von dem man sich ohne Bedauern mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und einem freundlichen Winken trennte. Doch trotz aller intimen Nähe, die sie geteilt hatten, war sie keine Geliebte wie Annabelle. Also vielleicht eher eine Urlaubsromanze? Tief in seinem Herzen wusste Jeff, dass das, was sie einander bedeutet hatten, nie von Dauer sein konnte. Jeder Versuch, diese Beziehung fortzusetzen, nachdem sie in ihren Alltagstrott zurückgekehrt waren, wäre von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Die Zeit in Barbuda würde eine herrliche aber einmalige Episode bleiben.


  Also verzichtete er auf irgendwelche unhaltbaren Versprechungen, als er ihr tief in die Augen blickte. »Ich danke dir«, sagte er ernst und küsste sie zärtlich.


  Sie schien seine Entscheidung zu akzeptieren und für sich selbst zum gleichen Schluss gekommen zu sein.


  Annabelle umarmte sie fest, küsste sie und versuchte, nicht zu weinen. »Ruf mich an, sobald du wieder zu Hause bist«, bat sie.


  Dann kamen sie aus dem Abfertigungsbereich heraus, wo sie bereits von Lieutenant Krober und dem Rest des Europol-Teams erwartet wurden. Die Beamten nahmen Jeff und Annabelle sofort schützend in ihre Mitte. Das Letzte, was Jeff von Sophie sah, war, wie sie ihnen eifrig zuwinkte, während sie mit der Rolltreppe in die U-Bahnstation des Flugplatzes hinunterfuhr.


  Auf der Fahrt zurück nach Empingham sprachen sie kaum ein Wort. Als sie schließlich in Jeffs Landhaus ankamen, empfing Lucy Duke ihn mit einer langen Liste von Terminen und Interviews, die sie bereits vereinbart hatte.


  »Ich habe den Ablauf Ihrer Konferenzen und Ansprachen auf dem Euro-Sozio-Industrie-Gipfel geregelt«, erklärte sie voller Enthusiasmus. »Aber vor irgendwelchen öffentlichen Auftritten werden wir zunächst Schadensbegrenzung betreiben müssen. Das bedeutet, eine große Sympathieoffensive zu starten. Während Ihrer Abwesenheit haben die Medien Ihnen eine Schonfrist gegeben.« Sie bedachte Annabelle mit einem kurzen, leicht schuldbewussten Blick. »Jetzt aber müssen wir sie daran erinnern, was für ein großartiger Mensch Sie sind und dass das in Ihre Behandlung investierte Geld nicht verschwendet ist. Ich denke, dass wir aus Ihrem Privatleben sogar Kapital schlagen können. Die Tatsache, dass Sie eine … jüngere Partnerin haben, lässt sich benutzen, um zu unterstreichen, wie jung Sie nach realistischen Maßstäben sind. Es hat eine Menge Diskussionen über die Frage gegeben, wie man Ihr derzeitiges Alter messen soll. Wir sollten mit Nachdruck darauf drängen, die körperliche Erscheinung zum einzigen akzeptablen Kriterium zu machen. Sie sind so jung, wie Sie aussehen.«


  Jeff schenkte ihr ein bissiges Grinsen. »Ich habe bisher immer gedacht, ein Mann wäre so jung, wie die Frau, mit der er es treibt.«


  »Das ist nicht witzig«, erwiderte Lucy Duke spröde. »Sie riskieren eine Menge Sympathien, wenn wir das nicht richtig handhaben.«


  »Ja, ja. Im Augenblick ist es meine einzige Priorität, meinen Sohn davon zu überzeugen, dass ich kein totales Arschloch bin. Wenn mir das gelingt, werde ich einen Blick in Ihren Terminplan werfen.«


  


  Die Art, auf die sie sich an diesem Abend darauf vorbereiteten, ins Bett zu gehen, entlockte Annabelle beinahe ein lautes Lachen. Der lange Flug und der damit verbundene Jetlag hatten sie erschöpft. Nach dem Abendessen zogen sie sich aus, legten ihre Kleidung ordentlich zusammen, schlüpften in ihre Schlafanzüge und putzten sich die Zähne. Es kam ihr so vor, als wären sie schon seit fünfzig Jahren verheiratet, als sie nebeneinander im Bett lagen, während auf dem großen Wandbildschirm die Bilder von Nachrichten flackerten, die sie nicht weiter interessierten.


  In ihrer Strandhütte auf Barbuda hätten Jeff und Sophie sie jetzt schon bis auf die Haut ausgezogen und gemeinsam zu höchster Ekstase stimuliert.


  »Ich habe erst einige Tage hier verbracht«, murmelte sie, »aber es fühlt sich für mich schon an, als wäre das hier mein Zuhause.«


  Jeff drückte ihre Schulter. »Es ist dein Zuhause.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Allerdings.«


  Annabelle drehte sich auf die Seite und schlang die Arme um ihn. »Danke. Ich möchte nicht zu meinem Vater zurückkehren. Jetzt nicht mehr. Nicht nach allem, was zwischen uns war.«


  »Ich möchte auch nicht, dass du wieder nach Uppingham ziehst. Das habe ich dir schon gesagt, bevor Tim uns ertappt hat, und das meine ich immer noch so.«


  »Das alles macht mir ein bisschen Angst. Ich hatte bisher noch nie einen Freund, mit dem ich länger als ein paar Monate zusammen war. Und jetzt bin ich hier in deinem Haus. Ich habe das Gefühl, dass ich irgendetwas tun sollte, aber ich weiß nicht, was. Es gibt nichts mehr, was ich dir körperlich noch geben könnte.«


  »Es ist mehr als nur Sex, was uns verbindet.«


  »Wirklich?« Annabelle schmiegte sich enger an ihn, suchte die Sicherheit seiner Nähe.


  »Ja. Was nicht heißen soll, dass mir der Sex mit dir nicht wichtig wäre.«


  »Gut.«


  »Wir passen zusammen. Das wissen wir beide, seit wir uns das erste Mal gesehen haben. Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns, und wir haben uns nie etwas vorgespielt. Wir können miteinander reden, wir bringen uns gegenseitig zum Lachen, wir machen einander glücklich und das Körperliche stimmt zwischen uns auch. Glaube mir, das ist so viel mehr als andere Leute in ihren Beziehungen haben.«


  »Ist das genug? Reicht das für eine dauerhafte Beziehung aus?«


  »Wahrscheinlich nicht für hundert Jahre. Aber ich bin schon mit sehr viel schlechteren Voraussetzungen Beziehungen eingegangen.«


  »Was ist mit dem Rest, dem ganzen anderen Kram?«


  »Welchen Kram meinst du?«


  »Fangen wir zum Beispiel damit an, dass ich kein Geld habe.«


  »Ich habe mehr als genug Geld.«


  »Ich brauche eine Ausbildung. Du kannst mich nicht für die nächsten neunundneunzig Jahre als Sexkätzchen halten. Irgendwann würden wir einander hassen. So ein Arrangement ist schrecklich demütigend für eine Frau.«


  Jeff lächelte sie an und streichelte ihr über das Haar. »Das sind nur Details. Wir werden uns morgen zusammensetzen und herausfinden, was du tun willst, wie du es erreichen kannst und welche Kompromisse wir schließen müssen.«


  »Du hast nichts dagegen?«


  »Dass du ein eigenes Leben führen willst? Gott, nein! Im Gegenteil, ich hätte ein Problem, wenn es anders wäre. Was dich so besonders macht, liegt nicht zuletzt daran, dass du die ganze Welt als eine persönliche Herausforderung betrachtest. Ich weiß, wie wichtig es dir ist, dich der Welt zu stellen und sie dazu zu bringen, von dir Notiz zu nehmen.«


  Annabelle schob sich langsam über ihn, schloss die Augen und bettete den Kopf auf seine Brust. »Ich liebe dich, Jeff«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr.«


  Am nächsten Morgen erwachte Jeff mit leichten Kopfschmerzen, die er auf den langen Flug von Miami nach London schob. Trotz aller gesundheitlichen Vorkehrungen und Bestimmungen herrschte an Bord der Flugzeuge immer noch eine furchtbare Luft. Mit Kopfschmerzen aufzuwachen, war der denkbar schlechteste Start in den Tag, der erfahrungsgemäß in der Folge nur noch unangenehmer werden würde.


  Nachdem Jeff ein paar synthetisierte Schmerztabletten geschluckt hatte, fuhr er mit dem Jaguar nach Manton. Vor der Wohnsiedlung parkte ein Wagen von Livewire Security, in dem zwei Angestellte saßen, die jeden Besucher, der vor dem Tor hielt, intensiv musterten. Jeff winkte ihnen freundlich zu, was sie ignorierten, und hielt seinen elektronischen Ausweis vor das Sensorauge.


  Alison begrüßte ihn an der Tür. Ihr dichtes Haar war ungekämmt, ihre grüne Strickjacke mit Kaffeeflecken übersät. Von dem kurzen Zigarettenstummel zwischen ihren Fingern stieg ein Rauchfaden auf, als sie ihren Bruder umarmte und ihm einen schwesterlichen Kuss gab.


  »Erwartest du wichtigen Besuch?«, erkundigte er sich fröhlich.


  »Lass das.« Alisons raue Stimme klang sogar noch tiefer als gewöhnlich. »Deine Frau war hier, schon vergessen? Sie hat mir das Gefühl vermittelt, ständig meine beste Sonntagsgarderobe tragen zu müssen.«


  »Ich weiß, dass sie hier war«, sagte Jeff grimmig und sah sich in der von Grund auf gereinigten Diele um. »Ich habe erst heute Morgen die Abbuchungen auf meinem Konto entdeckt.«


  »Das ist das Wenigste, wofür du zahlen solltest.«


  »Ich weiß.«


  Alison schloss die Tür. »Du wirkst sehr erholt, und braun gebrannt bist du auch.«


  »Danke. Ist Tim wach?«


  »Er sitzt auf der Veranda. Und pass auf, was du ihm sagst.«


  »Natürlich.«


  »Ich kann es einfach nicht fassen, was du ihm angetan hast.«


  »Alison, bitte!«


  »Schon gut. Ich werde in die Küche gehen und mich wie ein braves Mädchen um die Hauswirtschaft kümmern. Wahrscheinlich sind ein paar Wassertropfen auf die Spüle gespritzt. Ich möchte nicht erschossen werden, nur weil ich sie nicht schnell genug weggewischt habe.«


  Jeff war fast versucht, sie zu bitten, bei ihm zu bleiben. Tim gegenüberzutreten, erforderte in etwa den gleichen Mut, wie einen Arzt aufzufordern, einen chirurgischen Eingriff vorzunehmen.


  Tim lag in einem der Liegestühle auf der Veranda, nur mit einem Paar marineblauer Shorts bekleidet. Vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch den säuberlich gestutzten Wisteria-Baldachin fielen, überzogen seinen Körper mit einem Muster winziger Lichtpunkte. Die Beleuchtung hob die hellgrauen Stellen mit der künstlichen Haut auffällig von seinem natürlichen Teint ab. Seine Krücken lehnten neben ihm.


  »Hallo, Sohn.«


  »Vater.« Tim schob seine PC-Brille hoch.


  Jeff setzte sich auf die Kante des Liegestuhls gegenüber von Tim und brachte ihn dadurch fast zum Umkippen. »Scheiße«, knurrte er und rutschte weiter zurück. »Das fängt ja gut an.«


  »Du bist richtig braun geworden. Hast du in Texas eine Sonnenschutzcreme benutzt?«


  »Ja, ich habe mich eingecremt.« Jeff deutete auf die Pflaster aus künstlicher Haut. »Wie geht es dir?«


  »Gar nicht so schlecht. Es juckt ein bisschen.«


  »Du musst lernen, besser zu manövrieren.«


  »Ja. Tut mir Leid wegen des Jetskis.«


  »Daran brauchst du keinen Gedanken zu verschwenden. Alles, was mich interessiert, ist, dass du wieder vollkommen gesund wirst. Ich habe das dämliche Ding sowieso nie benutzt. Wie auch immer, ich war es, der einen Fehler gemacht hat. Das wissen wir beide.«


  Gerade als er dachte, die ganze Geschichte endlich verarbeiten zu können, spürte Tim, wie ihm Tränen in die Augen zu treten drohten. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten, seine Kehle schien sich zuzuschnüren. »Sie war meine Freundin, Dad.«


  »Oh, Scheiße. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verzeih mir klingt so pathetisch.«


  »Du hast gewusst, dass ich sie geliebt habe.«


  »Wir haben wirklich versucht, uns so zu verhalten, dass du nichts von der Sache zwischen uns bemerkt hättest. Wir wollten warten, bis du über eure Trennung hinweggekommen wärst. Ich wollte dich unter keinen Umständen absichtlich verletzen. Das weißt du doch, oder?«


  Die Verzweiflung in der Stimme seines Vaters brachte Tim dazu, sich innerlich zu winden. Aber er war fest entschlossen, nicht nachzugeben, nicht den leichten Weg zu nehmen. Erwachsen zu werden bedeutete, standhaft zu sein und sich selbst treu zu bleiben. »Dad. Eine Beziehung mit Annabelle einzugehen und mich nichts davon wissen zu lassen, löst doch das Problem nicht. Du kannst das ganze nicht einfach aus der Welt schaffen, indem du versuchst, meine Gefühle zu schonen. Und das weißt du auch.«


  »Ja.« Die herrliche Zeit, die Jeff auf Barbuda verbracht hatte, schrumpfte zu einer wehmütigen Erinnerung zusammen. Er fürchtete, dass Tim von ihm verlangen würde, seine Reue zu beweisen. Fast wünschte er sich, er könnte diese Geschichte tatsächlich einfach durch irgendeinen Akt der Buße bereinigen. »Ähm … hör mal, möchtest du vielleicht mit einem Therapeuten über das alles sprechen? Ich würde dich begleiten.«


  »Oh, danke, Dad!«, schnaubte Tim. »Jetzt bin ich für dich also auch noch jemand, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat!«


  »Nein, das wollte ich nicht damit sagen. Ich habe mich nur gefragt, ob dir das vielleicht helfen würde, mit allem fertig zu werden.«


  »Ah, darum geht es also. Ich bin derjenige, der sich anpassen muss. Ich soll die Situation mit einem Lächeln akzeptieren.«


  »Glaubst du denn, ich könnte mit dem Wissen leben, dass mein eigener Sohn mich hasst?«


  »Dann hättest du nicht tun dürfen, was du getan hast, meinst du nicht auch?«


  Jeff verspürte ein überwältigendes Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, indem er seinem Sohn nur zwei Sätze sagte: Ich habe das nicht allein getan. Du hast überhaupt keine Vorstellung, wie Annabelle wirklich ist. Aber genau das durfte er nicht tun, denn dann würde Tim ihn vollends zurückweisen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie die Hoffnungslosigkeit sein Leben durchdrungen hatte, bevor er Sue begegnet war. Trotz der Speicherkristalle und dem dadurch erworbenen Ruhm hatte er das Gefühl gehabt, sein Leben vergeudet zu haben. Nie war er glücklicher gewesen als an dem Tag von Tims Geburt. Die Erinnerung an diese Freude überstrahlte jede körperliche Befriedigung, die ihm Annabelle im Bett zu bereiten vermochte. Was für eine seltsame Art zu lernen, dass seine väterliche Liebe wirklich bedingungslos und unauslöschlich war. »Ich habe dich als Sohn nicht verdient«, sagte er hilflos. »Versprich mir nur, nicht so eine Scheiße wie ich zu bauen.«


  »Warum hast du dann überhaupt einen solchen Mist gebaut? Du erzählst mir immer wieder, wie viel ich dir bedeutete, wie sehr du mich liebst. Warum? Wenn das alles wahr ist, warum hast du es dann getan?«


  »Weil ich dumm bin. Weil ich einen Fehler gemacht habe. Weil ich das Denken meinem Schwanz überlassen habe. Ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass ich das nicht tun durfte, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen.« Jeff atmete tief durch. »Tim, ich weiß nicht, wie alt ich bin. Du kannst unmöglich verstehen, wie das ist.


  Ich habe einen Verstand, der alles vernünftig und rational durchdenkt, während mir mein Körper sagt, zum Teufel damit, tu, was du willst, und tu es jetzt, weil du nun mal so bist und keine zweite Chance bekommen wirst. Nur, dass dies schon meine zweite Chance ist. Jesus, das ist alles so völlig verfahren.«


  »Wenn du es so ausdrückst, wäre ein Psychiater vielleicht doch keine so schlechte Idee für dich.«


  Jeff grinste freudlos. »Ich hasse diese Bastarde. Sie sind so überheblich.«


  »Ich wollte auch nicht wirklich zu einem gehen.«


  Sie sahen einander an. Früher, das wusste Jeff, hätten sie genau auf die gleiche Weise gelächelt. Jetzt musterte Tim ihn nur, suchte in seinem Gesicht nach einer Spur des Mannes, den er vor der Verjüngungsbehandlung gekannt hatte, des anständigen und netten Mannes, der seinem Sohn niemals so etwas angetan hätte.


  »Ist sie …« Er wandte den Blick ab und ließ ihn auf den See hinauswandern. »Ist sie in unserem Haus?«


  »Annabelle wohnt jetzt bei mir, ja.«


  »Das habe ich mir gedacht. Liebst du sie?«


  »Ja, Tim.«


  »Das musst du wohl. Sonst wäre es dir leicht gefallen, sie nach all diesen Dingen einfach zu verlassen.«


  »Habe ich aber nicht.« Fast hätte Jeff die Hand ausgestreckt, um Tim tröstend zu berühren, so verloren wirkte der junge plötzlich. Aber an diesem Punkt wäre jeder körperliche Kontakt vermutlich ein Fehler gewesen. Immer ein Schritt nach dem anderen. »Und ich werde sie auch nicht verlassen.«


  »Klar.«


  »Ich weiß, dass deine Mutter hier war und den Bungalow auf Vordermann gebracht hat, aber gibt es sonst noch etwas, das du brauchst?«


  »Oh.« Tim sah sich auf der Veranda um. Es schien beinahe so, als würde ihn die Frage verwirren. »Nein, glaube ich nicht.«


  »Tja, sollte dir irgendwas einfallen, ruf mich einfach an. Dann bringe ich es sofort.«


  »Okay. Danke.«


  Jeff erhob sich. Frag ihn nicht, sag es einfach, gib ihm keine Chance abzulehnen, dachte er. »Ich besuche dich morgen sowieso wieder.« Er hielt den Atem an und wartete, ob Tim irgendetwas einwenden oder ihm direkt ins Gesicht sagen würde, er sollte nicht kommen, aber Tim schwieg.


  »Ich liebe dich, Sohn.« Darauf erwartete Jeff nun wirklich keine Antwort, nicht für sehr lange Zeit. Aber wenn man jemanden nur genug liebt, fällt es dem anderen in der Regel schwer, diese Liebe nicht zu erwidern. Das war die Hoffnung, an die er sich klammerte, als er Alisons Bungalow verließ.


  47. Auf verschiedenen Seiten


  Jeff besuchte Tim wie versprochen am nächsten Tag, wie auch an den beiden darauf folgenden Tagen. Es war anstrengend und emotional ermüdend, mit Tim auf der Veranda zu sitzen und das Gespräch mühsam in Gang zu halten. Aber er hatte von vornherein gewusst, dass er das Vertrauen des Jungen nicht so schnell und einfach würde zurückgewinnen können, nachdem er es so fürchterlich missbraucht hatte. Deshalb war er fest entschlossen, sich viel Zeit zu nehmen. Jahrzehnte, wenn nötig.


  »Volle Punktzahl für deine Beharrlichkeit«, sagte Sue bei einem ihrer Anrufe trocken.


  »Hat er dir irgendwas erzählt?«


  »Nur, dass du ihn regelmäßig besuchst. Ich bin beeindruckt.«


  »Das ist kein Spiel«, erwiderte Jeff scharf. »Er ist mein Sohn.«


  »Ja, er ist wirklich dein Sohn. Das weiß ich besser als irgendjemand sonst auf der Welt. Weißt du, das ist äußerst ironisch.«


  »Wieso?«


  »Vor deiner Behandlung warst du es, den er am meisten geliebt hat. Ich war nur die böse Hexe. Jetzt sind Tim und ich uns sehr viel näher gekommen, während ihr zwei …«


  »Ja, ich dachte mir, dass du das brüllend komisch findest.«


  »Wann kommst du nach London?«


  »Gleich Anfang der Woche. Keine Sorge, wir werden im Konferenzzentrum absteigen, wir brauchen die Wohnung nicht.«


  »Ich glaube, ich habe ein Haus gefunden. In ein paar Wochen müsste ich hier ausgezogen sein.«


  »Das ist gut. Liegt es in einer hübschen Gegend?«


  »Nur ein kurzes Stück vom Holland Park entfernt.«


  Jeffs Miene wurde ausdruckslos. »Klingt teuer.«


  »War das bei mir jemals anders?«


  »Wollen wir uns zum Mittagessen treffen, wenn ich in der Stadt bin? Nur du und ich.« Er wusste, dass Sue unmöglich mit Annabelle am gleichen Tisch sitzen würde, ohne ständig ätzende Seitenhiebe zu verteilen.


  »Sicher.« Sie hob einen Moment lang besorgt die Brauen. »Jeff, du wirst doch vorsichtig sein, solange ihr hier seid, ja?«


  »Ich habe keine wilden Eskapaden eingeplant. Warum?«


  »Es sind viele Demonstranten gekommen, um gegen euren Gipfel zu protestieren. Mein Taxifahrer musste schon gestern einen großem Umweg machen, um einem Protestmarsch auszuweichen, und dabei fängt diese dämliche Veranstaltung erst kommende Woche an.«


  »Keine Angst. Unser Hotel ist ein Teil des Zentrums. Es liegt innerhalb der Sicherheitszone. Krober hat darauf bestand, dass wir dort wohnen. Es ist absolut sicher.«


  


  Am Samstagmorgen rief Jeff Alison zur Frühstückszeit an, wie mittlerweile üblich – er wollte einfach sichergehen, dass die beiden bereits aufgestanden waren, wenn er zu ihnen fuhr.


  »Sieht so aus, als hättest du dieses Wochenende frei«, sagte sie.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass Tim heute Morgen in aller Früh verschwunden ist. Für jemanden, der dank dir ziemlich fertig war, hat er sich gestern Nachmittag erstaunlich gut erholt, nachdem du gegangen bist.«


  »Wo ist er hin?«


  »Anscheinend nach Nottingham. Eine Freundin von ihm wohnt in einem Dorf dort in der Nähe.«


  »Was für eine Freundin?«


  »Ein Mädchen namens Vanessa. Kennst du sie?«


  »Tim ist zu Vanessa gefahren und bleibt da?«


  Annabelle warf Jeff einen erstaunten Blick über den Frühstückstisch zu. Dann begann sie, strahlend zu lächeln, und reckte einen Daumen in die Höhe.


  »Ja«, brummte Alison. »Er hat gesagt, es wäre nur für das Wochenende.«


  »Ist mir egal, selbst wenn es nur für eine Stunde wäre. Das sind phantastische Neuigkeiten, Alison.«


  »Ganz meine Meinung. Jetzt ruht euch aus, bis der Gipfel anfängt.«


  »Geht klar«, sagte er und beendete das Gespräch.


  Annabelles sah ihn mit einem boshaften Lächeln an. »Also, wann hat das wohl angefangen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Jeff rieb sich fröstelnd über die Oberarme und spürte eine Gänsehaut unter seinen Fingern. »Können wir die Klimaanlage runterdrehen? Es ist kalt hier drinnen.«


  »Sicher.« Annabelle drückte auf eine Taste der Fernbedienung. »Ich schätze, sie werden zusammen nach London fahren.«


  Jeff sah sie verblüfft an. Es kam ihm so vor, als wäre ein Teil der Gespräche, die er mit Tim geführt hatte, an ihm vorbeigegangen. »Warum fahren sie nach London?«


  »Sie wollen an dieser antitechnokratischen Demonstration teilnehmen, den Million Citizen Voices. Wir alle hatten uns vor Monaten dazu verabredet.«


  »Machst du Witze? Du meinst, Tim wird mit den ganzen anderen Hippies am Rande des Gipfels demonstrieren, während ich auf dem Kongress ein Papier präsentiere?«


  Annabelle begutachtete ausgiebig ihren Toast. »Ja.«


  »Großartig, vielen Dank auch, dass ich endlich eingeweiht werde. Jesus weinte!«


  »Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


  »Nein, ich habe, verdammt noch mal, nichts davon gewusst. Gott, das wird unser Verhältnis nicht gerade verbessern. Wir werden schon wieder auf verschiedenen Seiten stehen. Die ganze verdammte Mühe, die ich mir gemacht habe …«


  »Halt.« Annabelle beugte sich vor und drückte Jeff beruhigend den Arm. »Kinder vertreten immer die gegenteiligen Ansichten ihrer Eltern.«


  »Wohl kaum.«


  »Meistens. Und außerdem wusste Tim schon, dass du an dem Gipfel teilnehmen würdest, noch bevor Lucy Duke alle Vorkehrungen getroffen hat. Das war vor mehreren Wochen. Wenn das ein Problem für ihn gewesen wäre, hätte er es dir gesagt. Ich glaube nicht, dass es von Bedeutung für eure Beziehung ist, wirklich nicht.«


  Jeff spürte, wie es erneut hinter seinen Schläfen zu pochen begann. Er massierte sich gereizt die Stirn. »Möglich. Ich weiß es nicht. Ich sollte mich mit Alison unterhalten und sie fragen, ob er ihr irgendwas darüber gesagt hat.« Er griff nach seiner PC-Brille.


  Annabelle fiel ihm in den Arm. »Nein. Belass es einfach dabei, mach keine große Sache daraus.«


  Er zögerte lange. »Okay«, gab er schließlich nach. »In Ordnung. Aber sollte es da irgendwelche Schwierigkeiten geben, möchte ich, dass er nach Rutland zurückfährt.«


  48. Das Leben geht weiter


  Schon auf der Fahrt nach Nottingham fühlte sich Tim viel entspannter als während der gesamten Zeit, die er bei Alison verbracht hatte. Er freute sich darauf, Vanessa zu sehen, und sein gesundheitlicher Zustand befand sich auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte hatten die Verbände aus künstlicher Haut entfernt, und die Verletzungen darunter waren fast verheilt.


  Vanessa holte ihn am Bahnhof von Nottingham ab, einem kunstvoll gestalteten Backsteingebäude, und fuhr ihn in das Dorf, wo sie mit ihrer Familie lebte. Sie hatte sich den Ford ZA-7 ihrer Mutter ausgeliehen, ein zwanzig Jahre altes zweisitziges Stadtauto, das von Polymer-Batterien angetrieben wurde. »Das Ding sieht wie eine Plastik-Rikscha aus!«, rief Tim entzückt, als er die gut gepflegte Antiquität umrundete und von allen Seiten betrachtete.


  »Halt die Klappe, oder du darfst zu Fuß laufen.«


  »Bist du dir sicher, mit mir Schritt halten zu können?« Vanessas Familie wohnte in einem wunderschönen alten Pfarrhaus, das von Kletterrosen und immergrünen Klematisranken umschlungen war. Es hatte keine Klimaanlage, denn die über einen Meter dicken gemauerten Außenwände sorgten dafür, dass es in seinem Inneren auch während der heißen Sommermonate angenehm kühl blieb.


  »Wir haben schon ein Zimmer für dich bereit gemacht … es liegt direkt neben meinem«, sagte Vanessa. Tim und sie sahen einander einen Moment lang an, bevor sie beide lächelten. Obwohl kein weiteres Wort zwischen ihnen fiel, spürte er, wie seine vagen Hoffnungen plötzlich sehr konkrete Formen annahmen. Dies war nicht wie die übliche wilde Anmache, die sie alle während der vergangenen drei oder vier Jahre auf der Schule betrieben hatten. Was sich hier zwischen ihnen anbahnte, entwickelte sich sehr viel ruhiger und gelassener. Es gab keinen Druck, und das gefiel ihm.


  Der große Garten auf der Rückseite des Hauses war von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, deren Steine allmählich unter einer dicken Schicht aus Moos und Flechten verschwanden. Die zwei jüngeren Schwestern von Vanessa jagten einem Schwarm Schmetterlinge hinterher. Sie winkten Tim zu und begrüßten ihn mit einem fröhlichen Hallo.


  »Durch die Mauern kann dich niemand sehen«, sagte Vanessa, als sie durch den Garten schlenderten.


  »Du würdest nicht glauben, was die Reporter in Manton alles angestellt haben«, erzählte Tim. »Sie sind durch die Getreidefelder getrampelt, um freie Sicht auf Alisons Bungalow zu bekommen. Ich habe von irgendwem gehört, dass sie sogar ein paar Ultra-Teleobjektive in Hambleton installiert haben. Das ist mehrere Kilometer von Manton entfernt.«


  »Ich hasse die Presse. Vor ihnen ist kein Privatleben sicher.«


  Eine hohe Hecke aus genmanipulierten immergrünen Buchen bildete die Grenze einer großen Rasenfläche. Vanessa führte Tim durch ein schmiedeeisernes Tor in der Mitte. Dahinter lag ein Obstgarten, der ebenfalls von der Buchenhecke eingeschlossen wurde. Auf einer Seite des Tores befand sich ein kleiner Swimmingpool mit einem winzigen weiß getünchten Häuschen, wo man sich umziehen und duschen konnte. Ihm gegenüber stand eine alte gemauerte Scheune mit einer Reihe hölzerner Ställe.


  »Kannst du reiten?«, fragte Vanessa.


  »Das habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan.«


  »Wenn du möchtest, können wir morgen mit unseren Pferden einen kleinen Ausritt machen.«


  »Ja, warum nicht?« Tim betrachtete den Pool sehnsüchtig. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er das Schwimmen vermisst hatte, seitdem er das Landhaus verlassen hatte.


  Vanessa schien seine Gedanken zu lesen. »Im Umkleidehäuschen sind Badesachen«, sagte sie.


  


  Als sie etwas später im Wasser herumplanschten, bemühte er sich, Vanessa nicht zu aufdringlich anzustarren, in ihrem knappen chromgelben Bikini sah sie hinreißend aus.


  »Wie in den alten Zeiten«, sagte sie schließlich, nachdem sie sich ausgetobt hatten und in großen aufblasbaren Kunststoffsesseln saßen, die eine sanfte Brise gemächlich über den Pool trieb.


  »Ja«, bestätigte Tim. Er trug eine Sonnenbrille mit länglichen Gläsern, die seine Augen vollständig verbargen.


  »Vermisst du sie noch?«


  »Eigentlich denke ich kaum noch an sie, um ehrlich zu sein.«


  »Gut.« Vanessa war mit ihrem Sessel ans andere Ende des Pools getrieben. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. »Jungs glauben immer, böse Mädchen wären die Besten. Ihr denkt, sie wären aufregender. Und Annabelle war wirklich ein böses Mädchen. Das haben alle aus unserer Clique gewusst.«


  »Ihr habt nie etwas gesagt.«


  »Hättest du uns zugehört – oder uns sogar geglaubt?«


  »Nein.«


  »Ich hoffe, sie hat dich nicht allzu sehr verletzt.«


  »Ich glaube nicht, dass man die Gefühle von jemand schlimmer verletzen kann, als sie es getan hat. Auch wenn es nicht allein Anabelles Schuld war.«


  »Ich weiß. Ich wäre gestorben, wenn mein Vater jemals eine meiner Freundinnen angemacht hätte. Oder sogar mit ihr ins Bett gegangen wäre. Ahh! Das muss so ziemlich die schlimmste Sache der Welt sein.«


  Tim grinste. Es verblüffte ihn, wie leicht es ihm fiel, über diese Dinge zu sprechen. Das hätte er mit Alison niemals tun können. Eine seiner Hände baumelte im Wasser. Mit einem kleinen Stoß beförderte er seinen Schwimmsessel näher an Vanessa heran. »Ich bin wirklich froh, dass du mich zu dir eingeladen hast. Es ist ein gutes Gefühl, einmal den Dunstkreis meines Vaters zu verlassen. Er versucht verzweifelt, sich wieder mit mir zu versöhnen. Ich muss mir jeden Tag anhören, wie sehr er das alles bedauert, wie schwierig es für ihn ist, wieder jung zu sein und so weiter, bla, bla, bla. Da bekomme ich glatt Schuldgefühle, wenn ich wütend auf ihn bin.«


  »Und wie denkst du jetzt mit ein wenig Abstand über die Sache?«


  »Jetzt? Es war wirklich grauenhaft, als es passiert ist. Ich habe die beiden so sehr gehasst, ich hätte sie am liebsten umgebracht. Und ich bin immer noch stinksauer, weil sie mir das Leben derart versaut haben. Aber … alle anderen haben von Beginn an gewusst, was für ein Charakter Anabelle wirklich ist. Und sie hatten wohl Recht, auch wenn mir das nicht gefällt: Wenn Annabelle mir so was antun konnte, dann war sie die Aufregung nach unserer Trennung nicht wert.«


  »Hört sich nach einer absolut normalen Reaktion an, wenn du mich fragst.«


  »Ich habe mich mittlerweile einfach beruhigt. Mit der Zeit findet man immer wieder zu sich. Was aber nicht bedeutet, dass ich meinem Vater vergeben hätte.«


  »Wirst du ihm jemals vergeben?«


  »Das weiß ich nicht. Es käme mir dann so vor, als würde ich zugeben, dass sie mit ihrem Verhalten im Recht waren. Dazu werde ich wohl nie in der Lage sein.«


  »Warum sprichst du dann noch mit ihm?«


  Tim zuckte die Achseln. Die Bewegung erzeugte ein quietschendes Geräusch zwischen seiner Haut und dem Kunststoff des Schwimmsessels. »Ich weiß nicht. Er ist mein Vater. Kann man seine Eltern wirklich hassen?«


  Vanessas Haar streifte das seine. Sie lächelte, streckte eine Hand aus und hielt sich an seiner Rückenlehne fest, damit sie nicht wieder auseinandertrieben. »Noch irgendwelche anderen guten Gründe, warum du zu mir gekommen bist?«


  »Vielleicht.« Er beugte sich zu ihr hinüber. Sie kicherte, als ihre Sessel gleichzeitig nach hinten zu kippen begannen. Dann küssten sie sich, und der Neigungswinkel ihrer Sessel wurde immer steiler. Sie fielen beide ins Wasser und tauchten lachend wieder auf. Tim nahm sie in die Arme und küsste sie erneut, diesmal heftiger. Vanessa klammerte sich an ihn. Er spürte, wie sie ein Bein um seine Hüfte schlang und sich auf ihn stützte. Zum Glück befanden sie sich am flachen Ende des Beckens, sodass er den Kopf über Wasser halten konnte.


  »Vanessa!«


  Sie ließen einander los und drehten sich um.


  Margaret, Vanessas jüngste Schwester, stand am Beckenrand. »Vanessa, in London gibt es Straßenkämpfe, schwere Schlägereien. Es kommt auf allen Nachrichtenkanälen.«


  »Straßenkämpfe?«


  »Bei einem Demonstrationszug. Die Leute werfen mit allen möglichen Gegenständen. Es ist furchtbar!«


  Tim und Vanessa folgten Margaret ins Haus und setzten sich auf das große alte Ledersofa im Wohnzimmer. Auf dem Bildschirm an der Wand war einer der Aufmärsche im Vorfeld der eigentlichen Demonstration zu sehen. Über 2000 Menschen marschierten die Whitehall entlang, um der Downing Street eine Petition zu übergeben, in der sie verlangten, den Gipfel abzusagen. Doch die Polizei ließ niemanden auch nur in die Nähe der massiven Metalltore, die den Zugang zum Amtssitz des Premierministers versperrten. Ein Hagel aus Dosen und Plastikbehältern von den Demonstranten regnete auf die Polizisten herab. An mehreren Stellen brachen Handgemenge und Schlägereien aus.


  »Das hat die Polizei ja toll hinbekommen«, sagte Tim. »Es hätte keinen Ärger gegeben, wenn sie den Leuten einfach erlaubt hätten, ihre Petition zu übergeben.«


  Vanessa musterte besorgt die Gesichter in der Menschenmenge. Die Nachrichten zeigten Bilder, die von Kameraleuten inmitten des Aufmarsches gemacht wurden. Unter den Demonstranten machten sich Wut und Frustration breit. »Da bin ich mir nicht so sicher. Diese Leute scheinen es auf Krawalle abgesehen zu haben.«


  »Möchtest du immer noch am Montag nach London fahren?«


  »Ja. Brüssel würde uns sonst nicht beachten. Wir müssen den Politikern zeigen, wie sehr uns das alles ärgert. Das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, unsere Meinung kundzutun.«


  Sie verfolgten die Nachrichten den ganzen Nachmittag über, sahen zu, wie die Polizei den Parliament Square mit schweren Metall- und Betonbarrikaden abriegelte. Die Demonstranten begannen, in den Trafalger Square zurückzuströmen. Schaufensterscheiben gingen zu Bruch. Polizeiwagen rasten aus Nebenstraßen herbei.


  


  Am Abend legte Vanessa ein paar tiefgefrorene Pizzen in die Mikrowelle. Sie tranken dazu Bier aus Flaschen, während die Berichterstattung auf dem Bildschirm rigoros weiterging. Irgendwann nach zehn Uhr abends brannte ein umgekippter Land Rover der Polizei vor der National Gallery lichterloh. Vanessa schmiegte sich dichter an Tim heran, der beschützend seine Arme um sie legte. Schließlich rührte sie sich wieder, abgestoßen von denen gewalttätigen Szenen auf dem Bildschirm, drehte sich zu Tim um und küsste ihn. Dann stiegen sie gemeinsam die Treppe zu ihren Zimmern hinauf.


  Als sie später zusammen im Bett lagen und sich liebten, geschah das nicht so sehr aus Leidenschaft, sondern mehr, um einander Trost zu spenden. Durch ihre körperliche Nähe und Erregung gelang es ihnen, die bittere Realität der Außenwelt mit all ihrem Leid und ihren Tragödien auszublenden. Zumindest für eine Weile.


  49. Die Vorboten des Sturms


  Jeff erinnerte sich an seine sorglose Bemerkung zum Thema persönliche Sicherheit in London, die er Sue gegenüber gemacht hatte. Um die Tagungsstätte herum hatte man Sicherheitsabsperrungen errichtet, die von keinen Privatfahrzeugen passiert werden durften – selbst die Kongressteilnehmer mussten den für sie eingerichteten Limousinenservice benutzen. Also waren Annabelle und er mit dem Zug von Peterborough bis zum Bahnhof King's Cross gefahren. Kaum hatten sie ihr Abteil verlassen, brandete ihnen auch schon eine wüste Lärmorgie entgegen. Am Ende des Bahnsteigs drängte sich ein Haufen Demonstranten mit Trillerpfeifen und Pressluftsirenen. Ein Empfangskomitee begrüßte eine nicht enden wollende Flut ankommender Protestler, die mit jedem weiteren Zug in den Bahnhof hereinströmten. Die neuen Teilnehmer der Million Citizen Voices stimmten sofort einen obszönen Sprechgesang an, der den Polizisten in Kampfmontur galt, die sich nach Kräften bemühten, die Bahnhofshalle für die anderen Passagiere freizuhalten. Jeff fragte sich düster, ob Tim und seine neue Freundin in dem gleichen Zug gesessen hatten.


  Lieutenant Krober, der die Situation auf einen Blick erfasste, manövrierte Jeff und Annabelle eilig durch einen Seitenausgang auf den York Way und forderte über seinen verschlüsselten Sprechfunk einen Wagen an. Die große schwarze Limousine fuhr bereits vor, als sie aus dem dunklen viktorianischen Backsteingebäude ins helle Sonnenlicht traten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite reihten sich Geschäfte einer Handelskette aneinander, von der Jeff noch nie etwas gehört hatte, alle geschlossenen und verbarrikadiert, um nicht von den Demonstranten ausgeplündert zu werden. Ein Dutzend Mannschaftswagen der Polizei parkte am Straßenrand. Abgesehen von den umherflatternden Tauben lag die schluchtartige Straße wie ausgestorben da. Lucy Duke warf einen Blick zur Vorderseite des Bahnhofs, wo die Demonstranten von der Polizei hinter einem hohen Maschendrahtzaun festgehalten wurden. »Ich habe nicht gewusst, dass es so viele sein würden«, murmelte sie nervös.


  Der Gipfel fand im Marshall Centre statt, einem kompakten zehnJahre alten Komplex, der auf dem Grundstück des alten London City Airport errichtet worden war. Er nahm den gesamten Kai zwischen dem Albert und dem King George Dock ein, eine von der Außenwelt abgeschottete Ansammlung von Auditorien, Konferenzhallen, Restaurants, Cafés, Bars und Hotels, aus deren Mitte ein achteckiger, fünfzig Stockwerke hoher Turm aufragte. Demonstranten hatten das Gelände der Universität von East London überflutet, deren moderne ökofreundlichen Gebäude sich an der Nordseite des Albert Docks entlang der breiten gewölbten Betonbefestigung erstreckten, eine Architektur, die um das Jahr 1930 herum noch als futuristisch gegolten hatte. Da der Universitätscampus parallel zum Konferenzzentrum verlief, bot er den Demonstranten direkte Sicht über das schmutzige Wasser der alten Hafenanlage auf die glänzenden Gebäudefassaden aus schwarzen Kunststoffträgern und goldverspiegelten Glasflächen.


  Am Westende der Docks hielt die Polizei die Connaught Bridge für Fahrzeuge mit Sondererlaubnis offen.


  Als Jeff sie in der Europol-Limousine überquerte, wurde ihm klar, dass es der Polizei nur mit Mühe gelang, die Demonstranten von der Straße fernzuhalten. Er fragte sich, ob sie wieder alle Rob-Lacey-Masken trugen, aber er war zu weit von ihnen entfernt, um sie genauer erkennen zu können. Allerdings bezweifelte er es; dieser Aufmarsch war nicht annähernd so entspannt wie die Protestveranstaltung vor dem Weston Hotel. Steine, Flaschen und Holzstücke flogen über die Polizeiabsperrung hinweg und prasselten auf die Straße nieder. In den Sprechgesängen und Schmährufen schwang unüberhörbar ein bedrohlicher Unterton mit. Diese Menschenmenge war nicht gutmütig, sie war aufgepeitscht und wild entschlossen.


  Der Euro-Sozio-Industrie-Gipfel sollte Akademikern, Forschern und Politikern ein breites Diskussionsforum bieten. Wie bei den meisten von Regierungsseite organisierten Gipfeln lag auch diesem eine durchaus noble Absicht zugrunde. Die sich so rasend schnell entwickelnden neuen Technologien, besonders auf dem Gebiet der Automatisierung und Kybernetik, hatten immer stärkere und einschneidendere Auswirkungen auf das Leben der Menschen. Wenn das Parlament in Brüssel und die EU-Kommissare nun früher erfahren könnten, was demnächst an neuen Technologien auf dem Markt kommt – so der Gedanke der Konferenz –, würden sie in der Lage sein, deren Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt und das soziale Gefüge einzuschätzen. Und sollten sich derartige Entwicklungen vorhersagen lassen, konnten man entsprechende Gesetze und Verordnungen erlassen, um die unerfreulichen Konsequenzen bei der Einführung neuer Technologien abzufedern. Natürlich ließen sich unter Umständen auch wichtige Entwicklungen, von denen der Hochtemperatur-Supraleiter ein herausragendes Beispiel war, durch entsprechende Gesetzgebung und Förderungen in Gang setzen. Deshalb waren Vertreter aller wissenschaftlichen Fachrichtungen eingeladen worden, von der mikrobiologischen Abfallverwertung über optronische Computertechnik und Genomprotein-Therapie bis hin zu wiederverwertbaren Verpackungen.


  Ein breites Spektrum aus Ideologen diverser europäischer Minderheiten, politischer Aktivisten und der besitzlosen Unterschichten betrachtete den Gipfel als einen monströsen technokratischen Versuch, die Gesellschaft zu gängeln, und hatte eine Reihe von Fragen aufgeworfen: Wer entschied darüber, was wünschenswerte Entwicklungen und Trends waren? Wo gab es auch nur den geringsten Ansatz einer demokratischen Meinungsbildung? Was – das wollten besonders alle Separatisten-Bewegungen wissen – war mit Themen wie nationaler Integrität und einer eigenständigen Kultur?


  Dem Gipfeltreffen war es im Verlauf der letzten Monate gelungen, eine phänomenale Spannung zu erzeugen. Die Koalition der Demonstranten sprach davon, eine Million Bürger zu mobilisieren, die ihre Stimmen erheben würden. So war die Gegenveranstaltung zu ihrem Namen gekommen: Million Citizen Voices – Die Stimmen einer Million Einwohner. Als die ersten Delegierten eintrafen und sich registrieren ließen, sprach die Polizei bereits von rund 20000 Menschen, die sich vor dem Marshall Centre eingefunden hatten. Weitere Tausende, die sich an allen Bahnhöfen überall in London versammelten, waren fest entschlossen, zum Konferenzzentrum zu marschieren. Sie waren aus ganz Europa angereist, die meisten ernst aber friedlich.


  Im Zuge seiner außerordentlich breit gestreuten Sicherheitsvorkehrungen hatte Europol in den letzten sechs Monaten den verschlüsselten Datenverkehr der extremeren Gruppen innerhalb der Koalition überwacht und die interne Sicherheitsbehörde der Europäischen Kommission wie auch das englische Innenministerium davor gewarnt, dass mit Aufruhr und Unruhen zu rechnen sei, organisiert von bekannten Radikalen und Anarchisten. Wie es bei allen Ereignissen dieser Art der Fall war, hatte die Demonstration längst den Rahmen gesprengt, den ihr die Initiatoren ursprünglich zugedacht hatten. Nach den Ankündigungen der ersten Gruppen, den Gipfel stören zu wollen, und der ebenso vehementen Erklärung der Europäischen Kommission, sich nicht von derart undemokratischen und gewaltbereiten Zirkeln einschüchtern zu lassen, hatten die Medien schnell begriffen, dass dies eine der größten Demonstrationen seit Jahren, wenn nicht sogar die größte des Jahrzehnts werden würde. Durch ihre Berichterstattung zog das Ereignis noch mehr Menschen an.


  Es herrschte eine knisternde Atmosphäre im Marshall Centre. Jeff meldete sich am Hauptempfangsschalter an und nahm die umfangreiche Informationsmappe in Empfang. Menschen, die ein wenig trotzig wirkten, hasteten umher und begrüßten ihre Freunde und Kollegen etwas zu überschwänglich. Ihre Entschlossenheit, sich im Angesicht der zu erwartenden Feindseligkeiten natürlich zu verhalten, erinnerte an die typische Mentalität während Kriegszeiten. Die Vorderseite der riesigen Empfangshalle führte auf das Albert Dock hinaus. Von dort aus hatten die Delegierten ungehinderte Sicht auf ihre Gegner, die sich zwischen den Gebäuden des abgesperrten Universitätscampus drängten und ihre Laser-Banner hochhielten, von denen die meisten obszöne Slogans und Karikaturen zeigten. Hunderte von Nationalflaggen wurden geschwenkt. Seit der letzten Ausstrahlung von Last Night of the Proms in dem Jahr, als die BBC pleite gegangen war, hatte Jeff nicht mehr so viele Union Jacks auf einem Haufen gesehen. Von dem Spektakel draußen war zwar kein Laut zu hören, da das dicke Glas die Konferenzteilnehmer von allen Geräuschen abschirmte, trotzdem war der kollektive Hass der Demonstranten immer noch spürbar. Für die Behördenvertreter aus Brüssel war diese gegen sie gerichtete Stimmung nichts Neues, sie hatten Übung darin, sie einfach zu ignorieren, auf die Wissenschaftler dagegen wirkte sie beunruhigender.


  Jeff hielt sich immer dicht bei Annabelle, die ungewöhnlich still geworden war, seit sie den Zug verlassen hatten. »Lass uns in unser Hotelzimmer gehen«, schlug er vor, sobald er seine Informationsmappe abgeholt hatte.


  Sie mussten mehreren Laufbändern durch die zentrale Halle folgen, bis sie den achteckigen Turm erreichten, der unter anderem ihr Hotel beherbergte. Ihr Zimmer befand sich in der dreiunddreißigsten Etage, was ihnen einen herrlichen Blick über die Stadt ermöglichte. Annabelle drückte sich an die Fensterscheibe und spähte zum Albert Dock und den Demonstranten auf der anderen Seite des Hafenbeckens hinab. »Es sind so viele«, sagte sie bekümmert.


  Jeff blieb vorsichtig hinter ihr stehen. Er hatte sich in großer Höhe noch nie sonderlich wohl gefühlt. Beim Anblick des tief unter ihm liegenden schmutzigen Hafenwassers schienen seine Wadenmuskeln zu erschlaffen. Als er über Annabelles Schulter blickte, sah er, dass die Demonstranten auch den Beckton Park hinter dem Universitätscampus unter Beschlag genommen hatten. Der Rasen war von den Füßen Tausender Menschen niedergetrampelt worden, die zwischen einer chaotischen Ansammlung von Zelten und über Nacht errichteten provisorischen Hütten umherliefen. Auf größeren freien Plätzen brannten Lagerfeuer, um die sich größere Gruppen scharten. Jeff verstand nicht, warum sie das taten, die Nachmittagssonne brannte heiß vom Himmel herab, und er war dankbar für die Klimaanlage des Hotels.


  »Ich frage mich, ob Tim irgendwo da unten ist«, murmelte er. Die Vorstellung, dass sein Sohn in dem Gedränge herumgestoßen wurde, gefiel ihm ganz und gar nicht. Es waren einfach zu viele Menschen, die Dinge konnten sehr schnell aus dem Ruder laufen.


  »Können wir nicht einfach wieder nach Hause fahren?«, fragte Annabelle. »Das hier wird nicht ohne Gewalt ablaufen, das spüre ich. Es ist genau wie damals bei dem Finanzgipfel in Bonn, wo es jede Menge Verletzte gab.«


  »Wir sind hier im Marshall Centre ziemlich sicher. Die Jungs von der Polizei da unten wissen, was sie tun. Sie konnten in letzter Zeit viel Erfahrung im Umgang mit solchen Massen sammeln.«


  »Ich habe gedacht, du hättest nichts für das Europäische Parlament und die Kommission übrig.«


  »Habe ich ja auch nicht. Das ist ein bürokratischer Albtraum, der entweder gründlich reformiert oder total beseitigt werden müsste. Die Demonstranten haben nicht einmal Unrecht, diese Organisation ist absolut antidemokratisch. Aber das gibt ihnen nicht das Recht, andere Leute einzuschüchtern, um ihnen ihren Willen aufzudrängen.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, die den Leuten heute noch bleibt, um ihre Einwände vorzubringen. Die Kommission lässt keine politische Opposition zu, jedenfalls nicht, was den Kern ihrer Politik betrifft. In Brüssel können nur paneuropäische Parteien zur Wahl antreten. Sie werden uns nie erlauben, ein Referendum abzuhalten.«


  »Bist du etwa eine Separatistin?«, fragte Jeff überrascht.


  »Sind wir das nicht alle?«


  »Ich weiß es nicht. Ist das so?«


  »In der Schule schon. Europa ist so repressiv. Wir haben nicht einmal annähernd so viele Freiheiten, wie sie deine Generation hatte.«


  »Oh.« Jeff hatte die Bewegung der Separatisten immer mit sehr ambivalenten Gefühlen betrachtet. Bei jemandem, der wie er in den 70ern und 80ern, also in der Hochphase des IRA-Terrors, in England gelebt hatte, weckten die Methoden der Separatisten zu viele unangenehme Erinnerungen, als dass er sich mit ihren Zielen wirklich hätte anfreunden können. Außerdem fand er, dass sie die Dinge auf eine unzulässige Weise vereinfachten. Die nationalen Wirtschaftssysteme und Industrien der einzelnen Staaten waren zu stark mit einander verflochten. Jedes politische oder finanzielle Auseinanderbrechen würde Probleme nach sich ziehen, die den gesamten Kontinent erfassten. Aber andererseits, wie viel ist die Freiheit wert?, überlegte er.


  Die Jugend mit ihren hohen idealistischen Maßstäben hielt fast jeden Preis für angemessen. Durch seinen einzigartigen Blickwinkel auf Europa aus der Sicht zweier ganz unterschiedlicher Generationen konnte er die Argumente beider Seiten betrachten und verstehen, wie wichtig sie ihren jeweiligen Verfechtern waren. Er wünschte, er könnte entscheiden, welche Seite Recht hatte.


  Seine Hände begannen, Annabelles Schultern sanft zu massieren. »Keine Sorge, irgendwann wird sich etwas verändern. Europa kann nicht ewig so weitermachen.«


  »Ich fürchte nur, dass das in einer Art Bürgerkrieg enden wird.«


  »Das sollen die föderativen Strukturen ja gerade unmöglich machen.«


  Eine große Menschenflut auf der anderen Seite des Hafenbeckens erregte plötzlich Jeffs Aufmerksamkeit. Die erste Reihe der Demonstranten in der südlichen Zufahrtsstraße des Verkehrskreisels stürmte vor und brandete gegen die Polizeisperren. Rauchgranaten flogen über die Köpfe der Beamten, dichte leuchtend rote Nebelschwaden breiteten sich auf der Straße aus. Dann stiegen weiße Rauchwolken inmitten des Protestzuges auf. Die Menschen stieben auseinander, die kompakte Masse verwandelte sich wieder in Einzelpersonen, und alle versuchten verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen, drängten und schoben sich über die Zufahrtsstraße zurück, fort von den Barrikaden.


  Tränengas!, durchzuckte es Jeff. Dabei hatte der eigentliche Gipfel noch gar nicht begonnen.


  »Ich denke, ich werde den Tagungskomplex heute lieber nicht verlassen«, sagte Annabelle. »Ich habe keine Lust, in dieses Chaos zu geraten.«


  »Gut.« Jeff legte tröstend die Arme um sie und zog sie vom Fenster weg. »Es schadet bestimmt nicht, wenn du deine Termine bei den Agenturen um einen Tag oder so verschiebst. Wir können nach dem Gipfel noch eine Weile in London bleiben und alles nachholen.«


  In den Wochen, seit Annabelles Bilder in den Boulevardnachrichten erschienen waren, hatte sie über 15000 Avtxt-Botschaften erhalten. Einige Absender wünschten ihr alles Gute, andere gratulierten ihr und Jeff, eine Menge baten um Geld, noch mehr forderten sie auf, ihren Sekten, Religionen, Vereinigungen, politischen Parteien oder Wohlfahrtsverbänden beizutreten. Ein unangenehm hoher Prozentsatz der Botschaften enthielt alle möglichen Drohungen, die Krober an die analytische Abteilung Europols weitergeleitet hatte, wo sie mit ähnlichen Schreiben verglichen und zurückverfolgt wurden. Manche Zuschriften waren lustig, andere stammten von Spinnern, männlichen Teenagern, aber auch älteren Semestern, die sich gestochen scharfe Fotos von Annabelle im Bikini oder mit noch weniger Stoff am Leib wünschten. Auch viele Heiratsanträge waren dabei. In dem ganzen Wust befanden sich außerdem ein paar ernst gemeinte Angebote für Engagements und Verträge von Modelagenturen, die von Annabelles Aussehen und ihrem Bekanntheitsgrad profitieren wollten. Die Honorare, die sie ihr boten, waren gigantisch.


  Jeff wandte sich mit der Bitte an Sue, einmal nachzuschauen, welche der Angebote sie ernsthaft in Betracht ziehen sollten. »So viel dazu, dass sich im Leben alles wiederholt«, kommentierte sie bissig, aber nachdem sie aufgehört hatte zu lachen, sagte sie ihm, welche Agenturen einen seriösen Ruf genossen. Also hatten sie ein paar Vorstellungsgespräche und Probeaufnahmen vereinbart, die Annabelle machen wollte, wahrend Jeff auf der Konferenz beschäftig war.


  Die Mappe, die er am Empfangsschalter erhalten hatte, enthielt Dutzende von Einladungen zu Partys, die von verschiedenen Firmen, Universitäten und Regierungsbehörden veranstaltet wurden. Dazu gab es zusätzliche Foren mehrerer Nachrichtensender. Die Broschüre war über hundert Seiten stark.


  »Man könnte den ganzen Gipfel damit verbringen, sich auf den Partys kostenlos den Bauch vollzuschlagen, ohne an einer einzigen Sitzung teilzunehmen.«


  »Auf wie viele davon werden wir den gehen?«, wollte Annabelle wissen.


  »Warum? Kannst du es nicht abwarten, ein paar deiner neuen Kleider vorzuführen?«


  »Fang nicht schon wieder damit an! Ich möchte dich auf diesen Veranstaltungen nicht blamieren, das ist alles.


  Ich habe dringend etwas Anständiges gebraucht, worin ich mich sehen lassen kann.«


  »Kein Mensch wird mich auch nur bemerken, wenn du diese so genannten Kleider trägst.«


  Annabelle posierte vor ihm. »Eifersüchtig?«


  Jeffs PC-Brille gab einen leisen Klingelton von sich und begann, rot zu blinken. Er streckte Annabelle die Zunge aus und setzte die Brille auf.


  Der Anruf kam von Alison. »Klick, stell das Gespräch durch«, sagte er.


  »Geht es euch beiden gut?«, fragte Alison hastig.


  »Sicher. Wir sind eben erst in unserem Hotel abgestiegen. Warum?«


  »Graham hat mich gerade angerufen. Er war in der Euston-Station, als sie evakuiert wurde.«


  »Evakuiert?«


  »Schalt einen Nachrichtenkanal ein, Jeff. Es hat einen Zusammenprall zwischen der Polizei und der Anti-Technokraten-Allianz gegeben. Der Fahrkartenschalter steht in Flammen. Graham sagt, er hat gesehen, wie die Polizisten irgendeine Art Tränengas in die Station geschossen haben. Er wäre in dem anschließenden Tumult untergegangen, wenn ihn nicht ein paar jüngere Allianzmitglieder hinaustragen hätten.«


  »Was, zum Teufel, hat Graham da überhaupt zu suchen? Er ist doch schon über achtzig.«


  »Das Alter eines Menschen hindert ihn nicht daran, am demokratischen Meinungsbildungsprozess teilzunehmen. Jedenfalls nicht, wenn die Sache wichtig genug ist.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Ich glaube, ja. Dieses moderne Tränengas ist ein übles Zeug. Es enthält ein chemisches Markierungsmittel. Gott allein weiß, welche Auswirkungen es auf die Lunge hat. Aber Graham hat gesagt, er würde sich das Zeug abwaschen und dann zum Hauptdemonstrationszug vor dem Marshall Centre stoßen.«


  Jeff hielt sich die Stirn. Er konnte nicht fassen, was seine Schwester da sagte. »Hör zu, Alison, wenn du irgendeinen Einfluss auf ihn hast, dann bring ihn dazu, nach Hause zu fahren. Bitte. Es sieht hier wirklich nicht gerade gut aus.«


  »Ich werde es ihm sagen, aber ich glaube kaum, dass ich damit viel bewirken kann. Du weißt ja, wie er ist.«


  »Ja.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, starrte er die PC-Brille lange an. »Ich werde Tim anrufen«, sagte er schließlich.


  50. Apropos Revolution


  Der Empfang, den ihnen die Polizei am Bahnhof King's Cross bereitete, überraschte Tim. Gleich nachdem sie aus dem Zug gestiegen waren, wurden sie auch schon von Uniformierten über den Bahnsteig getrieben. Es war der Beginn eines Schiebens und Stoßens, das er fast den ganzen Tag lang würde ertragen müssen.


  »Gehören Sie zu diesem Haufen?«, rief ihnen ein Polizist zu, als sie das Ende des Bahnsteigs erreicht hatten. Die Atemmaske seines Helms ließ seine Stimme gedämpft klingen. Er deutete mit einem Stulpenhandschuh auf die in der Bahnhofshalle zusammengepferchten Demonstranten, die laut sangen und grölten.


  Vanessa wirkte angesichts der Menschenmenge eingeschüchtert. Sie schmiegte sich enger an Tim.


  »Nein!«, rief Tim zurück. »Wir wollen nur ein paar Freunde besuchen.«


  »Da haben Sie sich wirklich den denkbar schlechtesten Tag ausgesucht«, sagte der Polizist. »Gehen Sie da drüben raus. Dieser Haufen hier will zu den Docklands, und da möchten Sie garantiert nicht hineingeraten.«


  Tim hielt Vanessa fest, während er sich durch die Menge zu dem Seitenausgang kämpfte, den ihm der Polizist gezeigt hatte. Sie benötigten eine Weile, bis sie schließlich draußen auf dem verlassenen Taxiparkplatz standen. Er atmete tief durch. Vanessa zitterte.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so sein würde«, sagte sie leise.


  Auf der Euston Road fuhr kein einziges Auto mehr. Die Menschenmassen füllten die gesamte Fahrbahn aus, wo sie auf den Abmarsch zu den Docklands warteten. Das Ordnungspersonal hatte längst den Versuch aufgegeben, sie entlang der geplanten Route zu führen. Mit jedem weiteren eintreffenden Zug wuchs die Zahl der Demonstranten.


  Tim setzte seine PC-Brille auf und rief Colin an.


  »Wo, zur Hölle, seid ihr?«, fragte Colin.


  »Gerade erst angekommen. Wo bist du?«


  »Auf halbem Weg zu den Docklands, glaube ich. Simon und Rachel sind bei mir. Wir stecken mitten in einer Marschkolonne. Niemand weiß, was hier abläuft. Es gibt nirgendwo Ordnungspersonal. Wir folgen einfach den anderen Leuten.«


  »Könnt ihr da rauskommen? Wir sollten uns treffen.«


  »Ja, richtig. Warte, laut meinem GPS sind wir in Whitechapel. Wir werden versuchen, uns zur U-Bahnstation Bethnal Green durchzuschlagen. Schafft ihr es dahin?«


  »Ich glaube, schon.« Auf den Gläsern von Tims PC-Brille erschien eine Straßenkarte Londons. »Wir gehen zur Angel Station und fahren von dort mit der U-Bahn weiter. Könnte eine Weile dauern.«


  Er sollte Recht behalten. Sie waren gezwungen, einen langen Umweg zu machen. Der Verkehr war gänzlich zum Stillstand gekommen, um den verschiedenen Demonstrationszügen Platz zu machen. Wohin Tim und Vanessa auch kamen, überall waren die Nerven der Menschen zum Zerreißen gespannt.


  Die U-Bahnzüge waren brechend voll mit gereizten Passagieren, die Luft war wie immer heiß und schal. Sie mussten zweimal umsteigen – die Station Bank war wegen der Sicherheitsvorkehrungen im Stadtzentrum geschlossen. Dieser Teil des U-Bahnnetzes war nicht mit dem modernen, gut organisierten Streckenabschnitt im Zentrum vergleichbar, den Tim normalerweise benutzte, wenn er London besuchte.


  Anderthalb Stunden nach ihrer Ankunft an der King's Cross trafen sie ihre Freunde endlich vor der Station Bethnal Green. Tim war erleichtert, sie zu sehen. Irgendwie vermittelte es ihm ein Gefühl der Geborgenheit, unter Freunden zu sein.


  »Was jetzt?«, fragte Colin.


  »Ich denke, wir gehen los«, erwiderte Simon.


  Tim und Vanessa wechselten einen Blick. »Wollt ihr das immer noch durchziehen?«, erkundigte sich Tim.


  »Sicher.« Simon machte eine weit ausholende Geste. In der Straße, wo sie standen, wirkte alles normal, die Geschäfte hatten geöffnet, eine Menge Fußgänger und Verkehrsbusse waren unterwegs. »Das ist ein historischer Tag, versteht ihr? Es hat noch nie eine so große Demonstration gegeben. Wir müssen da ganz einfach mitmachen.«


  »Ich werde aber nicht mit den anderen Demonstranten marschieren«, erklärte Rachel entschlossen. »Die Hälfte davon ist auf Ärger aus.«


  »Kein Problem«, sagte Simon. Seine PC-Brille blendete eine Straßenkarte ein. »Wir gehen einfach nach Osten und biegen dann schräg ab, sobald wir uns nördlich der Docklands befinden.«


  Sie setzten sich mit verhaltener Begeisterung in Bewegung und folgten der Roman Road. In der Ferne waren die Sirenen von Rettungsfahrzeugen zu hören, eine fast permanente Geräuschkulisse im heutigen London.


  »Hey, Tim«, sagte Colin. »Hat dein Dad immer noch vor, an der Konferenz teilzunehmen?«


  »Ja«, erwiderte Tim düster.


  Gegen zwei Uhr erreichten sie East Harn und gingen weiter Richtung Beckton. Sie alle hatten die Nachrichtensendungen mit Hilfe ihrer PC-Brillen verfolgt und gesehen, wie die Menschenmenge auf dem Universitätscampus immer weiter wuchs. Alles, was sie ursprünglich einmal an Begeisterung verspürt haben mochten, hatte sich fast völlig gelegt.


  Überall um sie herum wimmelte es von Leuten, die sich beeilten, zur Hauptdemonstration zu stoßen. Es war nicht ganz die Art von Demonstranten, die Tim und seine Freunde erwartet hatten. Sie hatten beinahe das Gefühl, in eine Horde von Fußballfans geraten zu sein, die Art von Fans, die sich zusammenrotteten, um Gewalttätigkeiten auszulösen. So schleppten die meisten Flaschen und Dosen mit sich, aus denen sie große Mengen Alkohol in sich hineinschütteten. Die Zahl der normalen Passanten nahm rapide ab. Vor den Geschäften wurden metallene Rollläden heruntergelassen.


  »Wo kommen die nur alle her?«, fragte Vanessa. In ihrer Stimme schwang eine Nervosität mit, die sie vergebens zu verbergen versuchte. Die Rufe und Schreie in ihrer Umgebung stammten überwiegend von Ausländern, die Mehrzahl davon Deutsche und Spanier.


  »Aus den gleichen Ländern wie die Delegierten, schätze ich«, sagte Colin.


  Rachel hielt sich dicht neben Simon. »Ich frage mich, warum die hier sind«, murmelte sie missbilligend.


  »Komm schon«, sagte Tim großmütig. »Alle sind aus dem gleichen Grund hier.«


  »Meinst du?«, fragte Simon.


  Auf der anderen Straßenseite versuchte eine Asiatin, die einen mit einem Schottenmuster bedruckten Einkaufswagen schob, einer Gruppe betrunkener junger Männer auszuweichen. Die johlenden und grölenden Burschen hatten einander die Arme um die Schultern gelegt, sodass sie fast den gesamten Bürgersteig blockierten. Der Einkaufwagen blieb mit einem Rad in einem gebrochenen Pflasterstein stecken. Die Frau versuchte, den Wagen wieder frei zu bekommen, und im nächsten Augenblick lag sie auch schon auf dem Boden, während die Männer, die sie angerempelt hatten, irgendetwas auf Italienisch schrien und ungerührt weitergingen.


  Tim eilte ihr zu Hilfe, gefolgt von seinen Freunden. Als er sie erreicht hatte, sah er entsetzt, wie sie sich ängstlich vor ihm duckte. »Ich will Ihnen doch nur helfen«, sagte er. Undeutlich wurde ihm bewusst, dass alle anderen Demonstranten die Frau einfach ignorierten oder ihn und seine Freunde verächtlich anstarren.


  Aus dem Einkaufswagen waren Orangen und Konservendosen mit Bohnen in den Rinnstein gerollt. Rachel und Colin liefen ihnen hinterher und sammelten sie ein. Tim und Simon ergriffen die Frau an den Oberarmen und zogen sie vorsichtig hoch.


  »Danke«, sagte sie verunsichert. Aus einer Schürfwunde an einem ihrer Handgelenke tropfte Blut, das sie mit einem Taschentuch forttupfte.


  »Sie sollten lieber nach Hause gehen«, schlug Vanessa vor.


  »Das wollte ich ja gerade tun«, erwiderte die Asiatin. Sie war den Tränen nahe. »Ich lebe jetzt schon seit dreißig Jahren hier, aber so etwas ist noch nie passiert. Nicht einmal an den Tagen des Pokalfinales.«


  »Es wird wahrscheinlich auch nicht mehr passieren«, sagte Tim. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich diese Leute beim nächsten Mal wieder unterstützen werde.«


  »Wen unterstützen?«


  Rachel verstaute die zerbeulten Konservendosen wieder im Einkaufswagen der Frau. »Die Demonstration der Million Citizen Voices«, erklärte sie. »Unten in den Docklands. Das ist eine große politische Veranstaltung.«


  »Oh, ich kümmere mich nicht um solche Dinge«, sagte die Frau. »Politiker, einer schlimmer als der andere.«


  Die fünf Freunde begleiteten sie noch ein paar Meter weit, bis sie in eine kleine Nebenstraße abbog.


  »Kommt«, sagte Simon. »Reihen wir uns in den Menschenstrom ein.« Es klang nicht gerade so, als hätte er wirklich Lust dazu.


  Auf den Gläsern von Tims PC-Brille leuchtete das Symbol eines eintreffenden Gesprächs auf. Der Anruf kam von seinem Vater.


  »Hi, Dad.«


  »Tim, wo bist du?«


  »Ähm … kurz vor Brampton Park. Wir müssten in ungefähr zwanzig Minuten in den Docklands sein.«


  »Sohn, bitte, geh da nicht hin. Es wird zunehmend ungemütlich da draußen.«


  »Na und?«


  »Ich möchte nicht, dass du dabei mitmachst.«


  »Wir werden nichts erreichen, wenn wir nur zu Hause herumsitzen und Däumchen drehen.«


  »Glaub mir, die Seite, die du vertrittst, wird auch ohne dich eine Menge erreichen.«


  Tim blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist mal wieder typisch für dich, mich derart zu bevormunden.«


  »Ich bevormunde dich nicht, Tim, ich mache mir Sorgen um dich. Sogar sehr große Sorgen.«


  »Pass auf, ich habe nicht vor, mich in irgendwelche Schwierigkeiten zu begeben, aber was wir hier tun, ist alles, was uns noch geblieben ist, um Einfluss auf euch zu nehmen. Ihr wollt uns einfach nicht zuhören.«


  Ein Stück weiter voraus klangen Schreie auf. Tim spähte durch die graphischen Symbole auf seinen Brillengläsern und entdeckte zwei Männer, die miteinander kämpften. Es war nicht das Schubsen und Rempeln wie auf dem Schulhof, wenn zwei Leute aneinander gerieten. Diese Typen versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Sie prügelten sich mit den Fäusten und traten mit den Stiefeln zu. Einer zerschlug eine Flasche, Scherben schwirrten durch die Luft. Dann rollten sie ineinander verkeilt über den Boden und droschen wie wahnsinnig aufeinander ein. Blut durchtränkte ihre Kleidung. Tim sah, wie der eine den anderen ins Ohr biss und den Kopf zurückwarf, um es ihm abzureißen. Eine Horde Männer umringte die beiden, feuerte sie an und goss Bier über sie.


  »Schließ mich da nicht mit ein«, drang Jeffs Stimme aus den winzigen Lautsprechern von Tims PC-Brille, auf einmal so fern, als käme sie aus Neuseeland.


  »Du bist doch im Marshall Centre, oder? Du wirst über unsere Köpfe hinweg entscheiden, wie unsere Zukunft aussehen soll.«


  Der brutale Kampf war zu Ende. Einer der beiden Männer kam heftig schwankend auf die Füße. Blut strömte ihm über das Gesicht. Er versetzte dem Kopf seines bewusstlosen Kontrahenten einen kräftigen Tritt. Es gab ein ekelhaft knackendes Geräusch, als der Stiefel den Schädel traf. Tim wandte sich hastig ab. Vanessa hatte sich eine Hand auf den Mund gepresst. Sie war blass geworden und sah so aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Tim legte ihr eilig einen Arm schützend um die Schultern.


  »Ich präsentiere hier eine physikalische Abhandlung, um Christi willen!«, protestierte Jeff. »Es gibt nur dreißig Leute auf der Welt, die die darin enthaltenen mathematischen Formeln verstehen.«


  »Dann musst du auch nicht da sein. Dadurch hilfst du nur Brüssel.«


  Es folgte eine so lange Pause, dass Tim schon befürchtete, die Verbindung sei zusammengebrochen. Die Zuschauer des Kampfes zerstreuten sich. Sie ließen den Verlierer einfach in einer Lache aus Blut und Bier auf der Straße zurück.


  »Ich helfe Brüssel nicht, Tim«, meldete sich Jeff endlich wieder. »Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Gipfel zu einem derartigen Symbol geworden ist und eine so große Bedeutung für dich hat. Du weißt verdammt gut, dass ich die Dinge zwischen uns nicht schlechter machen will.«


  »Dann reise ab.«


  »Was?«


  »Ich schlage dir einen Handel vor. Ich werde keinen Schritt weitergehen, wenn du abreist. Heute noch. Sofort.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Dann sieh aus dem Fenster. Ich werde da sein und dir zuwinken. Klick, Gespräch beenden.«


  »Du hast dich richtig entschieden«, sagte Colin. Er starrte immer wieder auf das bewusstlose Opfer der Schlägerei. »Wir dürfen keine Schwäche zeigen.«


  »Ja, ich weiß. Es ist nur …« Tim drückte Vanessa, die sich zitternd an ihn schmiegte. »Er hat sich wirklich besorgt angehört.«


  51. Klartext


  Rob Lacey traf um fünf Uhr am Nachmittag mit einem Hubschrauber der Europäischen Luftverteidigungskräfte im Marshall Centre ein. Er sollte den Gipfel mit seiner Begrüßungsansprache eröffnen. Bei seiner Landung war die Menge der Protestler, die das Konferenzzentrum belagerte, alarmierend angewachsen.


  In acht Marschkolonnen waren weitere Demonstranten quer durch die Innenstadt gezogen und gegen zwei Uhr zu der Versammlung in den Docklands gestoßen. Es dauerte nur wenige Stunden, bis die Polizeitruppen, die für die Sicherheitsabsperrungen entlang der Straßen zuständig waren, Schwierigkeiten damit bekamen, ihre Stellung vor der Connaught Bridge zu halten. Der Einsatzleiter gab seinen Leviten Befehl, sich zurückzuziehen und in der Mitte der Brücke neu zu formieren. Dort liefen beiden Fahrbahnen so eng zusammen, dass die Polizisten eine gute Chance hatten, diese Stellung auf lange Zeit zu verteidigen.


  Als die Zahl der Demonstranten die 50000-Marke erreichte, befahl der Polizeichef von London, die restlichen elf Protestzüge, die sich von allen Seiten her auf die Docklands zubewegten, zu stoppen und aufzulösen. Die Polizisten, die die Züge begleiteten, waren nicht in der Lage, einen solchen Befehl umzusetzen, selbst wenn sie über genügend Einsatzkräfte verfügt hätten. Ihr halbherziger Versuch, die Marschkolonnen aufzuhalten, führte zu Rangeleien, die schnell in richtige Kämpfe ausarteten. Die meisten Demonstranten durchbrachen die Polizeisperren und zogen randalierend weiter. Größere Gruppen rotteten sich zusammen, plünderten zuerst Geschäfte und begannen dann, die Kameraleute und unbeteiligte Anwohner zu verprügeln, die das Spektakel vom Straßenrand aus verfolgten. Die Polizei wich hastig unter einem Hagel vielfältiger Wurfgeschosse zurück. Der chaotische Haufen schlängelte sich weiter durch die Stadt auf die Docklands zu. Schaufensterscheiben gingen zu Bruch. Parkende Auto wurden umgestürzt und in Brand gesetzt.


  Die Nachricht über den Versuch der Polizei, die Züge aufzuhalten, verbreitete sich blitzartig unter den Demonstranten auf dem Universitätscampus und fachte ihre Wut an. Rauchgranaten, von selbst gebastelten Katapulten abgefeuert, flogen über das dunkle ruhige Wasser des Hafenbeckens. In Kürze legte sich ein roter Nebelteppich über das gesamte Albert Dock. Große Feuerwerksraketen jagten im Tiefflug auf das Marshall Centre zu und krachten gegen die robusten Glasfassaden. Keine von ihnen konnte eine der Scheiben durchschlagen, aber die grellen bunten Explosionen direkt vor den Panzerglasfenstern versetzten die Delegierten auf der anderen Seite in Angst und Schrecken.


  In der aufgeheizten Menschenmenge auf dem Campus wurde gedrängt und geschoben. Wie eine Wellenbewegung schien die aggressive Energie durch die Masse zu laufen. Demonstranten, die direkt am Rand des Kais standen, wurden ins schmutzige Wasser gestoßen, wo sie verzweifelt um Hilfe schrien. Sofort wurden kleine Schlauchboote herabgelasssen, aber ihre Besatzungen ignorierten die verzweifelten Leute im Hafenbecken und paddelten stattdessen zielstrebig auf das Kongresszentrum zu. Von der Themse rasten Schnellboote der Polizei herbei, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  In dieser explosiven Situation schwebte Rob Laceys Helikopter durch die Dunstglocke herab, die sich über die Stadt gelegt hatte, und setzte auf dem Dach des Marshall Centres auf, das nur knapp über die roten Nebelschwaden der Rauchbomben ragte. Die Demonstranten wussten, wer in dem Hubschrauber saß. Für sie war Laceys Ankunft der Gipfel der Provokation. Was bisher noch eine halbwegs normale, wenn auch schon gefährlich wilde Demonstration gewesen war, verwandelte sich schlagartig in einen ausgewachsenen Aufstand.


  London wurde zum Hauptthema der europäischen und internationalen Nachrichtensender. Welchen Kanal Jeff und Annabelle in ihrem Hotelzimmer auch immer einschalteten, jeder Sender bot mehrere unterschiedliche Kameraperspektiven der Ereignisse. Helikopter schwebten über den Royal Albert Docks und richteten ihre Kameras auf die sich vermischenden Schwaden aus Rauch und Tränengas, die wie Lava durch die Straßen und um die Gebäude jenseits des alten Hafenbeckens flossen. Jeff trat immer wieder vorsichtig etwas näher an das Fenster heran, um sich so einen anderen Blickwinkel auf den Tumult zu verschaffen, fast so, als traute er der Fernsehberichterstattung nicht. Es war ein äußerst merkwürdiges Gefühl, das Geschehen aus nur wenigen hundert Metern Entfernung zu verfolgen und trotzdem völlig davon abgeschnitten zu sein. Die Hälfte der Zeit bildete er sich tatsächlich ein, Tim dort unten inmitten des Chaos zu entdecken.


  Die einzelnen Marschkolonnen, die sich in ein gewalttätiges Durcheinander aufgelöst hatten, wurden von auf mehreren Häuserdächern postierten Kamerateams gefilmt, deren Augenmerk vornehmlich den Randalierern unter den Demonstranten galt. Vermummte Anarchisten schleuderten Molotowcocktails und erzeugten Feuersbrünste entlang der größeren Durchgangsstraßen. Schwarze Rauchsäulen stiegen über den Dächern auf und kennzeichneten den Weg des randalierenden Mobs. Reporter am Boden versuchten, den Löschzügen zu folgen, aber die hoffnungslos überlastete Polizei sah sich außer Stande, für die Sicherheit der Feuerwehrbesatzungen zu garantieren. So loderten die Brände unkontrolliert weiter, während die Löschzüge manchmal nur hundert Meter von dem Flammeninferno entfernt in Seitenstraßen vergeblich auf ihren Einsatz warteten.


  Verschwommene und verwackelte Bilder von Kameraleuten innerhalb der Marschkolonnen zeigten Tränengasgranaten, die in hohem Bogen auf sie zugeflogen kamen und über das Straßenpflaster und die Bürgersteige rollten. Auf ähnlich schlechten Aufnahmen, die von Kamerateams hinter den Polizeiabsperrungen stammten, prasselte eine wahre Sintflut aus Steinen und Holzprügeln auf die Schutzschilde der Beamten nieder.


  »Mein Gott«, murmelte Annabelle. »Das ist ja wie der Untergang des Römischen Reichs.«


  »Nicht ganz so schlimm«, erwiderte Jeff und wünschte, er hätte mehr Überzeugungskraft in seine Stimme legen können.


  Aufnahmen aus einem Helikopter zeigten den Trafalgar Square, auf den von Westen und Norden her Menschen zuströmten und sich in einer kochenden Masse vereinigten. In der Nahaufnahme konnte man eine Gruppe von Männern erkennen, die sich mit Metall-Streben von einem Baugerüst bewaffnet hatten und auf einen Springbrunnen einschlugen. Dann erschien eine zweite Gruppe, die Union Jacks schwenkte, und es entbrannte ein heftiger Kampf. In Windeseile färbte sich das Wasser im Becken des Springbrunnens rot.


  »Jetzt gehen sie schon aufeinander los«, stöhnte Annabelle fassungslos.


  »Da unten sind eine Menge unterschiedlicher Gruppen unterwegs«, sagte Jeff. »Und sie teilen scheinbar nicht alle die gleichen Ansichten.«


  Annabelle zuckte zusammen, als der Bildschirm die Gewalttätigkeiten in scharf gestochenen Details wiedergab. »Das ist ja furchtbar«, flüsterte sie.


  Jeff befahl dem Interface, auf ein Nachrichtenstudio umzuschalten. Die Ansagerin hatte große Mühe damit, die aktuellen Meldungen aus Polizei- und Regierungskreisen zu sortieren und vorzulesen. Premierminister Lacey hatte das Gipfeltreffen kaum zehn Minuten nach seiner Ankunft schon wieder verlassen, da seine Sicherheitsberater seine Anwesenheit als kontraproduktiv einschätzten. Die Polizei, die die Bannmeile um das Marshall Centre herum abriegelte, widersprach vehement allen Vorwürfen, dass sie die Kontrolle über die Docks an die Demonstranten zu verlieren drohte.


  »Aha«, brummte Jeff. Annabelle und er hatten den Hubschrauber einige Minuten vorher abheben sehen und sich schon gefragt, was vor sich ging.


  Eine offizielle Schätzung bezifferte die Zahl der Demonstranten in London auf 90000, während die Nachrichtensprecher andeuteten, dass die Zahl von einer Viertel Million wohl eher zutreffen könnte. Auch an anderen Stellen flammte die Gewalt auf, als die Menschen auf den Straßen begriffen, dass nicht genügend Polizeikräfte vorhanden waren, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Der Polizeichef von London hatte offiziell Verstärkung von Europol angefordert. Doch trotz der direkten Eurostar-Express-Verbindung von Paris und Brüssel zur Station King's Cross würden die neuen Truppen mehrere Stunden benötigen, um in London einzutreffen. Bis zum nächsten Morgen, so versprach der Polizeichef, würde die Ordnung in der Stadt wieder vollkommen hergestellt sein.


  »Ihr Götter, er muss die Einheit zur Zerschlagung von Aufständen meinen, die RSF, die Europol Riot-Suppression Force«, sagte Jeff erschüttert. »Die ist bisher noch nie in England eingesetzt worden. Das wird den Leuten überhaupt nicht gefallen.« Er warf einen nervösen Blick durch das Fenster.


  Laut einem unbestätigten Bericht aus der Downing Street hatte der Londoner Polizeichef bereits letzte Woche, als die ersten fundierten Schätzungen über die zu erwartende Größenordnung der Demonstration vorlagen, die Verlegung von Europol-Einheiten nach England beantragt. Aber Brüssel hatte seine Bitte auf Anweisung des EU-Finanzministeriums abgelehnt.


  Die Krawalle breiteten sich im Stadtgebiet von Minute zu Minute wie ein Flächenbrand aus. Auch Wohnhäuser und Fakultätsgebäude der Universität wurden jetzt gestürmt und in großem Umfang geplündert. Der Polizeikordon auf der Connaught Bridge hielt weiter stand, obwohl die Fernsehkameras kaum noch in der Lage waren, die über ihm liegende Wolke aus Rauch und Tränengas zu durchdringen. Gerüchte machten die Runde, wonach dunkel gestrichene, militärisch anmutende Fahrzeuge mit Wasserwerfern durch die Straßen in Beckton, Silvertown und North Woolwich rollten, auch wenn die Berichterstatter keine Bilder davon liefern konnten.


  »Jetzt ist das Maß voll«, sagte Jeff entschlossen. »Ich werde Tim noch einmal anrufen. Er muss da unbedingt raus.«


  »Glaubst du, er wird auf dich hören?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich kann nicht einfach tatenlos abwarten und nichts tun.«


  Trotz der Verwüstungen, die überall um das Marshall Centre herum stattfanden, funktionierte die Datasphere-Verbindung zu Jeffs Hotelzimmer immer noch tadellos. Sein Anruf wurde sofort weitergeleitet. In Jeffs Kopfhörern dröhnte ein Orkan aus Hintergrundlärm und Geschrei auf. Er hob automatisch die Stimme, um sich verständlich zu machen. »Tim, bist du okay?«


  »Ja, ich denke, schon.«


  Jeff runzelte besorgt die Stirn. Der Junge klang schrecklich müde. »Wo steckst du?«


  »Auf der großen Straße hinter der Universität. Hier ist es gar nicht so schlimm. Rachel hat etwas von dem Gas abbekommen, mit dem diese Bastarde uns beschießen. Wir mussten sie aus der Frontlinie schaffen. Ein paar Leute haben uns Wasser gegeben, damit wir ihr die Augen ausspülen konnten. Es geht ihr schon wieder etwas besser. Wir verschnaufen nur kurz, bevor wir wieder zurückkehren.«


  Die Frontlinie! O Jesus! »Tim, hör mir zu. Die Polizei hat die Europol Riot-Suppression Force angefordert. Du musst da verschwinden.«


  »Nein.«


  »Tim, du hast gewonnen, okay? Die Veranstalter haben alle Programmpunkte für heute abgesagt, und die für morgen werden ›zur Zeit neu überdacht‹, wie es heißt. Einer der Organisatoren hat mir gesagt, dass die Regierung erwägt, den Abbruch des Gipfels bekannt zu geben. Man hofft, dass die Demonstranten dann wieder nach Hause fahren, aber ich befürchte, dass es dafür bereits zu spät ist. Du musst da jetzt verschwinden.«


  »Reist du ab?«


  »Noch nicht gleich. Man will uns nicht gehen lassen.«


  »Dann bleibe ich hier.«


  »Das darfst du nicht, nicht wegen mir. Tim, ich trage nichts zu dieser politischen Veranstaltung bei. Ich bin nur ein Physiker, nichts weiter als ein Tanzbär, den man über das Parkett schleift, um Gottes willen!«


  »Nein, das stimmt nicht, Dad, du bist sehr viel mehr. Du bist der Beweis, dass Brüssel funktioniert. Die EU rechtfertigt ihre Existenz durch dich.«


  Jeff hörte sich selbst laut aufstöhnen. Was er fühlte, ging weit über die übliche elterliche Sorge hinaus. Er wusste, dass es gewaltigen Ärger geben würde, sobald die RSF eintraf. Tim konnte schlimm verletzt werden, nur weil er jung, dumm und voller Hoffnung war. Und er würde bleiben, um seinen Standpunkt klar zu machen. Etwas wie der Einsatz der RSF gehörte nicht zu den Dingen, die er und seine Freunde mit ins Kalkül zogen, weil in ihrem Weltbild so etwas nicht passieren konnte und guten Menschen nichts Böses zustieß und überhaupt das alles nur ein aufregendes Abenteuer war. Die Bürokraten in ihren grauen Anzügen werden uns zuhören, wenn wir nur laut genug schreien, und dann wird die Welt besser werden, lautete ihr Credo. Jeff begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als etwas zu unternehmen, irgendeine Geste zu machen. Tim war wirklich dickköpfig genug, dort draußen zu bleiben, nur weil sein Vater hier drinnen war. Und Jeff konnte nicht zulassen, dass seinem Sohn etwas zustieß. Es verblüffte ihn, wie stark diese Gewissheit war, die ihn antrieb, wie eine natürliche Urkraft, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Genau wie die unwiderstehliche Macht, die mich dazu gebracht hat, so viel für Annabelle zu riskieren, dachte er.


  »In Ordnung, Tim, ich verschwinde von hier.«


  »Was?«


  »Jeff!«, zischte Annabelle. »Das kannst du nicht tun!«


  Er hob einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich werde verschwinden, aber du musst mir versprechen, dass du mit mir kommst.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ja. Und du?«


  »Äh … ja, gut. Wie willst du da rauskommen?«


  »Überlass das nur mir. Schaffst du es hoch zum Connaught-Kreisel?«


  »Ja.«


  »Okay, dann treffen wir uns da.« Jeff trennte die Verbindung.


  »Wie, glaubst du, wirst du zu ihm kommen?«, fragte Annabelle. »Jeff, das ist verrückt! Das ist ein Schlachtfeld da draußen!«


  Er rieb sich fröstelnd die Hände in dem kalten Luftzug, der aus der Klimaanlage wehte, und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Die Polizei und die Demonstranten auf der Brücke hatten offenbar eine Verschnaufpause eingelegt. Zwischen ihnen erstreckte sich ein etwa dreißig Meter breiter freier Streifen. Der Rauch und das Tränengas hatten sich verzogen. Nur hin und wieder flog noch ein Stein oder eine Flasche durch die Luft.


  »Ich warte einfach, bis einen Moment lang Ruhe einkehrt.«


  »Was ist mit mir?«


  Den Vorwurf in ihrer Stimme zu hören, zerriss ihm das Herz. Er schloss sie in die Arme. »Ich möchte, dass du hier bleibst. Hier bist du in Sicherheit.«


  »Nein. Ich möchte bei dir sein.«


  »Annabelle, ich könnte nicht damit leben, wenn dir und Tim etwas zustoßen würde.«


  »Ich werde nicht allein hier bleiben, das ist viel zu unheimlich. Was ist, wenn der Mob hier eindringt?«


  »Natalie und die anderen Europol-Leute werden in deiner Nähe bleiben. Du bist hier sicher.«


  »Bitte, Jeff, tu das nicht. Lass mich nicht allein.«


  »Ich muss gehen, und das weißt du auch. Nicht, weil ich Tim etwas beweisen möchte, sondern weil ich wirklich Angst um ihn habe und nicht zulassen kann, dass er verletzt wird. Und das wird passieren. Die RSF wird die Demonstration stürmen und so viele Schädel wie möglich einschlagen. Es wird wie damals in Bonn, Paris und Kopenhagen werden, nur viel schlimmer. Ich muss gehen. Es tut mir Leid, aber ich habe keine andere Wahl.«


  »Dann komme ich mit dir.« Annabelle starrte Jeff misstrauisch an. »Glaubst du etwa, du könntest mich einsperren?«


  Er schüttelte den Kopf und küsste sie sanft. »Nein. Aber hör zu, wenn es wirklich gefährlich wird …«


  »… renne ich sofort zurück zu unseren Leibwächtern.«


  52. Kein Zurück


  


  Lucy Duke wartete in der Lobby, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Krober hatte sie bereits vorgewarnt, dass Jeff auf dem Weg nach unten war.


  »Was haben Sie vor?«, fragte sie.


  »Ich verschwinde.« Jeff und Annabelle gingen schnellen Schrittes an ihr vorbei und stiegen auf ein Laufband.


  Lucy und die beiden Leibwächter hefteten sich ihnen sofort an die Fersen. »Sie sind verrückt. Niemandem ist es gestattet, das Konferenzzentrum zu verlassen.«


  »Wieso? Das ist doch ein freies Land … ach, nein, das ist es nicht mehr, richtig?« Jeff lächelte sie entwaffnend an.


  »Warum tun Sie das? Wo wollen Sie überhaupt hin?«


  »Meinen Sohn abholen. Er ist dort draußen bei den Demonstranten, und Ihre Leute haben gerade die Sturmtruppen gerufen.«


  Bei der Erwähnung von Tim stürzte Lucys beherrschte Fassade nach langer Zeit endlich ein. Sie verzog ungehalten das Gesicht. »In Ordnung. Hören Sie, lassen Sie mich sehen, was ich tun kann. Wir haben Undercover-Leute da draußen im Einsatz, sie können ihn in Sicherheit bringen.«


  »Kapieren Sie das denn nicht? Ich muss ihn da selbst rausholen. Ich bin der wirkliche Grund, warum er hier ist.«


  »Angenommen, irgendjemand erkennt Sie?«


  »So, wie Sie mich in die Medien gehievt haben, wäre ich überrascht, wenn es da draußen noch irgendwen gibt, der mich nicht erkennt.«


  »Sie können nicht gehen. Das dürfen Sie nicht tun! Das würde bedeuten, vor den Demonstranten zu kapitulieren, ganz egal, welche persönlichen Gründe Sie in Wirklichkeit haben. Sie verkörpern diesen Gipfel und das Supraleiter-Projekt.«


  Jeff drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem schwachen, traurigen Lächeln. »Aber es ist nicht das, was ich sein will.«


  


  Die Kamerateams, die über die Ereignisse auf der Gonnaught Bridge berichteten, entdeckten Jeff und Annabelle sofort. Alle Kameraobjektive richteten sich in Großaufnahme auf Jeff, der sich an den wütenden Polizisten vorbeizwängte. Annabelle hatte die Arme um seine Hüften geschlungen und folgte ihm, als wäre sie an ihn gekettet.


  »Das ist Jeff Baker!«, riefen die Nachrichtensprecher in mehreren Studios nahezu gleichzeitig.


  Jeff musste sich Schritt für Schritt wie ein Rugbystürmer durch einen zähen Knäuel von Verteidigern kämpfen. Jedes Mal, wenn er einen der Männer beiseite schob, wurde er angebrüllt:


  »Verdammte Scheiße, was soll das?«


  »Verpiss dich, du Wichser!«


  Schlagstöcke bohrten sich ihm unbeabsichtigt aber schmerzhaft in die Rippen. Immer wieder knallte er mit dem Kopf gegen Schutzhelme, wenn sich die Männer umdrehten, um zu sehen, wer sich da durch ihre Reihen schob.


  »Du blödes Arschloch, was machst du da?«, war noch einer der freundlicheren Kommentare, die er zu hören bekam.


  Die Luft war vom Gestank brennenden Gummis geschwängert, in den sich der beißende Geruch von Tränengas mischte. Jeff musste praktisch bei jedem Atemzug würgen. Seine Augen schmerzten und tränten so sehr, dass er die Umgebung nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm. Irgendetwas prallte auf den Schutzhelm des Polizisten direkt neben ihm. Der Mann fluchte, als der Gummiballon zerplatzte und ihn mit warmem Urin vollspritzte. »Ihr kleinen Scheißer, einen von euch mache ich noch kalt!«, fauchte er wutentbrannt.


  Jeff wischte sich das ekelhafte Zeug, das auch ihm über das Gesicht lief, mit einem Hemdsärmel fort. Die Kante eines Schutzschildes knallte ihm gegen das Schienbein. Er verschluckte einen Schmerzschrei, um Annabelle nicht noch mehr zu verängstigen. Sie zitterte ohnehin schon am ganzen Leib.


  Auf einmal traf er auf keinen Widerstand mehr. Er hatte die Frontlinie erreicht. Vor ihm kauerten die Polizisten hinter ihren Schutzschilden, die eine geschlossene, sich überlappende Reihe bildeten, wie eine Kohorte römischer Legionäre. Davor erstreckte sich ein etwa zwanzig Meter breiter, mit Wurfgeschossen übersäter freier Asphaltstreifen.


  Auf der anderen Seite stand die Speerspitze der Demonstranten, junge Leute, die ihre Gesichter mit Skimasken oder Halstüchern vermummt hatten. Sie waren ständig in Bewegung, stürmten immer wieder ein paar Schritte vor und stießen Schmähungen und Drohungen aus, um gleich wieder in der Menschenmenge hinter ihnen unterzutauchen. Es verging kaum eine Sekunde, in der nicht einer von ihnen irgendeinen Gegenstand über den Wall der Schutzschilde auf die Polizisten schleuderte.


  Jeff wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Gewalt erneut voll aufflammte. Die Pufferzone zwischen den Fronten begann bereits zu schrumpfen.


  »Jetzt!«, rief er Annabelle zu, trat über die Reihe der kauernden Polizisten hinweg und schob die Schilde beiseite, als würde er eine klemmende Tür aufstoßen.


  »Hey, was, zur Hölle …!«


  Ein Stulpenhandschuh krallte sich von hinten in seine Schulter. Er wirbelte herum und starrte direkt in die Schutzbrille des Polizisten, der ihn festhielt. Der Mann stierte verunsichert zurück. »Finger weg, Kleiner«, knurrte Jeff. Der Polizist ließ ihn los.


  Jeff zwängte sich durch die Lücke, die sich in den Schilden aufgetan hatte. Es war einer dieser Momente, in dem unter normalen Umständen ein einziger vernünftiger Gedanke ausgereicht hätte, um ihn auf der Stelle umkehren und hinter den Reihen der Polizisten in Deckung gehen zu lassen. Stattdessen aber überzeugte er sich nur, dass Annabelle nicht festgehalten wurde, bevor er mit ihr durch das Niemandsland zwischen den feindlichen Fronten marschierte, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Erst als er bereits die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, wurde ihm richtig bewusst, was er da tat. »Oh, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er heiser. Die jungen Leute vor ihm gehörten zu der Sorte, denen er während des größten Teils seines Erwachsenenlebens aus dem Weg gegangen war. Brutale und rücksichtslose Typen, aufgewachsen in heruntergekommenen schmuddligen Wohnvierteln, in denen die Gewalt regierte. Schläger, die nicht zögern würden, ihn für einen einzelnen Euro abzustechen. Der Albtraum eines jeden Jungen aus der bürgerlichen Mittelklasse.


  »Jeff?«, rief Annabelle ängstlich.


  »Keine Sorge, alles okay.«


  Irgendjemand vor ihm zeigte mit einem Finger auf ihn. »Das ist doch Jeff Baker!« Der Name wurde von anderen aufgegriffen und rollte wie ein leises Donnergrollen durch die Menge.


  Jeff deutete eine bescheidene Verbeugung an. Immer mehr Leute starrten jetzt in seine Richtung. Er brachte die letzten Schritte schnell hinter sich, um die Demonstranten zu überrumpeln und ihnen keine Zeit zu lassen, in irgendeiner Form auf ihn zu reagieren. Seine Strategie schien aufzugehen. Auf den Gesichtern, deren untere Partien mit Stoffstreifen verhüllt waren, zeichneten sich Überraschung und Verunsicherung ab.


  Kurz bevor er die erste Reihe erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. Mit einem breiten Grinsen präsentierte er den jetzt stummen Polizisten den steifen Mittelfinger.


  Jubel und Pfiffe breiteten sich unter den Demonstranten aus, einige begannen zu klatschen. Irgendjemand umarmte Jeff, Hände klopften ihm kräftig auf die Schultern. Annabelle wurde mehrfach geküsst. Dutzende Leute umringten sie, um Jeff zu begrüßen, ihn in ihren Reihen willkommen zu heißen und ihm zu danken. »Wir haben schon immer gewusst, dass du in Ordnung bist, Jeff … Du bist einer von uns, Kumpel … Das wird den Bastarden eine Lehre sein …«


  Sie schoben sich langsam durch die Menschenmenge. Es war wie ein osmotischer Prozess, der sie immer weiter von der Frontlinie fort und näher an die Brücke brachte. Wie bei einer Wahlkampfveranstaltung musste Jeff auf seinem Weg zahllose Hände schütteln, den Leuten zulächeln und ihnen versichern, wie sehr ihm ihre Sache am Herzen lag.


  Plötzlich klangen hinter ihm wütende Schreie auf. Der dumpfe Knall abgefeuerter Tränengasgranaten hallte von den Gebäudefassaden wider. Jeff und Annabelle zuckten zusammen und duckten sich. Niemand beachtete sie jetzt mehr, die Kämpfe flammten erneut auf.


  »Komm mit.« Jeff ergriff Annabelles Hand und entfernte sich mit ihr im Laufschritt von der Brücke. Mit der freien Hand nestelte er die PC-Brille hervor, setzte sie auf und rief Tim an.


  »Du hast es getan!«, gellte Tims Stimme aus den winzigen Lautsprechern in der Brille. »Du hast es wirklich getan!«


  Jeff sprang einer Gruppe von etwa zehn Männern aus dem Weg, die mit entschlossenen Mienen in Richtung der Auseinandersetzungen stürmten. Sie machten einen militärisch geschulten Eindruck auf ihn. »Natürlich habe ich es getan. Also, wo steckst du?«


  Es gelang ihnen schließlich, zueinander zu finden. Unter anderen Umständen hätte Jeff über die Art gelacht, wie sie einander durch das Gewühl dirigierten, obwohl sie keine hundert Meter von einander trennten.


  Tim, Vanessa, Colin, Rachel und Simon drängten sich auf dem höchsten Punkt der von dem Verkehrskreisel wegführenden Straße zusammen. Ihr Anblick erinnerte Jeff an das letzte Barbecue bei ihm zu Hause, als sie sich alle im Swimmingpool und auf dem Rasen vergnügt hatten. Fröhliche junge Leute voller Neugier auf das, was die Zukunft für sie bereithielt. Es kam ihm so vor, als wäre seither ein Jahrzehnt verstrichen. Tim klebte das ölig glänzende Haar wie eine Kappe am Schädel. Seine Kleidung war mit Streifen mattgrüner Farbe besudelt, die auch seine Finger und seinen Hals bedeckte. Seine Augen wirkten dunkler als sonst und sehr müde. Sogar seine PC-Brille war verbogen.


  Er brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, als Jeff und Annabelle aus dem Gedränge auftauchten. Jeff schloss ihn in die Arme und drückte ihn kurz. »Du siehst beschissen aus.«


  »Danke.« Tim löste sich nur zögernd wieder von seinem Vater. Er deutete auf seine PC-Brille. »Wir haben alles gesehen. Jeder Nachrichtenkanal hat gezeigt, wie du durch die Fronten marschiert bist. Ich konnte es nicht glauben.«


  »Du hast Eier aus Stahl, Jeff«, sagte Simon mit einem bewundernden Grinsen. »Ich hätte das nie getan.«


  Jeff nahm den Blick nicht von Tims Gesicht. »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Du bist wirklich gekommen. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Tim spähte über Jeffs Schulter. »Du warst auch sehr mutig, Annabelle. Danke.«


  Jeff umarmte sie und streichelte sie tröstend, während er seinem Sohn in die Augen blickte. »Also, bist du bereit, deinen Teil unserer Abmachung einzuhalten?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Tim erschöpft. »Das alles hier ist nicht so gelaufen, wie ich es erwartet habe.«


  »Das tut es im wirklichen Leben nie, Sohn.«


  »Vater?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  53. Zuflucht für eine Nacht


  


  Sue betätigte den elektrischen Türöffner, als sie Jeff und die anderen auf dem kleinen Monitor vor dem Haus entdeckte. Als der Fahrstuhl auf ihrer Etage hielt, wartete sie bereits im Flur. Jeff verließ die Kabine als Erster. Sue lächelte ihm kurz zu und sah dann voller Anspannung an ihm vorbei. Tim stand hinter ihm. Er machte einen erschöpften Eindruck. Seine Kleidung war verschmutzt und mit grüner Farbe besudelt. Sue nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest.


  »Ich bin okay«, beruhigte er sie. »Wir alle sind jetzt wieder okay.«


  Sie begrüßte die anderen mit einem Nicken. Die drei Mädchen sahen schrecklich aus, die Jungen nicht viel besser. »Kommt rein«, sagte sie.


  Vanessa, Rachel und Annabelle nahmen das Hauptschlafzimmer mit dem angeschlossenen Bad in Beschlag. Sue gab ihnen einen Stapel ihrer Freizeitkleidung sowie eine Extraration Seife und Shampoo, obwohl sie bezweifelte, dass sich die grüne Markierungsfarbe der Tränengasgranaten damit entfernen ließ. Die Jungen waren im Gästeschlafzimmer verschwunden, wo sie lautstark herumblödelten, während sie sich auszogen, um gründlich zu duschen. Sue rief Tim durch die Tür zu, in welchem Schrank die Sachen von seinem letzten Besuch lagen, die er sich mit seinen Freunden teilen sollte. Als sie sich zurückzog, konnte sie noch hören, wie Simon und Colin ihn damit aufzogen, sich von seiner Mutter Vorschriften machen lassen zu müssen. Ein verstohlenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Irgendwie war es ein angenehmes Gefühl, sich um all die jungen Leute zu kümmern, als wäre sie zu einer Art Übermutter geworden.


  Sie fand Jeff in der Küche, wo er eine Flasche extra starkes Lager trank.


  »Das war schon ziemlich beachtlich, was du heute Nachmittag getan hast«, sagte sie.


  Er reichte ihr eine zweite Flasche. Sue schlug den Kronenkorken gekonnt an einer Kante der Arbeitsplatte aus Granit ab.


  »Schon das zweite Mal in diesem Monat, dass ich Angst um ihn hatte«, erwiderte Jeff.


  »Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich Angst um dich hatte. Ich habe deine Aktion in den Nachrichten gesehen.«


  »Haben unsere Politiker schon angefangen, sich eine Ausrede für diese Geschichte auszudenken?«


  »Ich vermute, sie sind zur Zeit vollauf damit beschäftigt, Brüssel die Schuld für die Ausschreitungen in die Schuhe zu schieben.«


  »Egal, ich bin mir sicher, dass sie sich noch etwas dazu einfallen lassen werden.«


  »Alle haben dich gesehen, es gibt nicht viel, was sie tun können, um die Meinung der Leute in ihrem Sinne zu beeinflussen. Und wenn sie auch noch herausfinden, dass du es aus Sorge um deinen Sohn getan hast … Weißt du, ich denke, du könntest jetzt selbst für das Amt des Präsidenten kandidieren.«


  »Was für ein grauenhafter Gedanke.«


  »Und Annabelle hat dich tatsächlich begleitet. Ich werde wohl meine Einstellung überdenken müssen, was euch zwei betrifft.«


  Jeff trank einen großen Schluck. »Sei heute Abend bitte gnädig mit ihr«, bat er. »Sie hat einen harten Tag hinter sich.«


  »Ich hatte nicht vor, ein Biest zu sein, Jeff.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Sue hob ihre Flasche und prostete ihm zu. »Ich auch.«


  »Gut. Dann lass uns nachsehen, was wir zum Abendessen haben. Ich bin kurz vor dem Verhungern. Du hast doch was Vernünftiges da, nicht nur diesen Delikatessenmist, oder?«


  Sue streckte ihm die Zunge raus und öffnete den Kühlschrank. Jeff schmunzelte beifällig, als sie diverse abgepackte Lebensmittel herauszog.


  Nachdem sich die jungen Leute gewaschen und umgezogen hatten, versammelten sich alle um den Küchentisch und fielen über gebratene Würstchen, Eier, Pommes frites, Spaghetti und Knoblauchbrot her. »Aufbaunahrung«, kommentierte Tim zufrieden. »Danke, Mum.«


  Gemeinsam an einem Tisch zu sitzen und sich das Geplapper und die Frotzeleien der Teenager anzuhören, erinnerte Jeff beinahe an das letzte Barbecue. Mit der Ausnahme, dass Annabelle diesmal neben ihm saß und er die Zuneigung, die sie ihm vor Sue und Tim zeigte, genauso offen erwidern konnte.


  


  Später schalteten sie einen Nachrichtenkanal im Salon ein. Jeder machte es sich in einem Sessel oder einem Haufen Sitzkissen auf dem Boden bequem. Jeff saß mit Annabelle, die sich an ihn kuschelte, auf einem kleinen Sofa. Ihre Wärme und Nähe taten ihm gut. Er fror wieder, obwohl die anderen versicherten, dass es warm war.


  Obwohl die ersten RSF-Einheiten aus Paris bereits gegen halb neun eingetroffen waren, hatten sie die Züge bisher noch nicht verlassen. In den Nachrichten war zu sehen, wie sich die Demonstranten aus den Straßen um King's Cross herum zurückzogen. Rob Lacey erschien im Rosengarten der Downing Street, wo er live eine Presseerklärung abgab. Die Nihilisten, die die Straßen von Englands großartiger Hauptstadt verwüstet hatten, so verkündete er, würden zur Rechenschaft gezogen werden, ganz egal, wie lange es auch dauern mochte.


  »Das sagen sie immer!«, rief Simon aus. »Sobald irgendein großes Verbrechen verübt wird, bringen die Politiker jedes Mal haargenau dieselbe Phrase. Aber sie halten ihr Versprechen nie ein.«


  Gegen neun Uhr war es der Polizei gelungen, die Feuerwehrzüge zu den meisten Brandherden außerhalb der Docklands zu eskortieren. Aus Dutzenden von Gebäuden loderten die Flammen hoch in den Nachthimmel. Die Nachrichtensender überboten einander mit möglichst dramatischen Aufnahmen von Feuerwehrleuten, die gewaltige Wasserfontänen durch zerborstene Fenster und über einstürzendes Mauerwerk schießen ließen. Einige der hysterischeren Reporter sprachen bereits von der Zweiten Feuersbrunst Londons, ein Vergleich, der von Behördensprechern vehement zurückgewiesen wurde. Kameras verharrten auf den schwarzen Ruinen bereits niedergebrannter Häuser.


  Es war keine offizielle Ausgangssperre ausgerufen worden, auch wenn Scotland Yard immer wieder betonte, dass gesetzestreue Bürger besser nicht auf die Straße gehen sollten.


  Das Parlament in Brüssel trat zu einer Dringlichkeitssitzung zusammen, um über die Situation in London zu beraten. Aufgebrachte englische Abgeordnete verurteilten die ausländischen Agitatoren dafür, die Hauptstadt ihres Landes verwüstet zu haben, über die sie ihren Worten nach wie eine Invasionsarmee hergefallen waren. Abgeordnete der Kontinentalstaaten protestieren gegen den Gebrauch einer derartigen fast schon rassistischen Wortwahl. Die gegenseitigen Vorwürfe wurden immer lauter und arteten schließlich in unbeherrschtes Gebrüll aus. Gegenstände flogen durch den Plenarsaal. Der Vorsitzende unterbrach die Tagung, damit sich die Gemüter beruhigen konnten.


  Um halb elf waren mehr als 3500 RSF-Truppen mit ihren Einsatzfahrzeugen und Gerätschaften am Bahnhof King's Cross eingetroffen und rückten unter dem gemeinsamen Oberbefehl des Polizeichefs von London und des Europol-Kommandanden aus. Die Downing Street und das Innenministerium stellen von Anfang an klar, dass die Verantwortung für den Einsatz zu gleichen Teilen auf beiden Seiten lag, und versprachen ihre volle Unterstützung aller Maßnahmen, die erforderlich waren, um die Unruhestifter zur Rechenschaft zu ziehen.


  Die RSF begann damit, den Campus der Universität von East London durch einen dichten Kordon abzuschotten. Große fahrbare Wasserwerfer rückten durch die Straßen vor und fegten mit ihren Hochdruckkanonen jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. RSF-Beamten verfrachteten zahllose Demonstranten in die Gefangenentransporter, die den Wasserwerfern folgten.


  Kurz nach Mitternacht gingen Rachel und Vanessa zu Bett. Sie waren erschöpft von diesem seltsamen, anstrengenden Tag, und die erbarmungslose Flut schlechter Nachrichten, die über den Bildschirm flimmerte, deprimierte sie. Eine halbe Stunde später verschwand auch Sue in ihr Schlafzimmer. Jeff verabschiedete sich ebenfalls von den Jungen, die ihr Nachtlager im Salon aufgeschlagen hatten.


  Er zog sich mit Annabelle in das kleinere der Gästezimmer zurück. Obwohl sie sich mit einem schmalen Einzelbett begnügen mussten, liebten sie sich mit der gleichen verzweifelten Intensität wie bei ihrem ersten Mal in Jeffs Mercedes. Beide brauchten diese körperliche Nähe, die Sicherheit und den Trost, den sie einander auf diese Weise geben konnten. Zum ersten Mal seit längerer Zeit verzichtete Jeff darauf, eine Kapsel Viagra einzunehmen, so sehr sehnte sich sein Körper nach dem ihren.


  Danach lagen sie eng umschlungen da, zitternd vor Erleichterung und dankbar dafür, die Nacht zusammen verbringen zu können. Der kleine Wandbildschirm, auf dem die Nachrichten ohne Ton liefen, tauchte ihre Körper in ein schwaches bläuliches Licht.


  In den frühen Morgenstunden verfolgten sie, wie 8000 RSF-Truppen, das komplette Kontingent der EU, die Universität von East London und Beckton Park umzingelten. Der gesamte Campus stand in Flammen, die eleganten kreisförmigen Wohnanlagen brannten wie ein gigantischer Schmelzofen aus Backsteinen, die Fakultätsgebäude waren in eine lodernde Feuersbrunst gehüllt, während ihre geschwungenen Dächer in sich zusammenstürzten.


  Die RSF rückte vor, und sie bediente sich dabei weitaus rigoroserer Methoden als die erschöpfte Polizei von London, die sich mittlerweile aus dem Geschehen zurückgezogen hatte. Gummigeschosse wurden direkt auf die Demonstranten abgefeuert, teilweise aus einer nahezu tödlichen Distanz von nur zwei Metern. Jeder, der das Pech hatte, zu stolpern oder zu stürzen, wurde von den schwarz gekleideten RSF-Spezialkräften so lange mit dünnen biegsamen Gummiknüppeln zusammengeschlagen, bis er sich nicht mehr regte. Englische Bürgerrechtler, die das Geschehen beobachteten, verlangten unverzüglich die Festnahme der RSF-Kommandanten, die eine derart brutale, nicht gerechtfertigte Vorgehensweise genehmigt hatten. Greifkommandos packten blutende und schreiende Demonstranten, schleiften sie mit sich und steckten sie in Gefangenentransporter.


  Inmitten des ganzen Irrsinns peitschten in einigen namenlosen Straßen Becktons die ersten Schüsse auf, gefolgt von einem vielstimmigen Aufschrei. Menschen stürmten in Panik blindlings davon, ohne zu wissen, wohin sie fliehen sollten. Die Luft war erfüllt von Geschossen und dem Gestank brennenden Plastiks. Zwei RSF-Beamte lagen reglos auf dem Bürgersteig. Mindestens zwanzig Fernsehkameras zeigten in Großaufnahmen die Blutlachen, die sich um die Uniformierten herum ausbreiteten. Ihre wutentbrannten Kollegen stürzten sich auf die nächstbesten Demonstranten. Restlichtverstärkte Kameraobjektive richteten sich auf die langen, mit Stahlnetzen umhüllten Schlagstöcke, die mit unbändiger Gewalt wieder und wieder auf ungeschützte Körper niederfuhren.


  In einem anderen Stadtteil wurden noch mehr Schüsse abgefeuert. Immer wieder prallten Demonstranten und RSF-Truppen aufeinander.


  »Jetzt müssen sie uns ein Referendum gewähren«, sagte Annabelle. »Sieh dir an, was passiert, nur weil sie sich nicht um unsere Interessen kümmern.«


  Jeff betrachtete ihr Gesicht, das im schwachen Licht des Bildschirms völlig friedlich aussah. »Es sind keine Bürokraten aus Brüssel, die da draußen die Straßen in Brand setzen«, gab er zu bedenken.


  »Aber letztendlich sind sie die Ursache für diese Gewalt. Ich hasse sie! Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Warum dürfen wir nicht für uns selbst entscheiden? Wären wir wieder Herr über unser eigenes Land, hätten wir keinem von diesen Aufrührern die Einreise erlaubt.«


  »Die Ironie dabei ist, dass sie alle Brüssel genauso sehr hassen wie wir.«


  »Dann sollen sie nach Brüssel gehen und es statt London niederbrennen.«


  »Ich vermute, dass sie das auch tun werden«, sagte Jeff. »Über kurz oder lang.«


  


  Als der Morgen dämmerte, lagen zahllose Leichen und Schwerverletzte in den Straßen: Zu Tode geprügelte Zivilisten und RSF-Beamte, die in »Verräter-Pension« geschickt worden waren. Das fahle Licht verwischte die Unterschiede der Gräueltaten. Aus mehr als hundert ausgebrannten Gebäuden stiegen dünne ölige Rauchfäden auf. Feuerwehrmänner wateten durch die vor Nässe triefenden Ruinen. Sondergerichte wurden einberufen, um Anklagen und Verfahren gegen alle Demonstranten zu eröffnen, die die RSF verhaftetet hatte. Politiker strömten in Scharen in die morgendlichen Nachrichtenstudios, und alle schafften es irgendwie, die Art des Vorgehens von Europol mit dem Hinweis darauf zu verurteilen, dass es sich kaum von dem der ausländischen Gewalttäter unterschied. Die ersten Schätzungen über die Höhe der in London entstandenen Schäden beliefen sich auf rund zehn Milliarden Euro. Sowohl der Bürgermeister als auch der Premierminister forderten, dass das EU-Finanzministerium dafür aufkommen müsste, schließlich wäre der größte Teil der Verwüstungen von Bürgern der kontinentaleuropäischen Staaten verursacht worden. Präsident Jean Breque versprach, das Ersuchen wohlwollend zu prüfen. Diese unverbindliche Aussage wurde von seinen Kontrahenten sofort dankbar als weiterer Beleg für die mangelnde Durchsetzungsfähigkeit seiner Regierung aufgegriffen und gebrandmarkt.


  Über 40000 Demonstranten campierten immer noch zwischen den schwelenden Ruinen des Universitätscampus. Sie waren von 7000 RSF-Leuten umzingelt, die geduldig darauf warteten, dass sie aufgaben. Die RSF hatte Befehl, die Belagerten einfach in den qualmenden Trümmern auszuhungern. Es sollten noch einmal drei Tage vergehen, bis auch die letzten verbissen ausharrenden Aktivisten in Gefangenentransportern fortgeschafft wurden. Die politischen Schuldzuweisungen aber gingen noch sehr viel länger weiter.


  54. Fremdes Zuhause


  Als Tim sich vor dem Landhaus in Empingham umsah, war er fast erstaunt, es so vorzufinden, wie er es verlassen hatte. Nach all den gravierenden Veränderungen in seinem Leben war es ihm unvorstellbar erschienen, dass die Fassade und die Gärten immer noch wie früher aussahen. Es war ein weiterer Tag im Hochsommer und die aus dem wolkenlosen Himmel herabbrennende Sonne hatte die Luft so stark aufgeheizt, dass sie alle Geräusche dämpfte.


  Die Vordertür des Anwesens stand offen. Er betrat die Eingangshalle, wo die Klimaanlage auf verlorenem Posten gegen die Hitze ankämpfte. Natalie Cherbun hatte Bereitschaftsdienst und saß in dem kleinen Nebenzimmer vor den Monitoren der Überwachungskameras. Sie schenkte Tim ein kleines, aufrichtig gemeintes Lächeln. »Hallo, Tim.«


  »Hi. Mit Ihnen ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich war nicht draußen auf den Straßen, ich hatte eine ungefährliche Aufgabe im Hotel. Besonders nachdem Ihr Vater gegangen war.«


  »Richtig. Gut.« Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen, denn er war sich der grünen Farbflecke, die seinen Hals immer noch verunzierten, nur zu gut bewusst. Eine Woche war seit dem Ende der Demonstration vergangen, eine Woche, in der in allen englischen Nachrichtensendungen und aktuellen Diskussionsrunden vehement gefordert wurde, den Schandfleck namens Europol aufzulösen und Präsident Breque zusammen mit den verantwortlichen Europol-Beamten ins Gefängnis zu werfen. Die ausländischen Bastarde, die Amok gelaufen waren, so die einhellige Meinung, sollten in England von englischen Richtern abgeurteilt werden, und sogar die Wiedereinführung von Sondergerichten wurde diskutiert. Solchen Forderungen zuzustimmen war einfach, solange sie im Fernsehen gestellt wurden, aber sehr viel schwerer, wenn man einer Angehörigen Europols von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Ich gehe dann … äh … mal weiter.«


  Annabelle sonnte sich draußen auf der Terrasse. Tim näherte sich ihr langsam, immer noch etwas unsicher, wie er sich in ihrer Gegenwart benehmen sollte. Sie lag barbusig auf einem Liegestuhl unter einem Sonnenschirm, der mit einem UV-undurchlässigen Stoff bespannt war.


  Auf dem Liegestuhl neben ihr saß ein anderes Mädchen. Die beiden plauderten munter und lachten.


  Tim wäre fast umgekehrt, doch dann entdeckte Annabelle ihn und stieß einen fröhlichen Ruf aus. »Tim!« Sie sprang auf und lächelte ihn strahlend an. Es war das gleiche Lächeln, an das er sich so gut erinnerte. Sie hatte die Arme bereits ausgebreitet, doch dann verharrte sie mitten in der Bewegung und ließ sie mit einem leichten Anflug von Verlegenheit wieder sinken. »Wie geht es dir?«


  »Gut, schätze ich.«


  Annabelles Gesichtsausdruck wurde beinahe ernst. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Ja, das finde ich auch.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist und wir vernünftig miteinander reden können. Die letzte Woche hat für uns alle eine Menge Veränderungen mit sich gebracht, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Also, sind wir wieder Freunde?«


  »Sicher.« Tim lächelte sie lahm an. Das war alles, wozu er ihr gegenüber jemals fähig sein würde, der verzweifelte Versuch, den Kopf in der wilden Kielspur, die sie hinter sich herzog, über Wasser zu halten. Er bemerkte, dass sie das Haar jetzt anders trug. Obwohl es künstlich geglättet war, sah es immer noch völlig natürlich aus. Außerdem hatte sie ein paar Kilos verloren, was ihren Körper noch sportlicher als zuvor erscheinen ließ – sofern das überhaupt möglich war. Dadurch blieb ihre ganze Erscheinung auch weiterhin mädchenhaft, gleichzeitig aber wirkte sie eine Spur reifer.


  Er wusste nicht mehr, wer den Satz geprägt hatte, dass es besser war, verliebt zu sein und die Liebe wieder zu verlieren, als niemals geliebt zu haben. Aber wer auch immer es gewesen war, er hatte mit Sicherheit nie vor einer fast nackten Annabelle gestanden und sich daran erinnert, wie sie sich …


  Bevor er eine Chance hatte auszuweichen oder irgendwie zu reagieren, machte Annabelle einen schnellen Schritt auf ihn zu und küsste ihn. Vielleicht lag eine Andeutung spöttischer Belustigung in ihrem Lächeln. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Sie winkte das andere Mädchen zu sich. »Das ist Sandrine.«


  »Hi, Tim«, sagte Sandrine. »Freut mich, dich kennen zu lernen. Ich habe alles über dich gehört.« Sie kicherte aufgedreht.


  Zuerst hielt Tim sie für betrunken, denn ihre Stimme klang kindlich, und sie glotzte ihn so hingerissen an, als wäre er ein Rockstar und sie ein Groupie. Sie mochte drei oder vier Jahre älter als Annabelle sein und war recht hübsch. Rabenschwarzes glattes Haar umrahmte ein ovales Gesicht mit ausdrucksstarken grünen Augen. Obwohl sie etwa genauso groß wie Annabelle aber noch etwas schlanker war, wirkte sie keineswegs dürr. Sie trug ein hautenges T-Shirt aus schwarzem Leder, das dünner als Baumwolle war. Zwischen ihrem kurzen Hemd und einem Mikrorock war ein breiter Streifen nackter Haut zu sehen, über dem mehrere Goldkettchen bei jeder Bewegung leise klirrende Geräusche erzeugten. An beiden Handgelenken glitzerten Unmengen von Armreifen.


  Tim bemühte sich, nicht irritiert das Gesicht zu verziehen. Wer kleidete sich bei derartigen Temperaturen schon freiwillig in Leder? Aber das war ihr Stil, ein überkandideltes Großstadtmädchen, das sich sogar noch schlimmer als Rachel aufführte.


  Sandrine drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Er wand sich unbehaglich, wollte sie nicht fortstoßen, aber andererseits …


  Sie klatschte begeistert in die Hände. »Oh, er ist ja so niedlich!«


  Tim fror das Lächeln im Gesicht ein. »Danke. Du … äh … siehst auch … toll aus.«


  »Wirklich? Huuuiiihhh!« Mit ihrer schrillen Stimme hätte sie mühelos Felsen spalten können.


  Tims offensichtliche Notlage entlockte Annabelle ein schadenfrohes Grinsen. »Sandrine arbeitet für die Agentur«, erklärte sie. »Sie ist meine Gehilfin, wenn ich für einen Auftrag gebucht werde.«


  »Klar«, murmelte Tim. Das zog eine ganze Latte möglicher Fragen nach sich, die zu stellen er sich jedoch standhaft weigerte.


  »Quatsch! Ich tue viel mehr für sie, Tim. Ich kümmere mich um das Make-up und entwickle meine eigenen Talente als Stylistin. Außerdem möchte ich ebenfalls vor die Kamera kommen. Ich werde der ganzen Branche beweisen, dass ich mehr als nur süßes Augenfutter bin.«


  »Das ist schön für dich.«


  »Oh, du bist einfach zum Fressen süß! Was ist dein Sternzeichen?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Lass mich raten. Ich bin gut darin!« Sie klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Warte, gleich hab' ich's. Du hast eine starke Aura.«


  Tim warf Annabelle einen anklagenden Blick zu. Sie zwinkerte belustigt zurück.


  »Du bist Jungfrau«, verkündete Sandrine. »Du kannst nur Jungfrau sein.«


  »Treffer. Du hast mich durchschaut.«


  »Ich wusste es! Ja! Ich bin Schütze und am Nachmittag geboren worden.«


  »Toll.«


  »Nicht wahr? Also, was hast du heute Abend vor? Wir könnten zusammen mit Jeff und Annabelle ausgehen, wenn du willst. Sie haben mir gestern Abend die Clubszene von Peterborough gezeigt. Die ist gar nicht mal schlecht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir dazu Lust haben«, sagte Annabelle liebenswürdig.


  »Oh.« Sandrine betrachtete Tim mit gerunzelter Stirn. »Schade. Du siehst Jeff so ähnlich. Das würde so viel Spaß machen.«


  »Ein anderes Mal«, erwiderte Tim. Er hasste Mädchen wie Sandrine, die keinerlei Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen nahmen und jeden in der Öffentlichkeit – wie auch im privaten Umfeld – in Verlegenheit stürzten.


  »Wir sind gleich wieder da, Sandrine«, sagte Annabelle. Sie nickte in Richtung der Wiese und schlenderte mit Tim davon.


  »Sie kommt also von der Agentur«, sagte er nachdenklich. »Ich habe schon gehört, dass du jetzt als Model arbeitest.«


  »Ja. Die Honorare, die man mir dafür geboten hat, konnte ich einfach nicht ablehnen. Ich habe bereits Aufnahmen für Harice gemacht. Docini hat mich für nächste Woche gebucht. Und bald habe ich meinen ersten Auftritt bei einer Modenschau. Es ist phantastisch.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Ich werde nicht von Jeff getrennt leben, Tim. Das ist nicht meine Art.«


  »Und was wird, wenn du auf die Universität gehst?« Er wusste, dass er ohne Grund grob zu ihr war, aber es kümmerte ihn nicht. Und vielleicht war es ja auch nur ein Test, um herauszufinden, ob er wirklich vernünftig mit ihr reden konnte. »Hast du vor, an den Wochenenden hierher zurückzukommen?«


  Annabelle ließ ihren Blick über den Garten wandern. »Ich werde nicht auf die Uni gehen. Jedenfalls nicht direkt. Ich habe mich bereits für ein Fernstudium eingeschrieben. So kann ich auch all die anderen Dinge haben, die mir im Leben wichtig sind. Ich kann studieren, ich kann arbeiten und gleichzeitig mit Jeff zusammen sein.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was? Was glaubst du nicht?«


  »Es war immer dein Traum, von hier fortzukommen, raus aus Rutland. Ich habe dich so sehr dafür bewundert, weil du dieses Ziel hattest. Die Art, wie du es verfolgt hast, war … einfach atemberaubend. Und jetzt willst du das alles aufgeben.«


  »Ich werde überhaupt nichts aufgeben. Ich habe gefunden, was ich wollte, Tim. Es tut mir Leid, wenn du das nicht begreifst.«


  Sie hörte sich wie seine Mutter an. In genau demselben Tonfall hatte sie immer mit dem kleinen Jungen gesprochen, der nichts verstand, ganz egal, wie langsam und sorgfältig man es ihm auch zu erklären versuchte.


  Annabelles Redeweise, die herablassende Art, die darin mitschwang, schockierte Tim regelrecht. Sie hatte sich in eine Richtung verändert, die ihn beunruhigte. Selbstgefälligkeit, vermutete er, ging immer Hand in Hand mit Zufriedenheit. Jetzt würde Annabelle problemlos Mitglied im »Club der nicht arbeitenden Mütter von Rutland« werden können. Mit so einem Mädchen zusammenzuleben, wäre ihm völlig unmöglich gewesen, das wusste er genau. Vielleicht waren die Persönlichkeit und die Erfahrungen seines Vaters erforderlich, um damit umgehen zu können.


  »Wenn das wahr ist, freue ich mich für dich«, sagte er einfach.


  Sie musterte ihn aufmerksam, als suchte sie in seinem Gesicht nach einem Anzeichen für Unaufrichtigkeit. »Tim. Ich weiß, dass es für dich schwerer zu verstehen ist, als für andere, aber ich liebe Jeff wirklich. Ich wünsche mir jetzt nur noch, dass er glücklich ist.«


  »Das wird er sein. Er hat Glück, dich zu haben.«


  »Sandrine hat Recht.« Annabelle grinste boshaft. »Du bist einfach zum Anbeißen.«


  


  Als Tim das Arbeitszimmer seines Vaters betrat, beugte dieser sich gerade über die Schublade, in der sich seinen Schreibtisch-Synthesizer befand. Einen Moment lang glaubte Tim, einen Anflug von Schuldbewusstsein auf Jeffs Gesicht zu entdecken. Es war ein kurzer Augenblick, in dem er so etwas wie ein leichtes Schwindelgefühl verspürte, als er sich daran erinnerte, unter welchen Umständen er diesen Gesichtsausdruck zum letzten Mal gesehen hatte.


  Vater und Sohn starrten einander stumm an.


  Der Synthesizer gab einen leisen Klingelton von sich. Jeff fischte ein paar Kapseln aus der Ausgabeschale und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


  »Was hast du dir zusammengebraut?«, fragte Tim, nur um die gespannte Atmosphäre aufzulockern.


  Jeff fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, auf der ein dünner Schweißfilm glitzerte. »Nur ein paar Neurofen. Ich habe Kopfschmerzen und das Gefühl, als hätte ich mir eine Erkältung eingefangen. Liegt wahrscheinlich an der verdammten Klimaanlage. Es ist eiskalt hier drinnen.«


  Tim, der noch nie in seinem Leben erkältet gewesen war, konnte kein großes Mitgefühl für seinen Vater aufbringen.


  Jeff setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Schön, dass du da bist. Sieht so aus, als wäre die Farbe fast verschwunden.«


  »Ach, das.« Tim griff sich automatisch an den Hals. »Ja. Das erledigt sich irgendwann von ganz allein.«


  »Wie geht's Vanessa?«


  »Gut. Ich werde sie wahrscheinlich nächste Woche besuchen.«


  »Prima. Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »Und Lucy Duke?«


  »Ist stinksauer.« Jeff stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Aber in der Downing Street haben sie im Moment genug damit zu tun, Lacey von jeder Mitverantwortung für den Aufruhr reinzuwaschen. Und selbst Lucy Duke muss einräumen, dass ich auf der Skala der öffentlichen Wertschätzung ein paar Stufen hinaufgeklettert bin.«


  »Das muss ihr echte Probleme bereiten.«


  »Oh, das tut es auch.«


  Tim stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und warf einen Blick aus dem Fenster. Annabelle und Sandrine saßen wieder auf der Veranda. Die Agenturgehilfin plapperte fröhlich vor sich hin und wedelte dabei lebhaft mit den Armen, als wäre sie ein Rabe, der sich jeden Moment in die Luft schwingen würde. »Ich habe mich auf dem Weg hierher an etwas erinnert.«


  »An was?«


  »An Sophie. Daran, dass du während des Barbecues mit ihr ins Bett gegangen bist. Nachdem du schon mit Annabelle geschlafen hattest.«


  »Äh …«


  »Annabelle ist so glücklich mit dir.« Tim schaute immer noch aus dem Fenster. Annabelle ging gerade die Stufen am flachen Ende des Swimmingpools hinunter. Sandrine hatte sich neben den Rand des Beckens gelegt, das Kinn auf die Hände gestützt und sah gebannt zu, wie Annabelle ins Wasser glitt. Sie rief ihr irgendetwas zu und wackelte dabei mit den Beinen. Annabelle lachte. »Es würde sie umbringen, wenn sie das wüsste.«


  »Tim«, sagte Jeff sanft. »Sie weiß, wie ich bin.«


  »Schläfst du auch mit Sandrine?«


  »Auch wenn dich das nichts angeht, nein, tue ich nicht. Tatsächlich kann ich die kleine Göre überhaupt nicht ausstehen.«


  »Arme Sandrine.«


  »Ich kann mich erinnern, Tim, dass ich dir erst kürzlich gesagt habe, dass man Liebe und Sex nie miteinander verwechseln sollte.«


  »Ich kapiere das einfach nicht, Dad, ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Annabelle liebt dich. Bedeutet dir das denn gar nichts?«


  »Es bedeutet mir alles. Der einzige Mensch, der mir noch wichtiger ist, bist du.«


  »Und was sie angeht … ich verstehe sie auch nicht, jedenfalls nicht mehr. Sie hat mir gerade erzählt, dass sie hier bleiben wird und ein Fernstudium machen will.«


  »Das ist richtig.«


  »Annabelle wollte immer auf die Universität gehen. Sie hatte große Pläne für ihr Leben.«


  »Die hat sie immer noch.«


  »Das ist nicht mehr die Annabelle, die ich einmal … gekannt habe.« Fast hätte er geliebt gesagt.


  »Du musst entschuldigen, Tim, aber da täuschst du dich. Sie ist immer noch genau dasselbe Mädchen wie früher. Und ich habe mich auch nicht sonderlich verändert. Sicher, dieser Körper erlaubt mir, wieder ein anständiges Sexualleben zu führen, aber das ist auch schon alles. Ansonsten ist an mir alles gleich geblieben – die Art, wie ich denke, wie ich mich benehme. Es ist deine Wahrnehmung, die sich verändert hat. Du kennst mich jetzt sehr viel besser als jemals zuvor.«


  »Wirklich? Manchmal wünsche ich mir, es wäre nicht so.«


  »Vielleicht wäre es dir lieber, ich wäre nicht der, der ich bin. Aber ich habe nun einmal getan, was ich getan habe, ich habe Scheiße gebaut, und ich werde nicht versuchen, das irgendwie zu übertünchen oder zu entschuldigen. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich immer für dich da sein werde, wenn du mich brauchst. Das ist die Quintessenz von allem, Tim.«


  »Ich schätze, das habe ich mittlerweile begriffen«, sagte Tim hilflos.


  »Was ich in London getan habe, würde ich wieder für dich tun. Jederzeit.«


  Tim räusperte sich und starrte auf seine Füße. Es gab nichts, was er darauf erwidern konnte.


  »Möchtest du wieder zurückkommen?«, fragte Jeff.


  Tim zuckte zusammen und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Colins Eltern haben einen Bungalow in Norfolk«, sagte er. »Ein paar aus unserer Clique wollen da für eine Woche oder so hinfahren. Und ich habe Mum versprochen, sie in ihrem neuen Haus zu besuchen. Danach muss ich mich auf Oxford vorbereiten. Aber ich habe mir gedacht, in den nächsten Ferien, wenn das Semester um ist … Wäre es okay, wenn ich dann eine Weile hier bleiben könnte?«


  Jeff lächelte erfreut. »Du wirst über Weihnachten hier sein?«


  »Ich schätze, ja.« Tim lächelte zurück, er konnte einfach nicht anders. Vielleicht war Freude ja etwas Ansteckendes.


  »Das würde mir sehr gefallen«, sagte Jeff.


  


  Lucy Duke traf vierzig Minuten, nachdem Tim gegangen war, in Jeffs Anwesen ein. Sie durchquerte die Eingangshalle zügig und nickte der Dienst tuenden Europol-Beamtin knapp zu. Vom Wohnzimmer aus bedachte sie die beiden Mädchen, die sich nackt auf der Terrasse sonnten, mit einem missbilligenden Blick. Als sie Jeffs Arbeitszimmer betrat, fiel ihr das Notebook vor Schreck aus den Händen.


  »Scheiße!«, stieß sie hervor. »Jeff? Jeff, was haben Sie?«


  Jeff Baker lag hinter seinem Schreibtisch auf dem Boden, zusammengekrümmt wie ein Fötus. Seine Haut war wachsbleich und von einem glänzenden Schweißfilm überzogen. Als Lucy neben ihm niederkniete und ihn berührte, spürte sie, dass er am ganzen Körper schwach zitterte. Er war bei Bewusstsein und starrte sie kraftlos an.


  »Jesus Christus!«, keuchte sie. Seine Haut fühlte sich eiskalt unter ihren Fingern an.


  »Hilfe!«, schrie Lucy Duke. »Ich brauche Hilfe! Hört mich jemand? Kommt her, sofort!«


  55. Die bittere Wahrheit


  Es war eins dieser Krankenzimmer, die von ihrer Ausstattung her jedem anständigen Drei-Sterne-Hotel zur Ehre gereicht hätten. Die Einrichtung und das Dekor waren neu und mit Bedacht in neutralen Farben gehalten. Der Blick durch die doppelt verglasten Fenster fiel auf die hübsche weitläufige Parkanlage, die das Medizinische Zentrum der Universität von Brüssel umgab. Alle medizinischen Gerätschaften waren unauffällig in einem hohen hölzernen Schrank neben dem Bett integriert.


  Jeffs Körper war fast vollständig mit Messkontakten übersät, von denen sich Glasfiberkabel unter dem dünnen Bettlaken zu einer Reihe hoch auflösender Bildschirme emporschlängelten, auf denen seine Körperfunktionen graphisch dargestellt wurden. Am Kopfende des Bettes stand ein einzelner Infusionsständer.


  Physisch war er absolut beschwerdefrei. Er vermutete, dass das teilweise an den Beruhigungsmitteln lag, die man ihm verabreicht hatte. Auch seine Körpertemperatur war jetzt wieder stabil und normal. Er litt nicht mehr unter Kopf- oder Brustschmerzen, und auch die unkontrollierten Muskelzuckungen hatten aufgehört. Das Arzteteam hatte fast einen ganzen Tag benötigt, um ihn zu stabilisieren, nachdem er von einer Notfall-Ambulanzmaschine der Europäischen Luftverteidigungskräfte nach Brüssel geflogen worden war. Die Symptome, die er zeigte, ließen sich relativ leicht mit konventionellen Medikamenten behandeln.


  Die Ursache des Problems dagegen … Nun, das war eine ganz andere Geschichte.


  Erst nach zwei Tagen ausführlicher Untersuchungen war eine Delegation der Mediziner in seinem Zimmer erschienen, angeführt von Dr. Sperber. In seinem stotternden gebrochenen Englisch hatte ihm der gute Doktor langsam die Ergebnisse ihrer Untersuchungen erläutert – und was der Befund für Jeff bedeutete. Er hatte seinen Patienten, der im Grunde seine Schöpfung war, ängstlich beobachtet, während Jeff allmählich die ganze Tragweite seiner Ausführungen bewusst geworden war.


  Jeff hatte nur schwach gelächelt und allen Beteiligten für ihre Mühe gedankt. Was hätte er auch sonst tun können?


  Danach hatten sie ihn auf seinen Wunsch hin allein gelassen. Annabelle war natürlich bei ihm geblieben, die wunderschöne, schrecklich junge und zerbrechliche Annabelle. Sie hatte stundenlang fast reglos neben ihm im Bett gelegen und ihn nur auf ihre zärtliche Art angesehen.


  Liebe, überlegte Jeff, war eine so seltsame Emotion, so völlig jenseits jeglicher bewussten Kontrolle. Zur Hälfte Fluch, zur Hälfte Segen, und immer absolut ungerecht, was das Leid betraf, das sie verursachte.


  »Es tut mir so Leid«, flüsterte er Annabelle zu. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, dir jemals begegnet zu sein. Du verdienst so viel mehr. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dir damit weh zu tun. Das ist es, was ich wirklich an dieser ganzen Sache hasse, das Einzige, was ich bereue.«


  Sie drückte seine Hand, hob sie an ihre Wange und lächelte verträumt, als sie die federleichte tröstliche Berührung seiner Finger spürte. »Ich bereue es nicht«, erwiderte sie. »Und ich würde nicht einen einzigen Moment ändern, selbst wenn ich es könnte.«


  »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um jemanden wie dich zu verdienen. Nichts in diesem Leben, so viel ist sicher.«


  »Eine Million Dinge allein in diesem Leben.«


  


  Als Dr. Sperber ihn das nächste Mal aufsuchte, kam er allein. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


  »Es tut weh, wenn ich lache.«


  Sperber runzelte besorgt die Stirn. »Wo?«


  »Englischer Humor, Doc. Haben Sie nie Fawlty Towers gesehen?«


  »Nein. Ich fürchte, nicht.«


  »Tatsächlich geht es mir sogar ziemlich gut, danke. Ich denke, die Medikamente wirken.«


  »Das ist gut. Wir arbeiten jetzt einen Therapieplan für Sie aus.«


  »Da wir gerade von Medikamenten sprechen, ich habe in letzter Zeit ein paar verschreibungspflichtige Mittel eingenommen.«


  »Ich weiß.« Dr. Sperbers Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen. »Wir haben im Verlauf unserer Untersuchungen Spuren von synthetisiertem Viagra in Ihrem Blut entdeckt. Es war leicht zu finden, weil die Spuren recht groß waren.«


  »Ich habe mich gefragt … war es das, was diese Sache ausgelöst hat?«


  »Nein, das ist unmöglich.«


  »Ah. Wirklich schade.«


  Damit gelang es Jeff, den Arzt richtig zu schockieren. »Schade?«, fragte Sperber.


  »Ja. Also, das wäre ein echter Fall von Rock 'n' Roll gewesen.«


  »Ich verstehe.«


  »Es geht mir wirklich schon sehr viel besser. Ich würde jetzt gern wieder nach Hause zurückkehren, wenn das möglich ist.«


  »Natürlich.«


  56. Sekundärwirtschaft


  


  Grenadas einziger kommerzieller Flugplatz hatte vor langer Zeit einen Krieg ausgelöst, nur weil er gebaut worden war. Das Pentagon war der Meinung gewesen, dass er nicht in erster Linie touristischen Zwecken, sondern vor allen Dingen kubanischen Kampfjets als Operationsbasis dienen sollte. Der folgende Konflikt zwischen der größten Supermacht der Erde und dem kleinen karibischen Inselstaat war eine eher einseitige Angelegenheit. Das kommunistische Marionetten-Regime wurde hinweggefegt und das Land wieder zu einem sicheren Hort der Demokratie gemacht – alles innerhalb einer Woche.


  Als Jeff sich fünfzig Jahre später dem Flugplatz näherte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass diese Episode tatsächlich jemals stattgefunden hatte. Aus heutiger Sicht erschien es völlig lächerlich, dass eine einzige zerbröckelnde Betonpiste die Ursache einer militärischen Invasion gewesen sein konnte. Er war sich nicht einmal völlig sicher, ob das Ganze nicht vielleicht nur ein perverser Streich war, den ihm seine Erinnerung spielte. Der zeitliche Abstand ließ die Geschichte eher wie ein Pre10-Spielfilm erscheinen, garantiert mit Clint Eastwood in der Hauptrolle.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Annabelle. Jeff und sie saßen in der Ersten Klasse der neuesten Boing SC. Sie waren wieder von Heathrow nach Miami geflogen und hatten von dort aus die einzige Linienmaschine nach Grenada genommen. American International bediente die Route zweimal wöchentlich für wohlhabende Besucher. Trotz des Zusammenbruchs der Tourismusindustrie in der Karibik waren diese Flüge ständig ausgebucht.


  »Sicher«, erwiderte Jeff. Er sah aus dem kleinen Kabinenfenster, während sie zum Landeanflug ansetzten.


  Ihr Mietwagen erwartete sie bereits vor dem uralten Abfertigungsgebäude des Flughafens. Ein moderner kastanienfarbener Mercedes mit nachgerüsteten Stoßdämpfern, um die Schlaglöcher der holprigen Straßen schlucken zu können. Mehrere ähnliche Fahrzeuge parkten neben den verwahrlosten Taxen.


  Die Fahrt in dem angenehm kühlen Wagen vom Flugplatz zur Klinik, die in einer ehemaligen Hotelanlage untergebracht war, dauerte zwanzig Minuten. Der Hauptwohnblock und die Strandbungalows waren für die Patienten renoviert worden, während der eigentliche Klinikbereich in einem zweckmäßig errichteten, offenbar einem kalifornischen Condominium nachempfundenen Gebäude untergebracht war.


  Jeff und Annabelle wurden in ihr Zimmer im Hauptblock der Anlage geführt. Von ihrem Balkon, der direkt auf den Swimmingpool hinausging, konnten sie eine kleine geschwungene Bucht überblicken. Als Annabelle die große Glasschiebetür öffnete, zerzauste ihr ein schwül-warmer Luftzug das Haar. »Dieser Strand ist nicht so schön wie der auf Barbuda«, stellte sie fest.


  »Nichts könnte so schön sein.« Jeff gesellte sich zu ihr und legte ihr die Arme um die Hüften. »Die Zeit dort war absolut perfekt. Und das lag nur an dir.« Er spürte, wie sie erneut zu zittern begann, und fürchtete, dass sie gleich weinen würde.


  »Verzeih mir«, bat sie mit belegter Stimme. »Ich möchte stark für dich sein, gerade jetzt.«


  »Das bist du. Du bist das Einzige, was mich noch aufrechterhält.«


  »Sag das nicht.« Sie schmiegte sich an ihn. »Und was jetzt?«


  »Jetzt essen wir erst einmal eine Kleinigkeit und gehen dann ins Bett. Ich könnte jetzt schon auf der Stelle einschlafen. In Flugzeugen kann ich mich einfach nie richtig entspannen.«


  »Und morgen?«


  »Morgen suchen wir meinen guten alten Freund Dr. Friland auf.«


  


  Es waren fast zwanzig Jahre vergangen, seit Jeff Justin Friland zum letzten Mal gesehen hatte. Damals war Friland der zweite stellvertretende Genetiker gewesen. Mittlerweile war er zum Leiter der genetischen Abteilung aufgestiegen, was ihm ein großes Büro in der höchsten Etage des Klinikgebäudes beschert hatte. Die beiden langen, von außen verspiegelten Fenster hinter seinem ausladenden teuren Schreibtisch boten eine atemberaubende Sicht auf die zerklüftete Küste. Er erhob sich und begrüßte seinen Besucher mit der fast schon gierig anmutenden Aufmerksamkeit, die fast alle Mediziner Jeff entgegenbrachten. Andererseits hatte es nahe gelegen, dass man ihm gerade hier mit ganz besonderem Interesse begegnen würde.


  Jeff fand, dass sich der Arzt für sein Alter gut gehalten hatte. Durch die Genomprotein-Behandlungen waren sein haselnussfarbenes Haar voll und seine Haut faltenfrei geblieben. Nur seine etwas bedächtig wirkenden Bewegungen verrieten, dass er die Sechzig längst überschritten hatte.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Dr. Baker«, sagte Friland, während er Jeff und Annabelle zu einem großen Ledersofa am anderen Ende des Büros führte. »Ein echtes Vergnügen, gerade für mich. Was meine Zunft mit Ihrer Behandlung erreicht hat, ist wirklich äußerst beeindruckend.«


  »Danke.«


  »Und wie geht es Ihrem Sohn?«


  »Tim geht es gut. Er wird Ende der Woche sein Studium in Oxford antreten.«


  »Gut, sehr gut.« Dr. Friland bedachte Annabelle mit einem unbeholfenen schwachen Lächeln, bevor er sich wieder Jeff zuwandte. »Und der Grund Ihres Besuches? Ist es ein ähnlicher Anlass wie beim letzten Mal?«


  »Das hoffe ich. Bewahren Sie mein Sperma immer noch auf?«


  Die Haltung des Arztes veränderte sich kaum merklich. Er war immer noch freundlich und zuvorkommend, aber Jeff hatte eindeutig seine Neugier erregt.


  »Ja, es ist noch da«, sagte Friland. »Ich bin Ihre Akte noch einmal durchgegangen, nachdem man mich unterrichtet hat, dass Sie einen Termin vereinbart haben. Ich glaube, die Probe war ursprünglich als Sicherheitsvorkehrung für den Fall gedacht, dass es … Probleme geben könnte.«


  »Richtig. Ich bin nicht jünger geworden, damals jedenfalls noch nicht. Mein Spermaquotient war gesunken. Ich glaube, Sie waren es, der mir dazu geraten hat, Sperma einzulagern. Eine Standardprozedur, haben Sie gesagt. Für den Fall, dass ich ein weiteres Kind haben wollte, sogar nach meinem Tod. Also, ist das Sperma noch lebensfähig?«


  »Dr. Baker, ich muss Sie darauf hinweisen, dass es nicht üblich ist, eine derart alte Probe zu benutzen. Selbst die kryogenische Lagerung kann den Verfall nicht ewig aufhalten. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie heute ein Problem mit Ihrem Spermaquotienten haben.« Es gelang ihm, Annabelles Blick auszuweichen.


  »Es muss die alte Probe sein, die für die Prozedur benutzt wird«, sagte Jeff ruhig.


  Dr. Frilands Lächeln verkrampfte sich ein wenig. »Ich verstehe. Nun, wenn das Ihr Wunsch ist, dann bin ich zuversichtlich, dass wir ihm entsprechen können. Wir werden keine welterschütternden Pionierleistungen wie die vollbringen, die zu Ihrer Verjüngung geführt hat, aber ich darf ohne Übertreibung behaupten, dass wir auf unserem eigenen kleinen Gebiet die führenden Kapazitäten sind. Die Bandbreite der Verbesserungen, die wir anbieten können, ist erheblich größer als zur Zeit von Timothys Empfängnis.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  »Und Miss Goddard, werden Sie die Mutter sein?«


  »Ja«, bestätigte Annabelle leise. »Ich werde die Mutter sein.«


  


  Trotz einer dicken Schicht Sonnencreme mit dem Schutzfaktor sechzig ließen die Sonnenstrahlen Jeffs Haut prickeln, als er am späten Vormittag mit Annabelle über den Privatstrand der Klinik schlenderte. Allmählich wünschte er, er hätte mehr als nur ein T-Shirt und eine Badehose angezogen. Annabelle dagegen schien keine solchen Probleme zu haben, und sie trug lediglich einen Bikini und eine Art kurzen Sarong-Rock. Aber so etwas wie simples Sonnenlicht konnte ihr ohnehin nichts anhaben. Das war etwas, das Jeff so besonders anziehend an ihr fand, die Vitalität der Jugend.


  Sie waren nicht das einzige Pärchen, das am Meer spazieren ging. Alle hielten gebührenden Abstand voneinander, sowohl hier am Strand als auch in den Restaurants und Aufenthaltsräumen der Klinik. Trotzdem hatte Jeff bereits ein paar mehr oder weniger bekannte Gesichter entdeckt.


  »Alle haben immer bemerkt, wie sehr Tim dir ähnelt«, sagte Annabelle. Sie drückte Jeffs Hand und sah ihm direkt in die Augen. »Ist er ein Klon von dir?«


  »Nein. Aber auch nicht das ganz natürliche Produkt von Sues und meinen Erbanlagen. Er stammt eher zu drei Vierteln von mir ab.«


  »Und er ist genetisch verbessert worden.« Annabelle deutete mit der freien Hand auf das Hauptgebäude der Klinik. Einrichtungen dieser Art existierten auf der ganzen Welt, die meisten in verarmten Ländern, in denen es keine Gesetze gegen genetische Modifikationen von menschlichem Erbgut gab. Außerhalb von Europa, Nordamerika und den pazifischen Anrainerstaaten mit ihren streng reglementierten Vorschriften war es kein Problem, sich für gutes Geld das zu kaufen, was die Boulevardblätter Designer-Babys nannten. Reiche Ehepaare suchten Kliniken in Übersee auf, um alle gesundheitlichen Risikofaktoren ihrer künstlich befruchteten Kinder beseitigen zu lassen. Außerdem wuchs die Nachfrage nach menschlichen Klonen, besonders unter den Gründern erfolgreicher Unternehmen, die auf diese Art eine neue Form von Dynastie schaffen wollten.


  »Ja«, bestätigte Jeff. »Ich habe seine Erbanlagen modifizieren lassen.«


  »Weiß er darüber Bescheid?«


  »O Gott, nein! Obwohl er sehr klug ist – auf ganz natürliche Art, auch ohne genetische Manipulation, worauf ich stolz bin. Vor zwanzig Jahren waren noch nicht alle neurologischen Funktionen entschlüsselt. Irgendwann wird er es herausfinden. Es ist völlig unmöglich, dass ihm das nicht über lang oder kurz auffällt. Er hat ein sehr viel besseres Immunsystem als ich oder Sue und eine hohe Resistenz gegen Krebserkrankungen. Er wird keinen Herzinfarkt bekommen, sein Haar wird nie dünner werden oder ausfallen, seine Knochen sind kräftig, und seine Zähne werden nie faul werden. Es gab schon damals verdammt viel, was man uns anbieten konnte. Und heute …«


  Dr. Friland hatte ihnen eine Broschüre mit all den Modifikationen übergeben, die die Klink an der DNS eines Embryos vornehmen konnte. Es war eine sehr lange Liste. Alles, um einem Kind die denkbar besten Voraussetzungen für den Start ins Leben zu geben. Die Lektüre dieser Broschüre stellte die ultimative Versuchung für werdende Eltern dar, die einfach nur das Beste für ihr Kind wollten.


  »Wie viele Veränderungen möchtest du in den Erbanlagen unseres Kindes vornehmen lassen?«, fragte Annabelle.


  »Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall den ganzen Gesundheitskram, denke ich.« Jeff warf Annabelle einen fragenden Blick zu. Sie nickte. »Und was ist mit dem Aussehen? In der Broschüre heißt es, sie hätten alle einzelnen Komponenten entschlüsselt.«


  »Nein«, sagte Annabelle. »Lassen wir die Finger davon. Ich möchte, dass dieser Teil von ihr unser natürliches Erbe ist. Sie soll wissen, woher sie kommt und wer sie ist, wenn sie sich im Spiegel betrachtet.«


  »Sie?«


  »Ja.« Annabelle lächelte und küsste Jeff auf die Nasenspitze. »Sie.«


  57. Oxford


  Nach der Ruhe und Zurückgezogenheit der Pensionärssiedlung in Rutland war der Umzug nach Oxford fast ein Schock für Tim. Wie alle Neulinge vor ihm begann er sein Studentenleben mit anfänglicher Verunsicherung und einem leichten Herzflattern. Das Gefühl legte sich allerdings sehr schnell wieder, nachdem er sich in der ersten Woche tapfer durch die zahllosen Partys seiner Kommilitonen gekämpft hatte. Bei mehreren Gelegenheiten wurde er seinem Vorsatz untreu, nie wieder Alkohol zu trinken, auch wenn er sich nicht mehr so hemmungslos wie während des letzten Jahrs in Oakham volllaufen ließ. Wohin diese Exzesse führten, konnte er nur zu deutlich an den anderen Achtzehnjährigen beobachten, die die Grenzen ihrer neuen Freiheit, nachdem sie jeglicher elterlichen Obhut entronnen waren, buchstäblich in vollen Zügen auskosteten. Und so hielt er ein gesundes Mittelmaß bei, das ihm alle größeren Probleme ersparte.


  Zum Start des Semesters hielt in England der Herbst Einzug. Wieder einmal schlug das Wetter innerhalb von nur zwei Wochen dramatisch um. Nachdem die Hitze des Tages bei seiner Ankunft in Oxford noch weit bis in die Abenddämmerung angehalten hatte, musste er schon bald wärmere Kleidung hervorkramen, um Tage mit beißender Kälte und peitschendem Regen zu überstehen, die sich mit Tagen abwechselten. Die Bäume kapitulierten vor dem nahenden Frost und warfen ihre Blätter ab. In kürzester Zeit war ganz Oxford mit einer glitschigen nassen Laubschicht bedeckt, die das Rad- oder E-Trikefahren zu einem gefährlichen Abenteuer machten.


  Tim besuchte die meisten seiner Vorlesungen und schrieb sich in die Fußball- und Badminton-Mannschaften der Universität ein. Von den Jugendorganisationen der größeren – und kleineren – Parteien hielt er sich fern. Er begann behutsam, neue Freundschaften zu schließen. Natürlich wussten alle, wer er war, was ihm ein wenig auf die Nerven ging, doch er lernte schnell, zwischen denjenigen zu unterscheiden, die sich nur für ihn interessierten, weil er eine kleine Berühmtheit war, und denjenigen, die ihn um seinetwillen mochten.


  Außerdem rief er seine Mutter fast jede Woche an und schickte ihr an den meisten Tagen einen Avtxt. Bei Alison meldete er sich ebenfalls regelmäßig, wie auch bei Vanessa, die die Universität von Bristol besuchte. Die alte Clique aus Oakham verschickte Rund-Avtxts, in denen sie sich gegenseitig mitteilten, was sie so trieben, wenn auch nicht allzu häufig.


  Natürlich blieb Tim auch mit seinem Vater in Kontakt. Sie unterhielten sich nicht über besonders wichtige oder emotional tiefschürfende Dinge – Gott sei Dank! Tim hatte herausgefunden, dass er mit seinem Dad am besten klarkam, wenn sie einfach nur Belanglosigkeiten austauschten, zum Beispiel, was er tagsüber gemacht oder gegessen hatte, welche Vorlesungen er besuchte und was für Arbeiten er schrieb. Alles verlief völlig normal, oder zumindest so normal, wie es zwischen ihnen jemals möglich sein würde. Damit war er zufrieden. Hin und wieder konnte er sich sogar dazu überwinden, Annabelle, deren Model-Karriere offenbar ins Stocken geraten war, eine Txt-Mail zu schicken.


  Und dann gab es da noch Jodie. Tim hatte sie auf der letzten Party während der Einführungswoche kennen gelernt. Jodie studierte Computerwissenschaften und mochte die gleiche Musik wie er, auch wenn ihr Geschmack in Bezug auf Pre10-Spielfilme einfach grauenhaft war. Sie hatte weißblondes Haar, das ihr über die Schultern reichte, war groß und hübsch und hatte eine öffentliche Schule in Suffolk besucht. Ihre Familie besaß eine Vielzahl Immobilien in verschiedenen europäischen Staaten. Alles fügte sich wunderbar zusammen. Da sie aus einem ganz ähnlichen Umfeld stammten, konnten sie völlig entspannt miteinander umgehen. Anfangs, als Tim Vanessa noch täglich anrief, beschränkten sie sich auf ein rein freundschaftliches Verhältnis. Dann aber kam er zu dem Schluss, dass das albern war. Die Geschichte zwischen ihm und Vanessa war nie etwas wirklich Ernsthaftes gewesen, nicht mehr als eine schöne Sommerromanze. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis Jodie und er ein Paar wurden.


  


  Das erste zaghafte Klopfen an der Tür überhörten sie beide. Sie lagen auf dem alten Ledersofa in seinem Zimmer, wie zwei Ringer ineinander verschlungen. Tim hatte bereitsJodies Bluse aufgeknöpft und sich die Hose bis zu den Knien heruntergeschoben.


  Es klopfte erneut.


  Diesmal hörte er es. Er hob den Kopf und warf einen besorgten Blick zur Tür. Obwohl er sich mittlerweile gut auf dem Campus eingelebt hatte, machten ihm die Aufseher, die hier das Kommando führten, immer noch Angst. Wenn sie in ihren schwarzen Uniformen und Mützen durch die Gänge und Höfe patrouillierten, immer auch der Suche nach weiteren Verstößen von bereits verwarnten Studenten gegen die Hausordnung, versetzten sie sie wie Generationen vor ihnen in Angst und Schrecken.


  »Ein Moment noch!«, rief Tim.


  Sie zogen sich eilig an. Nach einem letzten prüfenden Blick auf Jodie, die jetzt unschuldig auf dem Sofa saß, setzte Tim ein unverbindliches Lächeln auf und öffnete die schwere Eichentür.


  Annabelle stand auf dem Flur.


  Tim glotzte sie fassungslos an. Sie trug eine schwarze Bluse und einen leuchtend rot karierten Rock unter einem hellbraunen Kamelhaarmantel, den sie aufgeknöpft hatte. Vervollständigt wurde das Ensemble durch lange goldene Halsketten, was ihr ein ungleich schickeres Auftreten als allen anderen Studentinnen ihres Alters verlieh.


  »Hi, Tim«, sagte sie leise, beinahe schüchtern.


  »Hi. Äh … komm doch rein, bitte.«


  Annabelle und Jodie sahen einander an, dann fielen ihre Blicke gleichzeitig auf den pinkfarbenen flauschigen Pullover, der auf dem Boden neben dem Sofa lag. Tim wusste, dass sein Gesicht rot angelaufen war, als er die Mädchen einander vorstellte.


  »Tut mir Leid, euch zu stören«, sagte Annabelle, »aber ich musste direkt mit dir sprechen.«


  »Warum?«, wollte Tim wissen. Annabelle verhielt sich irgendwie merkwürdig.


  »Du musst mit mir nach Hause kommen. Ich bin mit dem Wagen da und kann dich sofort mitnehmen.«


  »Nach Hause? Warum?«


  Annabelle ließ den Kopf sinken, als hätte sie nicht mehr die Kraft, sich länger aufrecht zu halten. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Jeff ist krank, Tim. Sehr krank.«


  »Er hat nie ein Wort davon gesagt«, erwiderte Tim. Er war beinahe böse auf sie. So etwas konnte seinem Vater einfach nicht zustoßen. »Ich habe erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen.«


  »Er hat dir nichts gesagt, weil er dich nicht beunruhigen wollte. Du weißt ja, wie er ist.«


  »Was stimmt denn nicht mit ihm?«


  Annabelle schüttelte nur den Kopf. Tim erschrak, als er eine Träne über ihre Wange laufen sah.


  »Was?«, fragte er laut. Ihre Reaktion machte ihn nervös.


  »Annabelle, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Du musst mit nach Hause kommen.«


  Er schielte Jodie hinüber, die ihm aufmunternd zunickte.


  »Okay«, lenkte er ein und hob ergeben die Hände. »Ich hole meinen Mantel.«


  »Danke«, sagte Annabelle. Sie tupfte sich mit einem Taschentuch über die Wangen.


  »Was haben seine Ärzte gesagt?«, wollte Tim wissen.


  »Er lässt sie nicht zu sich ins Haus.«


  »Jesus«, flüsterte Tim. Allmählich bekam er wirklich Angst. »Was ist denn mit ihm los?«


  »Das möchte er dir selbst sagen.«


  58. Die Zuschauer


  Wie alle Lawinen kam auch diese langsam ins Rollen. Jeff hatte die Entscheidung bereits getroffen, als er noch in seinem Krankenzimmer im Medizinischen Zentrum der Universität von Brüssel gelegen hatte. Vielleicht waren Schock oder Zorn über sein Schicksal der Grund für diesen Schritt, auch wenn er es vorzog, darin einen Ausdruck von jugendlichem Idealismus zu sehen. Er wollte Dr. Sperber nichts unterstellen, aber er hatte lange genug gelebt, um zu wissen, wie man Nachrichten verdrehen und so veröffentlichen konnte, dass Brüssel keinerlei Schuld treffen würde. Denn das war die Methode, nach der alle Regierungen und Politiker funktionierten: Was auch immer passierte, es war nie ihre Schuld.


  


  DIE OFFIZIELLE JEFF-BAKER-LIFE-SITE / AKTUELLES


  



  Turbosender-Adresse: Universell


  


  Es gibt Neuigkeiten, die ich mit Ihnen allen teilen möchte. Bitte klicken Sie mich an. ›Hyperlink‹


  Menschen überall auf der Welt erhielten die kurze Txt-Botschaft und runzelten entweder ungehalten die Stirn oder seufzten nur resigniert über die x-te Spam-Mail, die es geschafft hatte, sich durch ihr Interface einzuschleichen. Neunundneunzig Komma neun Prozent löschten die Mail, ohne sie auch nur eines näheren Blickes zu würdigen. Von dem winzigen Rest, der den Hyperlink benutzte, drückte keiner die Löschtaste, sondern schickte stattdessen eine Txtan Freunde und Familienangehörige. Die Presse griff die Sache bereits wenige Minuten später auf.


  Die übliche weltmännische Gelassenheit des Nachrichtensprechers von Thames News wurde sichtlich erschüttert, als er die Neuigkeiten über den Minilautsprecher in seinem Ohr zugeflüstert bekam. Er lächelte nervös in die Kamera. »Wir schalten jetzt live zu einer persönlichen Datasphere-Einspeisung um«, verkündete er.


  Ohne das Netzwerk der Datasphere wäre seine Sendung nie möglich gewesen. Die kleine Kamera in Jeff Bakers Arbeitszimmer speiste die Aufnahmen direkt in die Datasphere ein, wodurch sie unverzüglich für jeden User mit dem korrekten Hyperlink-Code verfügbar wurden. Und von diesen Leuten gab es Hunderte von Millionen; sie wiederum sorgten ihrerseits für die Vervielfältigung der Daten. Es war völlig unmöglich, das Interface von etlichen Millionen Usern abzuschalten, schon gar nicht, wenn ihre Identitäten und Aufenthaltsorte unbekannt waren.


  Die EU-Kommission hätte über Europol vielleicht die Autorität und die technischen Möglichkeiten gehabt, alle festen Leitungen zu kappen, die zum Baker-Anwesen führten, aber das war Jeff natürlich bekannt. Deshalb hatte er ein Dutzend anderer mobiler Direktverbindungen über verschiedene Wege eingerichtet, die ihm Zugang zur Datasphere ermöglichten.


  Was auch immer in seinem Arbeitszimmer geschah, würde jetzt bis zum bitteren Ende gesendet werden.


  Laut einem alten Sprichwort verbreitet sich nichts schneller als schlechte Nachrichten. Zehn Minuten, nachdem Jeff mit der Ausstrahlung begonnen hatte, waren bereits über 80000 Menschen zugeschaltet. Fünf Minuten später hatte sich ihre Zahl auf 300000 erhöht.


  Premierminister Rob Lacey erfuhr nach einundzwanzig Minuten, was geschah. Er hielt gerade eine strategische Sitzung mit seiner Wahlkampfmannschaft ab, in der es um den Londoner Aufruhr ging, der wie ein Mühlstein auf seiner Kandidatur lastete. Man führte ihn in ein Büro mit einem großen Wandbildschirm. Eine Minute lang verfolgte er einfach nur stumm das Geschehen und hörte zu, wie Jeff mit ruhiger Stimme und klar verständlichen Worten zu seinem ständig wachsenden globalen Publikum sprach. Jedes einzelne Wort war eine nadelspitze Anklage, die genau auf Laceys Glaubwürdigkeit zielte.


  »Schalten Sie ihn ab!«, rief der Premierminister einem Adjutanten zu.


  »Aber, Sir …«


  »Abschalten! Ich möchte, dass der Dreckskerl das Maul hält!«


  Alan und James saßen auf dem unförmigen Sofa in Alans Wohnzimmer. Beide starrten auf den gigantischen Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Die Art der Übertragung und der Winkel der Kamera in Jeffs Arbeitszimmer ließen es fast so aussehen, als wäre er bei ihnen. Seit fünfzehn Minuten hatte keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort gesprochen.


  In einer Ecke des Bildschirms blinkte ununterbrochen das kleine Symbol dafür, dass keine Anrufe entgegengenommen wurden.


  Angestellte versammelten sich in Büroräumen um den Arbeitsplatz des Kollegen, der sich als Erster in die Übertragung eingeschaltet hatte, und verfolgten das Ereignis stumm mit einer Faszination, in die sich ein schlechtes Gewissen mischte.


  Auf den Straßen von Städten und Dörfern strömten die Menschen in allen Geschäften oder Pubs zusammen, die einen mit der Datasphere vernetzten Bildschirm besaßen. Viele Fußgänger, die PC-Brillen trugen, waren einfach auf den Gehwegen stehengeblieben, während sich das Ereignis auf ihren Brillengläsern abspielte.


  Jeffs Arbeitszimmer war der Hauptschauplatz der Übertragung, aber es gab noch eine Reihe weiterer Kameras in seinem Anwesen, die ebenfalls Live-Bilder in die Datasphere lieferten. Dreißig Minuten nach Beginn der Ausstrahlung sahen fünf Millionen Menschen zu, wie sich die Europol-Beamten Krober und Cherbun der Tür des Arbeitszimmers näherten, vor der Sue, Alison Baker und Graham Joyce standen.


  »Bitte, treten Sie zur Seite«, forderte Krober sie auf. »Wir müssen zu Jeff Baker.«


  »Ich bin zu alt, um mich zu bewegen«, erwiderte Graham. Er hob die Fäuste und nahm eine Boxerhaltung ein. Mit seinem weißen Haar und den hängenden Schultern wirkte er vor den beiden jungen und durchtrainierten Beamten ziemlich kläglich. »Gut, kommen Sie nur. Ich schätze, Sie werden nicht lange brauchen, um einen alten Sack wie mich aus dem Weg zu fegen. Haben Sie auch Ihren größten Schlagstock mitgebracht, Jungchen? Gefällt Ihnen das Geräusch, das er macht, wenn er Knochen zertrümmert?«


  »Mr Joyce, das ist nicht gut«, sagte Krober.


  »Kommen Sie!« Graham ließ den rechten Arm vorschnellen.


  Krober musste sich kaum bewegen, um dem Versuch eines Faustschlags auszuweichen.


  »Verlassen Sie mein Haus«, verlangte Sue. »Sie beide und all Ihre Kollegen. Verschwinden Sie!«


  Krober und Cherbun wechselten einen Blick, unschlüssig, was sie tun sollten.


  In diesem Moment kam Lucy Duke herbeigeeilt und verfluchte bei jedem Schritt ihre hohen Absätze. Sie sah sich hastig um, entdeckte die kleine Kamera hoch oben an einer der Wände und verzog angewidert das Gesicht. »Das reicht!«, zischte sie den beiden Europol-Beamten zu. »Um Gottes willen!«


  »Wir haben unsere Befehle«, sagte Krober stur.


  Die Phrase ließ Lucy zusammenzucken. »Machen Sie das Ganze nicht noch schlimmer.« Sie wandte sich Natalie Cherbun zu. »Denken Sie nach!«


  Cherbun nickte langsam und widerwillig. »Wie Sie wünschen.«


  Zu den nun schon elf Millionen Zuschauern gehörte mittlerweile auch Sophie. Sie saß allein im Schneidersitz in ihrer neuen Studentenbude und starrte in den billigen kleinen Bildschirm auf ihrem Schreibtisch. Tränen flossen ihr in Strömen die Wangen hinab, während sie Jeff beobachtete. »Ich hasse diese Bastarde«, flüsterte sie seinem Bild zu. »Ich hasse sie alle.«


  Eine der Kameras draußen vor dem Landhaus richtete sich auf den Jaguar, als er die Auffahrt hinaufrollte und hielt. Tim und Annabelle stiegen aus. Zweiundzwanzig Millionen Zuschauer sahen, wie sie in das Haus liefen.


  59. Live und in aller Öffentlichkeit


  Sue, Alison und Annabelle betraten gemeinsam mit Tim Jeffs Arbeitszimmer. Obwohl Tim geglaubt hatte, sich auf diesen Moment vorbereitet zu haben, erschrak er beim Anblick seines Vaters.


  Jeff hatte sich in eine Ecke des Sofas gedrückt. Er war in eine dicke Decke gehüllt, als wollte er sich vor einer Eiseskälte schützen. Die Heizung lief auf vollen Touren, es war heiß wie in einer Sauna, aber trotzdem schlotterte er unter seiner Decke.


  Er unterbrach seinen Monolog, wandte sich von der Kamera ab und sah zu seinem Sohn auf. »Hallo, Tim.«


  »Hi, Dad.« Tim hatte so sehr gehofft, sich völlig normal anzuhören, als wäre er gerade von der Schule nach Hause gekommen und wollte sich nur erkundigen, was es zum Abendessen gab. Stattdessen schienen ihm die Worte in der Kehle stecken zu bleiben, um ihn zu ersticken. Er ergriff Jeffs eiskalte bleiche Hand. »Was ist passiert?«


  »Armer Tim.« Jeff lächelte sanft. Er hatte dunkle Ringe um die Augen. Annabelle setzte sich neben ihn auf das Sofa, legte ihm einen Arm um die Schulter und zupfte die Decke zurecht. Dann küsste sie ihn auf der Stirn, als wäre sie eine Priesterin, die ihn segnete.


  »Wenn etwas so Bedeutsames geschieht, darf es keinen Raum mehr für Andeutungen und Ausflüchte geben«, sagte Jeff. »Wir müssen die Karten offen auf den Tisch legen, damit die wahren Schuldigen benannt werden können.«


  »Dad, bitte!«, flehte Tim.


  »Es funktioniert nicht, Sohn. Wie ich es meinen Zuschauern gerade erklärt habe.« Er nickte in Richtung der Kamera. »Die Verjüngungsbehandlung ist ein riesiger Haufen Mist.«


  »Aber du bist doch jung!«


  »Ich sterbe, Tim. Es ist irgendein Fehler im Zellkern-Teilungs-Prozess aufgetreten. Die Spezialisten konnten meinen Körper zwar in den eines Zwanzigjährigen zurückverwandeln, aber danach hat die Behandlung die natürliche Zellteilung unterbrochen. Sie sind sich unglücklicherweise nicht sicher, woran das liegt, aber sie werden das Problem zweifellos mit der Zeit lösen.«


  Tim begann zu weinen. »Das kann nicht sein. Sie müssen irgendwas tun können.«


  »Es gibt keinen Ausweg, Sohn. Das ist etwas, das die Natur nicht vergibt.«


  »Warum haben sie dir die Behandlung dann überhaupt erst verpasst?«, schluchzte Tim. »Wenn es nicht funktioniert, warum haben Sie dich dann angelogen?«


  »Weil das nun mal die Art Europas ist. Diese Behandlung wurde begonnen, um uns allen die Hoffnung zu geben, dass wir Jahrhunderte lang leben können. Wenn so etwas Großartiges und Gewaltiges erst einmal in Gang gesetzt worden ist, darf man nicht zulassen, dass es scheitert. Ich werde nur ein kleiner trauriger Schmierfleck auf dem Weg zum Erfolg sein. So würden mich Lacey und seinesgleichen zumindest gerne darstellen. Sie haben mittlerweile schon viel zu viel persönliches Engagement in diese Sache investiert und ihre politische Zukunft vollständig mit dem Projekt verbunden. Mein Tod wird dabei helfen, das große Ziel endgültig zu erreichen – das würden sie in ihren feierlichen Nachrufen sicherlich gerne verkünden. Zu dumm, dass ich es bin, der den Leuten erzählt hat, was wirklich passiert ist, dass ich nur ein kleiner Punkt irgendwo in ihrem Diagramm bin.«


  »Sie haben gelogen!«


  »Natürlich haben sie gelogen. Das ist ihr Beruf.«


  »Aber sie haben dich getötet!«


  »Ja, Tim, aber es war kein billiger Tod. Weder für sie, noch für mich. Ganz besonders nicht für mich. Ich war frei am Ende meines Lebens. Frei vom Alter mit all seinen Schrecken. Frei, das Leben so zu genießen, wie es nur junge Leute tun können. Das war ein so wunderbares Geschenk. Und weißt du was? Selbst wenn sie mir direkt ins Gesicht gesagt hätten, dass es ein gefährliches Vabanquespiel ist und ich es vielleicht nicht überleben werde, hätte ich mich trotzdem darauf eingelassen. Ich hätte trotzdem diese letzten Monate auf genau diese Art verbringen wollen. Es gibt überhaupt nichts, was ich bereue. Abgesehen von dir, Tim. Du bist das einzige Opfer in dieser Geschichte, und das war mein Fehler.«


  »Nein! Du stirbst! Du darfst nicht sterben, Dad, das darfst du nicht! Du bist mein Vater!«


  »Man lebt weiter in der Erinnerung der Menschen, die einen geliebt und gekannt haben.« Jeff kicherte leise. Für einen kurzen Moment schimmerte noch einmal der Abglanz des alten ungestümen Draufgängers durch sein verfallendes Fleisch. »Was bedeutet, dass ich der lebendigste Leichnam auf diesem Planeten sein werde. Jeder kennt mich.«


  »Ich nicht. Nicht richtig.«


  »Oh, doch, Tim. Nach allem, was ich dir angetan habe, kennst du mich besser als jeder andere. Ich hoffe nur, dass du mir eines Tages dafür vergeben wirst.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Annabelle ist schwanger. Sie wird unsere Tochter zur Welt bringen. Hast du das gewusst?«


  »Ja, Vater, ich weiß.«


  »Du wirst eine Schwester haben, Tim. Pass gut auf sie auf. Die Welt wird in den nächsten Jahren sehr chaotisch werden, vermute ich. Deine Schwester wird viel Hilfe brauchen, während sie aufwächst. Aber bitte gib die Universität deswegen nicht auf.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Wenn meine Tochter dir Fragen über mich stellt, wenn sie wissen will, wie ihr Vater war, was wirst du ihr dann sagen, Tim?«


  Eine Viertel Milliarde Menschen hörten, wie Tim antwortete: »Ich werde ihr sagen, dass ich dich geliebt habe, Dad.«
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